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Sylvain Marquis wusste, was Frauen begehrten: Schokolade. Und so hatte er auf dem Weg zum Erwachsenen gelernt, wie man die Begierden einer Frau befriedigte.

Draußen machte der November die Straßen von Paris kalt und grau. Aber in seinem Laboratoire erhitzte Sylvain die Schokolade, bis sie genauso war, wie er sie haben wollte: weich und delikat. Er verteilte sie auf dem Marmortisch vor sich. Mit einer geschickten Handbewegung strich er sie zusammen und breitete sie dann wieder aus, glänzend und dunkel.

Im Laden kaufte gerade eine elegante Blondine, deren gesamte Erscheinung Reichtum und Privilegien ausstrahlte, eine Schachtel Pralinen. Sylvain beobachtete die Frau durch die Glasscheibe, die Besuchern einen kurzen Einblick in die Herstellung kunstvoller Pralinen gewährte. Er sah, dass sie nicht widerstehen konnte und noch auf dem Weg nach draußen eine der Pralinen kostete, sah, wie ihre perfekten Zähne in die daumennagelgroße Praline sanken, ahnte den Moment voraus, in dem die Hülle nach einem leichten Zögern nachgab, wusste, wie die Füllung darin auf ihrer Zunge zerschmolz, und spürte förmlich den Schauer der Freude, der durch ihren Körper lief.

Er lächelte und beugte sich vor, um sich wieder auf seine Schokolade zu konzentrieren. Und so bemerkte er nicht, dass eine weitere Frau den Laden betrat.

Wie sich jedoch herausstellen sollte, würde sie sich von ihm fortan nicht weiter übersehen lassen.

Der Duft von Schokolade strömte hinaus auf die verregnete Straße. Der schnelle Rhythmus der Stiefelabsätze verlangsamte sich, wenn Passanten in langen schwarzen Mänteln zögerten und nach der Quelle des Dufts Ausschau hielten. Einige blieben stehen. Einige gingen weiter. Cade wurde förmlich mit ihrem Schwung über die Schwelle getragen.

Theobromin hüllte sie ein wie eine warme Decke gegen die Kälte. Kakao flutete ihre Sinne.

Sie schlang die Arme um sich. Das Aroma erinnerte sie an zu Hause, doch ihre Augen sagten ihr, dass sie weit entfernt war von den Stahlbottichen der Fabrik, von den Strömen aus Schokolade, die gleichmäßig und ohne Unterlass aus Tüllen in Gussformen flossen, und den Milliarden von identischen Riegeln und Verpackungen mit Großbuchstaben, die ihr Leben geprägt hatten. Irgendetwas – eine Anspannung, die sie mit sich trug – löste sich in ihren Schultermuskeln und zog ein Zittern nach sich, das ihren gesamten Körper durchlief.

Jemand hatte Schokolade zu riesigen Kakaobohnen-Hälften geformt, die das Schaufenster zierten und die Ecken des Ladens gestalterisch hervorhoben. Sie konnte sich die Hand vorstellen, die sie geformt hatte – die Hand eines Mannes, stark, mit langen Fingern, gewandt bis zur feinsten Präzision. Sie hatte ein Foto dieser Hand als Hintergrundbild auf ihrem Laptop. Auf der Außenseite jeder Bohne hatte er Szenen aus Ländern gestaltet, die Kakao produzierten. Und auf der Oberfläche der liegenden Bohnen hatte er daumennagelgroße Pralinen exakt an den Stellen platziert, wo sie seiner Meinung nach hingehörten. Cade sah sich im Laden um. In den Ecken standen vereinzelt Holzkisten herum, deren schwarze Brandzeichen von fernen Ländern erzählten und die Kunden daran erinnerten, dass Kakao etwas Exotisches war, das aus einer anderen Welt stammte. Sie kannte diese Länder. Die Brandzeichen brachten die Gerüche und Bilder wieder zurück, die Leute, die sie dort in der Fremde getroffen hatte, den Klang der Macheten in den Kakaobäumen, den Duft reifender Kakaobohnen. Hier und da hatte er Kakaostückchen verstreut, so wie ein Chefkoch einen Teller mit einem Tropfen Soße verzierte. Er hatte Vanilleschoten und Zimtschalen großzügig auf verschiedenen Oberflächen verteilt, wie ein Rausch der noch unverarbeiteten Köstlichkeiten.

Jede kleine Einzelheit der Dekoration spiegelte die raue, wunderschöne Natur der Schokolade und dadurch den Triumph ihrer ultimativen Verfeinerung: winzige Schokoladenquadrate, Pralinen, die einhundertfünfzig Dollar das Pfund kosteten, hergestellt von Sylvain Marquis.

Sylvain Marquis. Manche behaupteten, er sei der beste Chocolatier von Paris. Er denkt das auch von sich, ging es Cade durch den Kopf. Sie wusste, dass er so viel Selbstvertrauen hatte. Sie wusste es aufgrund des Bildes von seiner Hand, das sie auf ihrem Laptop hatte.

Seine Schachteln hatten die Farbe von unbehandeltem Holz und wurden mit Seilen verschnürt. Der aufgedruckte Name – SYLVAIN MARQUIS –, schwarz wie dunkle Schokolade, verwandelte die Vorderseite zu einer knappen, klaren Aussage.

Cade atmete ein und versuchte, aus den Gerüchen und Anblicken Mut zu schöpfen. Berauschende Erregung erfasste sie, aber auch – völlig gegensätzlich – Angst, so als müsse sie gleich vor hundert Leuten nackt auf eine Bühne treten. So durfte sie sich nicht fühlen. Schokolade war ihr Geschäft, ihr Erbe. Ihr Dad sagte oft scherzhaft, dass Schokolade durch ihre Adern floss. Ein nicht unerheblicher Teil der Weltwirtschaft lebte tatsächlich von der Schokolade, die ihre Familie produzierte. Sie hatte Sylvain Marquis eine unglaubliche Möglichkeit zu bieten.

Und doch hatte sie so viel Angst davor, dass sie kaum schlucken konnte. Immer wieder sah sie den berühmtesten Riegel ihrer Familie vor sich, Milchschokolade in Folie und Papier verpackt und mit ihrem Nachnamen darauf – für dreiunddreißig Cent erhältlich bei Walmart. Diese Dreiunddreißig-Cent-Riegel hatten ihrer Familie mehr Geld auf das Bankkonto gespült, als man sich vorstellen konnte. Ganz sicher mehr, als er sich vorstellen konnte. Und doch verkrampfte sich ihr Magen bei dem Gedanken daran, einen dieser Riegel aus ihrer Handtasche zu holen und in dieser Umgebung zu zeigen.

»Bonjour«, sagte sie zu dem Verkäufer, der ihr am nächsten stand, und die Aufregung stieg ihr erneut zu Kopf, verdrängte alles, was dieser sonst noch enthielt. Sie hatte es getan! Sie hatte ihr erstes französisches Wort zu einem echten Pariser gesagt und kam damit zugleich ihrem Ziel ein Stück näher. Sie lernte schon ihr ganzes Leben lang Spanisch und Französisch, um sich bei ihren Besuchen der Kakao-Plantagen gut verständigen zu können. Während des vergangenen Jahres hatte sie dann zusätzlich französische Muttersprachler zur Unterstützung engagiert, um besser auf den heutigen Tag vorbereitet zu sein – täglich eine Stunde Nachhilfe und abends Hausaufgaben, mit dem Schwerpunkt auf jenen Wörtern, die sie heute hier benutzen wollte: Proben, Marketing, Produktlinien. Und Schokolade.

Und jetzt war sie endlich hier. Sie redete. Bereit, la cerise sur le gâteau auf die neue Produktserie zu setzen, die sie für die Firma plante. Die Kirsche auf der Torte … Vielleicht könnte man auch La Cerise als Produkt für die neue Linie einsetzen …

»Je m’apelle Cade Corey. Ich nehme fünf Stück von allen Sorten, jeweils eins von einer Sorte pro Schachtel, bitte.« Nur eine dieser Schachteln war für sie selbst bestimmt. Die anderen würden zum Firmensitz von Corey Chocolates in Corey, Maryland, geschickt werden. »Und während Sie das zusammenstellen, habe ich eine Verabredung mit Sylvain Marquis.«

Ihr Französisch klang so wunderschön, dass sie ein kleines stolzes Lächeln nicht unterdrücken konnte. Nach einem kurzen anfänglichen Zögern glitt es ihr nur so über die Lippen. All die Hausaufgaben hatten sich gelohnt.

»Yes, madam«, antwortete der adrett gekleidete junge Mann in einem Englisch, das so kühl und spitz war wie eine Stecknadel.

Sie blinzelte, und ihr Ballon des Glücks verlor an Luft, gedemütigt durch zwei Worte in ihrer eigenen Sprache.

»Monsieur Marquis ist mit den Pralinen beschäftigt, Madame«, sagte er, immer noch auf Englisch, was sie zähneknirschend bemerkte. Ihr Französisch war viel besser als sein Englisch, danke schön. Oder merci.

Eine junge Frau fing an, die Schachteln mit Cades Pralinen zu füllen, während der arrogante junge Mann sie durch eine Tür in den hinteren Teil des Ladens führte.

Sie betrat eine magische Welt, und es gelang ihr fast, den englischen Schlag ins Gesicht zu vergessen, während ihr Glücksballon sich wieder füllte. In einer Ecke goss ein schlanker Mann mit einer Brille und den feinen Gesichtszügen eines Poeten oder eines Nerds weiße Schokolade großzügig in Formen. In einer anderen bemalte eine Frau, deren Haare von einer Papierhaube mit Krempe bedeckt waren, mit einem Pinsel Schokoladeneulen. Zwei weitere Frauen füllten Schachteln mit kleinen Pralinen. Andere Frauen legten Plastikblättchen mit feinem Dekor über zu Dutzenden angeordnete Pralinen und drückten vorsichtig auf jede einzelne, bis das Muster sich darauf abbildete.

An einem roséfarbenen Marmortisch in der Mitte des Raumes rührte ein Mann mit einem großen Schneebesen in einer Schüssel über einem Wasserbad, die aussah, als würde sie mindestens vierzig Pfund wiegen. Um ihn herum stieg feiner weißer Puder in die Luft auf. Ihm gegenüber drückte ein anderer schlanker Mann mit einem kurzen dunklen Bart Schokolade aus einer Tülle in eine Form, aus der Lutscherstiele ragten. Sein Ehering blitzte auf, als ein Sonnenstrahl aus dem Fenster darauf traf. Alle waren in der Tat dünn, was überraschend war bei Leuten, die den ganzen Tag mit Schokolade zu tun hatten. Nur ein Mann, groß und stämmig, fiel durch einen dicken Bauch auf. Alle waren in Weiß gekleidet, und alle trugen Papierhauben, deren Stil je nach Funktion variierte. Es war eine Welt mit einer Hierarchie, die auf den ersten Blick erkennbar war.

Über den Spülbecken hingen Pinsel, Spachtel, Schneebesen. Auf dem Marmortisch standen eine große elektronische Waage und ein riesiger Mixer. Auf einer Arbeitsfläche an der Seite befanden sich Behälter und Schüsseln in allen Größen. Gefüllt mit Rosinen, kandierten Orangen und Zucker umgaben sie die Menschen, die an der großen Marmorinsel arbeiteten.

Alle sahen auf, als Cade eintrat, aber die meisten konzentrierten sich sofort wieder auf ihre Arbeit. Nur ein Mann, der gerade geschickt Schokolade auf dem Marmor ausbreitete, bedachte sie mit einem längeren Blick, der höhere Autorität beinhaltete und wenn möglich noch mehr Missbilligung.

Er war groß und schlank (natürlich), und sein schwarzes, kinnlanges Haar fiel in sanften Locken herab. Er hatte es an einer Seite achtlos hinter sein Ohr geschoben, sodass seine markanten, glatten Gesichtszüge klar zu erkennen waren. Eine weiße Kochmütze minimierte das Risiko, dass eines der übrigen Haare in die Pralinen eines Kunden fallen konnte. Die Vorderseite seiner weißen Kochjacke war mit Schokolade bedeckt.

Er war wunderschön. Cade schluckte, ihr Mund fühlte sich trocken an. All die Düfte, die Aktivität, die Erkenntnis, dass der beste Chocolatier von Paris in Fleisch und Blut noch attraktiver war als auf den Fotos – das alles wirbelte um sie herum und steigerte ihre Erregung. Sie war hier. Lebte ihren Traum. Das hier würde enorm viel Spaß machen.

Und Sylvain Marquis war scharf.

Vielleicht war sie auch nur überreizt. So toll war er nun auch wieder nicht, oder? Okay, er hatte auf den Fotos sexy ausgesehen, und die Aufnahme von seiner Hand hatte nächtelang ihre Träume dominiert, aber sie hatte versucht, das alles mit Vorsicht zu genießen.

Doch jetzt, da er vor ihr stand, spürte sie die Energie und Kontrolle, die Leidenschaft und Disziplin, die er ausstrahlte. Auch das steigerte ihre Erregung und löste eine übermäßige Sensibilität aus. Sie fühlte sich wie eine Dose Cola, die geschüttelt wurde, während die Kohlensäure zunehmend von innen gegen die Wände drückte.

»Bonjour, Monsieur«, sagte sie, wie ihre Französischlehrer es ihr beigebracht hatten, trat selbstbewusst vor und streckte die Hand aus.

Er hielt ihr als Antwort seinen Ellbogen hin, was sie vollkommen aus dem Konzept brachte. Sie starrte den Ellbogen an, dann ihn.

Er hob die Augenbrauen gerade hoch genug, was bei ihr sofort das Gefühl hervorrief, schwer von Begriff zu sein. »Hygiène«, sagte er. »Je travaille le chocolat. Comment puis-je vous aider, Mademoiselle Co-rie?«

Sie übersetzte all das in ihrem Kopf, und ihre Aufregung steigerte sich, als ihr klar wurde, dass sie es konnte, dass diese Sprachsache funktionierte. Hygiene. Ich verarbeite die Schokolade. Wie kann ich Ihnen helfen, Miss Corey? Er klang so elegant, dass sie seine Stimme begeistert umarmen wollte. Stattdessen berührte sie verlegen seinen Ellbogen und wurde tatsächlich rot. Wie zur Hölle schüttelte man einen Ellbogen?

Der Ellbogen fiel von ihr weg. Er berührte mit der Rückseite seines pinkfarbenen Fingers die Schokolade, die er auf dem Marmor abkühlte, konzentrierte sich. Und seine Konzentration galt nicht ihr.

Das ergab keinen Sinn. Er wusste, wer sie war. Das hier war kein Überraschungsbesuch. Ihm musste klar sein, dass ihr Vermögen sein Einkommen um mehrere Millionen überstieg. Wie konnte er sich nicht auf sie konzentrieren?

Doch er schien sie für weniger wichtig zu halten als einen Haufen Schokolade. Sie wehrte sich gegen die Vorahnung, dass jemand vielleicht versuchen könnte, ihre geschüttelte Cola in den Kühlschrank zu stellen.

»Können wir uns vielleicht ungestört unterhalten?«, fragte sie ihn.

Er zuckte mit den Augenbrauen. »Das hier ist wichtig«, erklärte er ihr. Und meinte die Schokolade, nicht sie.

Hielt er sie etwa für eine Touristin, die sich für sein Handwerk interessierte? »Ich bin auf der Suche nach jemandem, der eine neue Linie von Schokoladenprodukten für uns entwirft«, sagte sie ruhig. Na, wer ist jetzt wichtig, Sylvain Marquis? Sie hatte diesen Satz ungefähr fünfzig Mal mit ihrem Französischlehrer geübt, und das Gefühl des Erfolgs ihn jetzt hier, mit diesem Grund, laut auszusprechen, ließ sie ganz schwindelig werden. »Wir möchten jetzt in das Marktsegment der Premiumschokolade einsteigen. Uns schwebt etwas sehr Elegantes, sehr Parisgeprägtes vor, vielleicht mit Ihrem Namen darauf.«

Da, jetzt habe ich seine Aufmerksamkeit, dachte sie zufrieden, als er sie anstarrte, während sein langer, dünner Spachtel in der Luft hängen blieb. Sie konnte die Euro-Zeichen fast in seinen Augen aufblitzen sehen. Hatte er gerade ein paar Nullen an das Ende seines Kontostandes angehängt?

»Pardon«, sagte er sehr langsam und vorsichtig. »Sie wollen meinen Namen auf eines Ihrer Produkte setzen?«

Sie nickte, zufrieden, endlich zu ihm durchgedrungen zu sein. Die Erregung drängte aus ihr heraus wie ein Geysir. Das hier, diese Gourmet-Linie, würde ihr Geschenk für ihre Familie sein. Und sie selbst würde sich darum kümmern und sich der hohen Kunst der Pralinenherstellung und der Stadt Paris widmen können, so viel sie wollte. »Vielleicht. Das wollte ich ja mit Ihnen besprechen.«

Sein Mund öffnete und schloss sich. Sie lächelte ihn triumphierend an. Wie würde seine Hand sich anfühlen, wenn sie den Deal besiegelten?

Warm vielleicht. Stark. Sicher. Voller Energie und Macht, aus etwas Ungeschliffenem etwas Sinnliches und Außergewöhnliches zu machen.

Und wieder kribbelte es in ihr. Sie blickte sich in dem kleinen Laboratoire um, einem Wunder der Intimität und Kreation, so anders als die Schokoladenfabrik, in deren Dunstkreis sie aufgewachsen war.

»Vous –« Sylvain Marquis sprach nicht zu Ende, was er hatte sagen wollen, sondern schloss seinen Mund wieder. Etwas blitzte in seinen Augen auf, durchbrach seine kühle Selbstbeherrschung.

Wut.

»Sie wollen meinen Namen auf Ihr Produkt setzen?«, wiederholte er und versuchte, seine Stimme und seinen Gesichtsausdruck weiter unter Kontrolle zu halten, aber seine Augen waren praktisch weißglühend. »Meinen Namen?« Er deutete mit der Hand zwei Tische weiter, wo eine verführerische Schachtel nach der anderen, auf der dieser Name stand, gefüllt, geschlossen und zugebunden wurde. »Sylvain Marquis?«

»Ich …«

»Auf Corey-Riegel?« Für dreiunddreißig Cent bei Walmart. Sie errötete heftig und ließ die Hand wie beiläufig in ihre Handtasche gleiten, um sie um ein Rechteck in einer protzigen goldbraunen Verpackung zu schließen, das sie in aller Heimlichkeit als Talisman nutzte. »Es wäre eine andere Linie. Eine Gourmet-Linie …«

»Mademoiselle …« Sein Mund wurde hart und ließ ihre sprudelnde Cola-Dose so schnell gefrieren, dass sie förmlich spüren konnte, wie sich eine Explosion aufbaute. »Sie verschwenden meine Zeit. Und ich Ihre. Ich werde niemals mit Corey-Riegeln arbeiten.«

»Aber, hören Sie …«

»Au revoir.« Er bewegte sich nicht. Er ging nicht. Er stand über seiner lauwarmen Schokolade, nagelte Cade fest mit Augen von der Farbe dunkler Kakaosplitter und zwang sie nur durch diesen Blick, durch seine Worte und diese Überlegenheit auf seinem Terrain, auf dem Absatz umzudrehen und zu gehen.

Sie zitterte vor Scham und Wut, als sie die fünf Schritte zurück zur Tür ging und ihr klar wurde, dass sie zugelassen hatte, dass er ihr das antat. Sie hatte ihm die Kontrolle über seine Welt gelassen und nicht verhindert, dass er sie aus dieser Welt warf. Sie war kein Mensch, der sich dominieren ließ. Sie hätte bleiben und um das kämpfen sollen, was sie wollte.

Sie versuchte sich zu motivieren, umzukehren und sich dieser Demütigung zu stellen, aber die Tür war nur noch drei Schritte entfernt. Sie schloss die Hand fest um den Corey-Riegel in ihrer Handtasche und versuchte, Verachtung in diese drei Schritte zu legen. Aber man konnte beim Rückzug nicht verächtlich sein. Niemand ließ sich von einem verächtlichen Rücken täuschen.

Zur Hölle mit dir, Sylvain Marquis. Es gibt andere Chocolatiers in Paris, und vermutlich sogar bessere als dich. Du bist nur eine Modeerscheinung. Du wirst es bereuen.

Sie ließ die Tür zwischen dem Laboratoire und dem Laden zuschlagen und erntete dafür missbilligende Blicke der Kunden sowie der Angestellten, die ihre prinzipielle Meinung über per se barbarische Amerikaner mit einem leichten Herunterziehen der Mundwinkel kundtaten.

Amerika konnte sie jederzeit kaufen und wieder verkaufen.

Verdammt. Wenn die sich doch nur ein Preisschild anstecken und das Geld nehmen würden.

Sie ging auf die Glastür zu, die nach draußen führte.

»Madame«, sagte eine junge Frau, neben deren Kasse eine große Tüte in der Farbe von unbehandeltem Holz und mit dem Aufdruck SYLVAIN MARQUIS stand. Ihr Gesichtsausdruck – neutral, aber überlegen – weckte in Cade den Wunsch, sie zu schlagen. »Ihre Pralinen.«

Cade zögerte. Ihre Kreditkarte hätte auch aus Stacheldraht sein können, so sehr widerstrebte es ihr, sie herauszuholen und der Verkäuferin zu überreichen.

Als sie den Kopf wandte, sah sie, dass Sylvain Marquis sie durch die Glasscheibe beobachtete. Ein Winkel seines weichen, schmalen Mundes zuckte belustigt, wütend, missbilligend.

Sie presste die Zähne so fest aufeinander, dass es sie überraschte, dass sie nicht zerbrachen. Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu und vergaß sie.

Ihre eigene Wut wurde weißglühend.

Sie unterschrieb die Kreditkartenabrechnung, durch die für fünf magere Pralinenschachteln fast tausend Dollar auf seinem Konto landen würden, und trat hinaus auf die Straße.

Sie wollte so gerne dramatisch in eine Limousine einsteigen oder zumindest in den Pariser Sonnenuntergang verschwinden. Stattdessen ging sie zehn Schritte über die Straße, durch eine dunkelgrüne Tür und in einen so kleinen Lift, der ihr endlich den wahren Grund zeigte, warum Französinnen nicht dick waren. Klaustrophobie. Die Tüte mit den Pralinen schlug gegen ihre Beine. Der Lift hielt quietschend im fünften Stock. Sie schloss die Tür des Apartments auf, das halb so groß war wie ihr Schlafzimmer zu Hause, warf die Tüte mit den Pralinen aufs Bett und starrte auf Sylvain Marquis’ Laden hinunter. Sie hatte sich so gefreut, als sie diese kleine Wohnung direkt über seiner Chocolaterie entdeckt und gemietet hatte. Das Apartment hatte sich so viel realer angefühlt, so viel passender für das, was sie tun wollte, als ein Luxushotel an den Champs-Élysées. Es war zwar mit Opfern verbunden, denn sie würde zum Beispiel herausfinden müssen, wie man eine Waschmaschine bediente, aber es war ihr vernünftig erschienen, diesen Preis zu zahlen.

Bis jetzt. Jetzt war sie hier, gefangen über der Chocolaterie eines echten Idioten.

Natürlich könnte sie immer noch in ein Hotel umziehen. Aber worin bestünde dann der Sinn ihres Aufenthaltes hier, wenn sie in einem Hotel wohnte, so wie bei all ihren gewöhnlichen Geschäftsreisen auch?

Sie warf einen Blick auf die Pralinentasche auf dem Bett. Nein, ermahnte sie sich entschlossen.

Sie starrte wütend auf den SYLVAIN-MARQUIS-Aufdruck hinunter.

Der Duft von Schokolade strömte aus den Schachteln bis zu ihr. Ihre Heimatstadt roch immer nach Schokolade. Allerdings nicht nach dieser Art Schokolade. Sie war nicht von dieser exquisiten Qualität, entsprang nicht der Fantasie und den Händen einer Person.

Vielleicht würde sie ein winziges Stück probieren. Um zu beweisen, wie sehr er überschätzt wurde.

Als der Geschmack wie pure Sünde in ihrem Mund explodierte und ihren ganzen Körper dahinschmelzen ließ, legte sie die Stirn hilflos gegen das Fenster, während sie versuchte, den Mund weiterhin wütend zu verziehen. Was schwer war mit schmelzender Schokolade darin.

Er war so appetitlich.

Wie schade, dass er ein solcher Idiot war.
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Sie ist gonflée, dachte Sylvain mit einer missbilligenden Bewegung seiner Lippen, während er die Schokolade zurück ins Wasserbad warf, um sie erneut zu schmelzen. Completement gonflée. Wirklich, ihre Meinung über sich selbst war so aufgeblasen, dass er sich nach einer Stecknadel sehnte. Er hoffte, dass die Art, wie er sie angesehen hatte, einer Stecknadel gleichgekommen war. Sein ganzes Leben lang hatte er diesen Blick geübt, mit dem er die Luft aus dem Ego eines anderen lassen konnte. Diese Technik wurde in seinem Land seit Jahrhunderten verfeinert.

Er goss ein Drittel der Schokolade zurück auf den kalten Marmor, fuhr mit einem langen, biegsamen Spachtel darunter, um sie hochzuheben, umzuklappen und dann wieder zu verstreichen, um sie zu kühlen. Er ärgerte sich, dass er diesen Teil wiederholen musste. Es war sonst nicht seine Art, eine kleine Ablenkung wie eine arrogante Milliardärin so ernst zu nehmen, dass er deswegen seine Schokolade ruinierte. Während er über die Schokolade strich, stellte er sich plötzlich die Schulter seiner Besucherin ohne Mantel und Kaschmir vor, sah seine Hand, die darüber streichelte und sie geschickt wärmte.

Er errötete leicht. Früher war er blutrot geworden, damals Anfang zwanzig, wenn er in den unpassendsten Momenten anfing, sich Frauen nackt vorzustellen. Einige der Erinnerungen daran, wie ihm das im Gespräch mit Lehrerinnen oder hübschen Freundinnen passiert war, demütigten ihn immer noch. Aber inzwischen hatte er akzeptiert, dass sein Kopf so funktionierte. Auch deshalb, weil der Kopf der meisten Männer so zu funktionieren schien.

Komisch und wirklich schade, dass Frauen nicht so dachten – indirekt sexuell und gleichzeitig direkt, die ganze Zeit über.

Seine amerikanische Besucherin zum Beispiel stellte sich ihn vermutlich nicht nackt vor. Sie hatte nur geglaubt, dass sie sein Lebenswerk und seine Errungenschaften kaufen konnte, als wären sie ein hübsches Paar Schuhe in einem Schaufenster, das sie als Andenken an ihren Ausflug nach Paris mit nach Hause nahm.

Er biss in einem Anfall von Wut die Zähne zusammen.

Was brachte man den Menschen in diesem Land eigentlich bei?

»Ich habe dir doch gesagt, dass es ein barbarisches Land ist«, sagte Cades Großvater James Corey, besser bekannt als Grandpa Jack, am Telefon. »Habe ich dir je von meinen Versuchen erzählt, eine Stelle bei Lindt zu bekommen, um zu lernen, wie man diese kleinen Kugeln herstellt? Sie wollten mich nicht nehmen. Da stand ich, der Besitzer der größten Schokoladenfabrik von Amerika – nicht, dass ich ihnen das verraten hätte, ich habe irgendeinen Einheimischen dafür bezahlt, dass er mir einen passenden Lebenslauf schreibt –, und die wollten mir nicht mal einen Job als Kakaobohnenröster geben. Diese Schweizer Snobs«, sagte er lustvoll, denn gegen die Schweiz zu sein war eines seiner Lieblingshobbys.

»Ich weiß«, sagte Cade. Vor zwei Jahren hatten sie den achtzigsten Geburtstag ihres Großvaters gefeiert, eine riesige vierwöchige Party in ihrer Stadt Corey, die zu einer Mischung aus einem Schokoladen-Festival und einer großen Kirmes mutiert war. Mit zweiundachtzig war er immer noch rüstig, aber er wiederholte Geschichten inzwischen häufig. Ihr Vater hatte außerdem eine Ecke in der Fabrik den merkwürdigen Geschmacksexperimenten gewidmet, mit denen Grandpa Jack sich in letzter Zeit beschäftigte. Kurz vor Cades Abreise hatte er versucht, Spinat mit Schokolade zu kombinieren. Ihre Fabrikarbeiter hatten einen merkwürdigen Humor, weshalb niemand Cade gewarnt hatte, als sie nach ihm suchte, und so hatte sie davon probieren müssen.

Ihr Mund verzog sich noch immer bei der Erinnerung daran.

»Ich musste schließlich einen ihrer Angestellten bestechen, damit er mir die Geheimnisse verrät«, lamentierte ihr Großvater. »Aber …« Er seufzte. »Ich wäre gerne selbst dort gewesen. Nur, um einmal eine dieser Schweizer Fabriken zu betreten. Und zwar nicht während einer dieser dämlichen förmlichen Führungen, bei denen sie alle ihre Geheimnisse verstecken. Ich wollte wirklich drin sein. Wäre mir sogar fast mal gelungen, eine von den kleineren Fabriken aufzukaufen, aber Lindt bekam Wind davon und schnappte sie mir weg, nur um mir eins auszuwischen.«

»Ja, aber …«

»Und mein Daddy erst – dein Urgroßvater –; was der alles unternommen hat, um hinter das Geheimnis dieser Milchschokolade zu kommen. Verkleidungen, Bestechung, Erpressung – aber das mit der Erpressung hast du nicht von mir, Cadey –, Infiltration. Das waren Zeiten, kann ich dir sagen.«

»Aber das hier ist etwas anderes, Grandpa. Ich arbeite mit kleinen Chocolatiers zusammen. Ich biete einem von ihnen ein millionenschweres Geschäft an.«

Sie konnte praktisch hören, wie ihr Großvater zusammenzuckte. »Wirf ja nicht mit den Millionen um dich, als wäre das Kleingeld, Cadey. Ihr Kinder. Es war nie leicht für mich, euch den Wert des Geldes beizubringen.«

»Grandpa! Du hast Daddy genötigt, uns nicht mehr als zehn Cent pro Tag für das Aufräumen unserer Zimmer zu zahlen. Damit sind wir in der Schule nicht weit gekommen, nur damit du es weißt.«

»Du bist verwöhnt«, sagte ihr Großvater liebevoll. »Es hat dir und deiner Schwester sehr gutgetan, nur damit du es weißt.«

»Wir konnten es uns nicht mal leisten, was Süßes zu kaufen, Grandpa!«

»Ihr hättet euch von zu Hause Corey-Riegel mitnehmen sollen«, erklärte er unnachgiebig. »Keine meiner Enkelinnen muss sich diesen Mars-Müll aus einem Snack-Automaten ziehen.«

Sie rollte mit den Augen. Irgendwann in ihrem Leben hatte sie alle Mars-Produkte probiert, allerdings nur zu Recherchezwecken. Noch immer überkam sie beim Anblick einer Tüte M & Ms in einem Snack-Automaten manchmal eine gewisse Wehmut, wenn ihr bewusst wurde, dass sie diese niemals kaufen konnte. (Das eine Mal, als sie auf einer Geschäftsreise schwach geworden war, blieb ihr Geheimnis.) Sie hatte während ihrer gesamten Kindheit höchstens ein Dutzend M & Ms gegessen. Selbst ihre Freunde hatten auf ihren Geburtstagsfeiern keine essen dürfen, weil deren Eltern Angst hatten, es sei ihr gegenüber unhöflich.

»Ich sage ja nur, dass er wegen der Millionen schon ein bisschen höflicher zu mir hätte sein können.«

»Oh nein.« Ihr Großvater klang alarmiert. »Du möchtest nicht, dass ein Franzose anfängt, höflich zu dir zu sein, Schatz. Es wird deine Seele erschüttern. Davon erholst du dich vielleicht nie. Die Schweizer sind da ein bisschen ungeschickt – sie sind oft höflich, und du merkst es nicht mal. Aber die Franzosen – die sind richtig gut darin. Wenn du mit einem Franzosen fertig bist, der ›höflich‹ zu dir war, dann bist du bereit, von diesem Turm zu springen, den die da haben.«

Cade rieb sich frustriert die Stirn. »Ich … ich will doch nur hier sein, Grandpa. Verstehst du? Ich will lernen, wie sie machen, was sie machen. Ich möchte nach Paris gehören. Ich will ihre Pralinen haben.«

»Oh, ich weiß.« Ihr Großvater seufzte. »Ich schätze, das ist unser größter Fehler. Und ich wünschte wirklich, ich könnte dir ausreden, deine Energie auf diese Snobs zu verschwenden. Sie werden dir nur wehtun und dir das Gefühl geben, dass du nichts wert bist.«

»Ich werde nicht zulassen, dass sie mir wehtun«, log Cade.

»Hmm. Denk immer daran, Schatz: Sie können so arrogant sein, wie sie wollen, aber damals, 1945, waren es unsere Schokoriegel, die unsere Soldaten ihnen geschenkt haben, und sie waren sehr dankbar dafür.«

Cade musste grinsen. Sie hatten für die D-Day-Jubiläumsfeier einen ganzen Haufen dieser alten Schokoladen-Rationsriegel hergestellt, was nicht gerade das Köstlichste gewesen war, das jemals von ihrem Fließband gelaufen war – das Militär hatte auf zu vielen gesunden Zutaten bestanden. »Vielleicht ist das der Grund für ihre Arroganz?« Abgesehen von dem Grund für die Besessenheit ihres Großvaters, Spinat-Schokoriegel herzustellen.

Ihr Großvater schnaubte. »Damals waren sie sich nicht zu schade dafür.«

Cade versuchte, diese alte Zweite-Weltkrieg-Haltung auf sich wirken zu lassen: Damals waren sie nicht so überlegen, oder? Aber sie sah immer wieder diese unglaubliche Ablehnung in Sylvain Marquis’ Gesicht, und sie ließ schon wieder unwillkürlich ihre Schultern sinken. Irgendwie glaubte sie nicht, dass sie etwas, das vor fast siebzig Jahren passiert war, als Argument benutzen konnte, um seine Ablehnung in die enthusiastische Einwilligung zu verwandeln, von der sie geträumt hatte.

Bastard. Egozentrischer, arroganter Idiot.

Himmel, andererseits machte er wirklich tolle Pralinen. Nachdem sie einmal mit dem Probieren angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. Sie hatte sogar in der Nacht davon geträumt; die seidige Konsistenz dieser perfekten Schokolade hatte ihre Gedanken berauscht, das feine Aroma hatte sie umtanzt wie ein erregender Striptease, hatte sie immer weiter zu der Gefahr hingezogen, die hinter den Vorhängen in einer geheimnisvollen Opiumhöhle lauerte …

Sie schreckte aus dem Schlaf und eilte aus dem Bett, um sich mit einer Dusche zu erfrischen.

Leider verwandelte sich die »erfrischende Dusche« in einen Kampf mit der Handbrause in einer Badewanne mit Klauenfüßen. Wer hatte dieses Badezimmer entworfen? Ohne Halterung für den Duschkopf und ohne Vorhang stand schließlich der gesamte Raum unter Wasser, ebenso wie die frischen Sachen, die sie bereitgelegt hatte. Sie starrte auf die bespritzten alten Blumentapeten und fragte sich, ob das hier eine Art Falle war, um sie zu zwingen, die Wohnung in einer etwas … schlichteren Farbe zu streichen. Schlicht. Stilvoll. Vielleicht hatte es ja ursprünglich einen Duschvorhang gegeben, bis jemand ihren Namen gegoogelt hatte, als sie die Wohnung mietete, und die Gelegenheit beim Schopfe gepackt? Der dünne schwarze Pullover und die elegante schwarze Hose, die sie anzog, waren voller Wasserflecken. Der Tag hatte noch nicht richtig angefangen, und sie sah bereits lächerlich aus.

Deine Sachen werden trocknen, sagte sie sich. Bevor irgendein Pariser dich sieht. Gibt dir einfach Mühe mit dem Make-up. Betonend, hübsch, dezent – das brauchte sie. Das hier war schließlich Paris. Denn eigentlich war sie nur eine durchschnittlich attraktive junge Frau mit ausgeprägtem Selbstbewusstsein. So ausgeprägt, dass sie normalerweise dafür sorgen konnte, dass ihr glattes, hellbraunes Haar, ihre ebenmäßigen, aber unauffälligen Gesichtszüge und ihre klaren blaugrauen Augen etwas waren, an das sich die Leute erinnerten.

Normalerweise. Normalerweise war sie sich sicher, dass sie das konnte. Sie machte das schon so lange. Aber jetzt war sie in Paris.

Ihr gehörte vielleicht ihre kleine Heimatstadt Corey. Vielleicht gehörte ihr sogar ein maßgeblicher Anteil der Weltwirtschaft. Aber Paris gehörte ihr nicht. Noch nicht.

Hier musste sie mit den Parisern und vor allem mit den Parisiennes konkurrieren. Sie musste vor der Kulisse einer Stadt auffallen, die so dramatisch und romantisch war, dass sie seit Jahrhunderten die Blicke der Menschen fesselte.

Sie trat auf den Bürgersteig hinaus, in die kalte Herbstluft, nervös und voller Angst vor einer weiteren Niederlage wie am Tag zuvor. Ein paar Türen weiter stand das Schild einer Bäckerei auf dem Gehweg, und der kalte Wind trug den Duft von Gebäck heran. Ansonsten lag die Straße ruhig da. Es war der frühe Morgen eines grauen Tages. Ihr blieb noch eine Stunde für einen Spaziergang durch Paris, bevor sie sich mit dem zweitbesten Chocolatier der Stadt treffen würde.

Vielleicht sogar dem Besten. Sylvain Marquis hatte wahrscheinlich einfach Glück gehabt an dem Tag, als ihm der Maire de Paris den Meilleur-Chocolatier-de-Paris-Preis verlieh. Was wusste der Bürgermeister von Paris denn schon?

Als sie die Tür der Bäckerei erreichte, wollte gerade ein Mann mit einem papierumwickelten Gebäckstück in der Hand heraus. Cades Blick traf den von Sylvain Marquis, und sie erstarrte.

Ein poetisch veranlagter Wind bewegte ihren roten Schal in genau diesem Augenblick und blies ihr eine Haarsträhne über den Mund. Sie blieb an dem schimmernden blassen Lipgloss hängen, den sie aufgetragen hatte, um mit den wunderschönen Pariser Frauen mithalten zu können.

Klebte dort fest. Sie versuchte, die Strähne mit einer behandschuhten Hand wegzuwischen. Der Lipgloss hinterließ einen Streifen auf ihrem Handschuh, die Haare aber klebten weiter und gelangten sogar zwischen ihre Zähne. Sie zog den Lammleder-Handschuh aus und zerrte mit bloßen Fingern an der Haarsträhne, während Sylvain Marquis sie auf eine kühle, perplexe Art ansah. Ganz elegant. Ganz bei sich und bereit, mit all der Leidenschaft, die in jener eleganten Kühle enthalten war, wieder einzutauchen in jene köstliche Welt, aus der er Cade ausschloss. Er würde den ganzen Tag lang im Herzen der Schokolade arbeiten, und sie würde sich die Füße wundlaufen auf der Suche nach jemandem, der ihr erlaubte, genau das auch zu tun.

Sie konnte ihn auch aus ihrer Welt ausschließen, wenn sie das wollte. Der Welt des Reichtums und der Macht.

Nur, dass es schwer war, jemanden auszuschließen, der nicht hereinwollte. Sie konnte es, aber es war irgendwie sinnlos.

»Die Antwort ist noch dieselbe wie gestern«, verkündete er, während er zurücktrat, um sie in den Laden zu lassen.

Wenn sie ihn würgte, würde er sie weiter kühl und herablassend ansehen, während sein Gesicht lila anlief?

»Ich frage Sie heute nicht noch einmal.« Sie drängte sich an ihm vorbei in die Bäckerei. Die Berührung durch ihrer beider Wollmäntel, Pullover und Hemden hindurch durchzuckte sie heiß. Sie konzentrierte sich auf das Angebot des Bäckers, das ausreichen sollte, um jede Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Mein Gott, die Pariser sollte mal einer verstehen. Wie konnten sie so unhöflich und schlecht gelaunt sein, wenn an jeder Ecke ein so warmer, goldener Zufluchtsort auf sie wartete?

Goldbraunes Gebäck füllte die Auslagen, Spiralen, Halbmonde, Kreise und fluffige Rechtecke, auf denen Mandeln, Puderzucker, Rosinen und Schokoladenkleckse lockten. Rote Beeren lagen in Betten aus weichem, blassem Vanillepudding, umrahmt von einem goldgebackenen Rand – ein perfekt geformter Kreis, der genau in die Hand passte. Apfelscheiben schimmerten köstlich durch etwas hindurch, das laut Schild tarte normande hieß. Kleine schokoladenüberzogene choux, Feinbackwaren aus Brandteig, machten es sich auf schokoladenüberzogenen Kissen aus größeren choux gemütlich, wie fette kleine schwarzgekleidete Schneemänner. Lange, phallische éclairs in den Geschmacksrichtungen Kaffee, Schokolade und Pistazie waren aufgereiht wie im Traum einer Nymphomanin. Cade runzelte die Stirn und blickte aus den Augenwinkeln misstrauisch zu Sylvain Marquis hinüber. Seit wann sah sie Phallussymbole in unbescholtenen éclairs?

Wenn Marquis da nicht mit seiner festen Überzeugung ihrer Unterlegenheit gestanden hätte, dann hätte sie mehrere Gebäckstücke wählen und in sich hineinstopfen können. Stattdessen war sie gezwungen, sich zu beherrschen. Was sollte sie nehmen? Ein Croissant war langweilig und würde sie wie eine Touristin wirken lassen. Ein pain au chocolat – das bekam sie auch zu Hause. Sie warf einen Blick auf das Gebäckstück in seiner Hand. Ein croissant aux amandes. Das schied also auch aus.

Auf gar keinen Fall würde sie ihm etwas nachmachen. Die Namen der anderen Dinge kannte sie nicht – also würde sie wieder ungebildet wirken. »Äh … das da.« Sie deutete irgendwohin und stellte fest, dass ihr Finger auf eine kleine tarte zeigte, die gänzlich mit frischen Himbeeren bedeckt war.

Gute Wahl. Sie brauchte mehr frisches Obst bei diesem kalten Wetter.

»Pour le petit-déjeuner?«, fragte Sylvain Marquis erstaunt.

»Habe ich Sie gefragt, was ich zum Frühstück essen soll?«, fuhr sie ihn an. Der Bäcker warf ihr einen drohenden Blick zu. Wie jetzt, waren die beiden etwa befreundet? Großartig. Jetzt würde sie sich für den Rest ihres Aufenthaltes fragen müssen, ob ihre Baguettes und ihr Gebäck bespuckt worden waren oder auf dem Boden gelegen hatten. Vielleicht sollte sie sich eine andere Wohnung suchen.

Eine mit Duschvorhang.

Eine, die mehrere Arrondissements von Sylvain Marquis Laboratoire entfernt lag.

»Américains«, sagte Sylvain Marquis ungläubig, während er seinen wunderschönen schwarzen Haarschopf schüttelte. »Ihr esst alles zu jeder Zeit, oder?«

Verunsichert ballte sie im Schatten ihres Mantelärmels ihre nackte Hand zur Faust. Sie hasste ihn wirklich. Zum Glück hatte sie das begriffen, bevor sie einen Vertrag unterschrieb, der ihn Millionen hätte verdienen lassen, nur weil sie Pariser Chocolatiers dermaßen blind verehrte.

»Was machen Sie hier?«, fragte der Chocolatier, dem die Tatsache völlig zu entgehen schien, dass sie nach seinem Verhalten eigentlich nicht mehr mit ihm sprach. »Mein Laden öffnet erst später. Sind Sie gekommen, um meine Rezepte zu stehlen?«

Hatte er ihre Familiengeschichte gelesen? Der Vorwurf des Rezeptdiebstahls gegen ihren Urgroßvater war nie bewiesen worden. Vor allem, weil die entsprechenden Schweizer Fabriken so wachsam gewesen waren, ihm keine Chance dazu zu geben und er das Schokoladenrad auf die harte Tour hatte neu erfinden müssen: mit vielen Experimenten, zwei Kesselexplosionen und einem abgebrannten Schuppen.

»Ich bin auf dem Weg zu Dominique Richard«, erklärte sie kühl und nahm ihre wunderschöne kleine Himbeer-Zubereitung aus den Händen des Bäckers entgegen. »Warum? Dachten Sie, Sie wären der einzige ›beste Chocolatier in Paris‹?«

Seine Augenbrauen zuckten. Das hatte gesessen, oder? Gut. Sie ging an ihm vorbei aus dem Laden und so schnell wie möglich die Straße hinunter, weil sie wenigstens diesen kleinen Sieg ihrer Begegnung genießen wollte. Sie zwang ihren Rücken, ihre Verachtung diesmal etwas besser zum Ausdruck zu bringen.

Dennoch wartete sie, bis sie am Ende der Straße um die Ecke gebogen und außer Sichtweite war, bevor sie in ihr Himbeer-tartelette biss. Es war so gut. Nicht zu süß, aber frisch und voller Geschmack, mit einer dünnen Schicht himmlischer Vanillecreme. Wieso sollte man so etwas nicht zum Frühstück essen? Es war gesünder als sein croissant aux amandes, das sollte sie ihn vielleicht wissen lassen. Doch das würde sie nicht tun, denn dafür hätte sie zurückgehen und es ihm sagen müssen.

Und wenn sie ihm so viel Aufmerksamkeit schenkte, dann ging dieser Punkt definitiv an ihn.
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Sylvain hatte ein ungutes Gefühl, weil sich diese gonflée Vertreterin kapitalistischer Arroganz um sieben Uhr morgens vor seiner Chocolaterie herumtrieb, als hätte sie diese bereits gekauft. Aber er versuchte es zu verdrängen. Zumindest hatte sie es nicht noch einmal gewagt, ihn dazu zu drängen, ihr seinen Namen zu verkaufen.

Was tatsächlich ziemlich irritierend war. Sie hätte ihm schon ein bisschen mehr hinterherlaufen können, oder? Außerdem gab es nichts Besseres als einen Streit mit einer hübschen Frau mit einer Schwäche für Himbeeren, um sich einen grauen Tag zu versüßen.

Und sie hatte mit ihren Himbeeren mignonne, wirklich hübsch, ausgesehen. Es war ein lächerliches Frühstück, aber es gefiel ihm trotzdem, dass sie sich dafür entschieden hatte. Schmecke das Leben so, wie du es willst – so sah er das. Außerdem konnte er sich vorstellen, wie sie ihre Zähne in die zarte, dünne Schicht aus Vanillecreme senkte, wie sich ihre Lippen um die perfekten roten Himbeeren schlossen und der Wind ihr das Haar ins Gesicht blies und sie damit in den Wahnsinn trieb.

Er konnte sich vorstellen, sie zu retten und lachend mit seinen Fingern ihr Haar zurückzustreichen, damit sie aufessen konnte. Verdammt noch mal, seine Fantasie würde ihn wieder in Schwierigkeiten bringen. Er hoffte, dass der Wind sie wirklich verrückt machte. Dominique Richard? Dominique Richard würde sie wahrscheinlich umbringen, wenn sie ihm anbot, ihn zu kaufen. Und … verdammt noch mal! Dominique Richard? Wollte sie damit sagen, dass Dominique Richard so gut war wie er? Oder auch nur annähernd so gut? Imbécile de capitaliste américaine. Putain de nerve. Als wäre Dominique Richard nicht schon eingebildet genug, ohne dass irgendeine Idiotin sein Ego weiter aufpumpte …

Seine Wut ließ ein bisschen nach, als er sein Laboratoire aufschloss, dann besserte sich seine Laune immer. Theobromin. Die Droge der Götter. Sein Theobromin, seine Schokolade, seine Meisterwerke, für die die Leute auf dem Gehsteig Schlange standen, um ein Vermögen dafür zu bezahlen.

Es war ein langer Weg gewesen für einen Jungen, der in der Banlieue aufgewachsen war, dessen Eltern vom Land stammten und die gewollt hatten, dass er bei einem Landwirt in die Lehre ging. Jetzt beobachten zu können, wie megareiche Frauen – Frauen wie die amerikanische Kapitalistin zum Beispiel – ihre kleinen teuren Zähne in ein daumennagelgroßes Stück Schokolade senkten, das er gemacht hatte, hatte ihn viel Aufwand gekostet.

Er war ein schlaksiger, schüchterner Jugendlicher mit wirrem Haar gewesen, deshalb war es gut, dass er schon als Teenager entdeckt hatte, was Frauen begehrten.

Schokolade. Wenn man eine Frau verführen wollte, die einen sonst keines Blickes gewürdigt hätte, dann war gute Schokolade besser als ein Liebestrank. Als schüchterner Teenager war es ihm zwar nicht gelungen, aus diesen wunderschönen, von der Schokolade angelockten Frauen Partnerinnen zu machen, aber er hatte es zumindest in ihr Universum geschafft und sich mit ihrer Schönheit gegeißelt und von dort aus allmählich eine bestimmte Vorgehensweise gelernt. Er verführte sie mit Schokolade, und als Gegenleistung verführte ab und zu eine ihn. Normalerweise war er nur eine Affäre. Ein Trostpreis, während ihre eigentlichen Partner gemein zu ihnen waren, bis sie direkt wieder zu le bâtard zurückkehrten. Er war zwanzig, als er endlich von dieser außerordentlich hoffnungslosen Schiene abkam.

Es hatte sicher nicht geschadet, dass die körperlich intensive Lehre in der Chocolaterie ihm Kontrolle, Macht und Stärke verliehen hatte und dass er insgesamt viel muskulöser geworden war, aber der wahre Schlüssel war sein meisterlicher Umgang mit der Schokolade, und er wusste es. Der Weg zum Körper einer Frau führte über das, was sie sich gerne in den Mund steckte. Wenn eine Frau sich seine Schokolade auf der Zunge zergehen ließ, dann war es für ihn, als würde sie ein kleines Stück von ihm dort schmelzen lassen.

Plötzlich musste er lächeln. Wie viele Schachteln von seiner Schokolade Cade Corey wohl gegessen hatte? Wie viel von ihm hatte sie in sich aufgenommen? Und dann erstarrte er, mit der Hand auf dem kalten Marmortisch, am frühen Morgen allein in seinem Laboratoire, während Hitze ihn durchströmte.
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Blätter wehten über den Kies im Jardin du Luxembourg. Cade ließ sich Sylvain Marquis vom Wind aus dem Kopf pusten, reckte das Kinn und genoss die Tatsache, dass sie hier spazieren ging. Auf dem Bassin vor dem Palast aus dem 17. Jahrhundert kräuselten kleine Wellen, aber heute trieben dort nicht, wie sie es auf Bildern so häufig gesehen hatte, Boote von kleinen Kindern. Die Sonne drang sanft durch die Wolken und erhellte das Grau hinter den Bäumen und dem Palast.

Der Park war fast menschenleer. Die wenigen Passanten, die ihn durchquerten, schienen ihn als Abkürzung zu nutzen, folgten beim Gehen ihrem vorgereckten Kinn, die Hände in den Taschen, als hätten sie es eilig, früh irgendwo hinzukommen. Ein paar Jogger auf den Wegen wirkten in der klassischen Landschaft ziemlich deplatziert und in ihrer Sportkleidung eher lächerlich.

Ich bin hier, dachte Cade, als sie vor dem Wasserbecken stehen blieb, um sich umzusehen. Ihre Hände ballten sich in ihren Taschen zu Fäusten, um den Moment festzuhalten und jedes Quäntchen Besonderheit herauszuquetschen. Paris.

Sie verdrängte Sylvain Marquis’ Weigerung, das war nur ein kleiner Rückschlag. In ihrer Welt würde es diese Stadt geben, wenn sie erst mit ihrer Linie erfolgreich war. In ihrem Leben würde es ein Laboratoire geben, einen Raum voller handgemachter Schokoladen-Alchemie und pingeliger, leidenschaftlicher Meister ihrer Kunst, die etwas Exquisites herstellten. Beides würde Teil von ihr werden.

Als sie darüber nachdachte, schien ihre Seele über sie hinauszuwachsen, sie wurde größer und größer, reicher und reicher, wurde so riesig wie diese größte der kleinen Städte und alles, was sie jemals enthalten hatte, so reichhaltig wie dunkle Schokoladen-Ganache, versehen mit einem neuen Geschmack, den sie nicht kannte, über winzig kleiner Flamme gerührt.

Ihre Augen brannten, vom kalten Wind oder von der plötzlichen Schönheit des Moments. Sie hätte ihn vielleicht noch ein wenig genossen, wäre ihr nicht plötzlich der Gestank von Urin entgegengeweht. Ein unrasierter Mann in fleckiger Kleidung kam auf sie zu, murmelte etwas und hielt die Hand auf.

Sie gab ihm zwanzig Euro und aus einer Laune heraus den Corey-Riegel, der bis jetzt ihr Talisman gewesen war. Sie hatte in ihrer gemieteten Wohnung eine ganze Kiste davon und verschenkte gerne einen mit, wenn sie jemandem Geld gab. Sie stellte sich dann vor, dass er dem Empfänger ein bisschen Freude bereitete.

Sie ging weiter, fühlte sich stärker, mutiger, freier, und verdrängte den Gedanken an Sylvain Marquis’ Wut und Überheblichkeit, was Schokolade betraf. Glück durchströmte sie, obwohl sie einem Mann ausweichen musste, der einen Zigarettenstummel auf den Gehweg warf, während sein Hund gerade kackte.

Paris. Sie war in Paris. Die Stadt gehörte ihr.
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Dominique Richard gefiel die Idee auch nicht. Er war nicht ganz so zurückweisend wie Sylvain Marquis – oder besser gesagt nicht so unglaublich attraktiv, dass sie wünschte, sie wäre die Schokolade auf dem Tisch, die von seinen Händen temperiert wurde. Außerdem hatte er ihr bei seiner Absage nicht wie Marquis das Gefühl vermittelt, sie sei nicht einmal des Verspottens wert. Dominique war grob, aggressiv und seine Ablehnung brüsk, während er Cade gleichzeitig von oben bis unten musterte. Als hielte er es einerseits nicht für nötig, ernsthaft über ihr Angebot nachzudenken, als könne er sich bei Interesse aber andererseits vorstellen, in seinem Büro Sex mit ihr zu haben.

Mit dieser Art von Beleidigung konnte sie irgendwie besser umgehen als mit Sylvains. Sie ging ihr nicht unter die Haut und brannte da wie ein Feuer, das sie nicht zu löschen vermochte.

Aber es war auch die zweite Ablehnung ihrer brillanten Idee in weniger als vierundzwanzig Stunden. Mit diesem Traum beschäftigte sie sich schon seit der Highschool, im College hatte sie das Szenario immer wieder durchgespielt und es vier Jahre in ihrem Herzen behalten, während sie sich in der Firma für ihre Ideen und ihre Arbeit Respekt verschaffte, bevor sie versucht hatte, »daraus irgendeine neue Linie zu gestalten«, wie ihr Vater es gerne ausdrückte. Mindestens zehn Jahre hoffte sie nun schon darauf.

Sie hatte immer geglaubt, dass es nur ihre Familie, deren Firma und sie selbst waren, die ihrem Traum im Weg standen. Dass ihr Traum selbst sie ablehnen könnte, war ihr nie in den Sinn gekommen.

Und die Pariser hatten eine Art, Nein zu sagen, die wirklich entmutigend war. Konnten sie nicht zumindest lächeln und so tun, als würde ihnen die Ablehnung leidtun? Warum mussten sie sich so benehmen, als würde sie plötzlich stinken, nur weil sie eine Frage gestellt hatte?

Sie ging zurück durch den Jardin du Luxembourg, die Hände tief in den Manteltaschen vergraben, und versuchte, den Kopf und ihren Mut aufrecht zu halten, versuchte, sich auf die Schönheit der Gärten zu konzentrieren, auf den Genuss, Leute zu beobachten. Eine Frau versuchte, ihr Kleinkind davon abzuhalten, in das große Wasserbecken zu klettern, dessen Wasseroberfläche vom kalten Wind aufgeraut war. Ein Paar sprach einen Passanten direkt vor ihr an mit der Bitte, ein Foto zu machen.

Sie nickte dem Obdachlosen von vorhin zu, der seinen Corey-Riegel schon halb aufgegessen hatte.

»C’est de la merde«, informierte er sie im Plauderton. »Denken Sie, nur weil ich obdachlos bin, esse ich alles?«

Sie lief eilig weiter, ohne etwas, um das sie ihre Hand hätte schließen können, hatte sie doch ihren Talisman weggegeben, zumal an einen Franzosen, der nicht einmal ein Dach über dem Kopf hatte und sie darüber hinaus noch herablassend behandelte. Ihre Augen brannten. Sie konzentrierte sich darauf, zu ihrer Wohnung zurückzugehen, sich zu sammeln – sich zu verstecken –, wieder vor ihrem Laptop zu sitzen und eine Liste mit den dritt- bis zehntbesten Chocolatiers von Paris sowie einen Plan zu erstellen.

Die Wärme umhüllte sie, sobald sie sich in den Aufzug zwängte. Das Haus war kaum beheizt, aber hier blies kein Wind. Umgeben von der alten, geblümten Tapete in ihrer winzigen Wohnung stand auf der Arbeitsplatte aus Laminat in der kleinen Einbauküche die riesige Kiste mit Corey-Riegeln, die ihr so oft auf Reisen folgte.

Sie schaufelte einen Arm voll aus der Kiste, setzte sich auf ihr schmales Bett neben dem Fenster, verteilte die Riegel um sich herum und begann zu weinen. Das Klingeln des Telefons unterbrach ihren Tränenfluss. »Cade«, sagte ihr Vater abrupt, während sie tapfer kämpfte, kein einziges Schluchzen entweichen zu lassen. »Könntest du dir die Memos von Jennie und Russel ansehen, die ich dir geschickt habe? Check deine Mails. Ich weiß zu wenig über die Gespräche, die ihr mit den Kaufhausketten geführt habt, und ich weiß nicht, ob sie die richtige Entscheidung treffen.«

»Können die beiden das nicht alleine? Das wäre eine tolle Übung für sie.«

»Ja, aber … Wir würden uns alle besser fühlen, wenn wir deine Einschätzung dazu hätten. Du hast vermutlich auch noch ein paar andere Nachrichten in deinem Postfach. Es wäre nett, wenn du dir die Sache mal ansehen könntest. Wie geht es dir überhaupt, Liebes? Hast du Spaß?«

»Ja!«, log sie enthusiastisch. »Der Kontakt zu diesen kleinen Chocolatiers ist faszinierend. Hier gibt es so viel zu lernen.«

»Mmm«, sagte ihr Vater, der, was die Einführung einer neuen Gourmetlinie betraf, viel skeptischer war als sie. »Die Stadt ist schön, oder? Deine Mutter und ich haben unsere ersten Flitterwochen dort verbracht.«

Julie Corey, geborene Julie Cade, und Mack Corey waren bis zum Tode von Cades Mutter jedes Jahr an ihrem Hochzeitstag in sogenannte Flitterwochen gefahren.

»Ja«, sagte Cade.

»Es hat ihr dort immer gefallen. Weißt du noch, wie wir dich als Kind manchmal dorthin mitgenommen haben? Sie ist gerne einfach in der Stadt herumgelaufen, überall. Es gab kein Kopfsteinpflaster und kein altes Gebäude, das ihr nicht gefallen hätte.«

Cade lächelte bei dem Gedanken an ihre Mutter. So war sie wirklich gewesen.

»Wir vermissen dich hier, Kleines. Ich kann es kaum erwarten, dich wieder hier zu haben. Dass du mir ja nicht am anderen Ende der Welt bleibst, so wie deine Schwester das plant. Aber genieß jede Minute, die du dort bist, ja?«

»Ja«, erklärte Cade. »Das werde ich.« Vor allem, weil diese Minuten begrenzt waren. Ihre jüngere Schwester Jaime schien entschlossen, die familiären Verpflichtungen in den Wind zu schießen und stattdessen lieber die Welt zu retten, also konnte Cade nicht wirklich dasselbe tun. Sie würde bald nach Corey, Maryland, zurückkehren.

Zwanzig Minuten später war sie wieder auf den Beinen, richtete ihre Haare und das Make-up, bis beides wieder dem Paris-Standard entsprach, und überlegte, bei welchem Chocolatier sie ihr Glück als Nächstes versuchen sollte.

Sie betrachtete zweifelnd die Absätze ihrer Stiefel, ihre Füße schmerzten ein wenig von dem Spaziergang heute Morgen. Aber es war eine schlechte Idee, schon an ihrem ersten ganzen Tag in Paris klein beizugeben und flache Schuhe anzuziehen. Wenn die Pariserinnen das konnten, dann konnte sie das auch.

Sie lief und lief und lief.

Und einfach nur zu laufen war wirklich nett.

Abgesehen davon, dass ihre Füße so schrecklich schmerzten.

Und von dem Moment, wo sie in Hundescheiße trat.

Und von dem Moment, wo ein Passant ihr plötzlich an den Busen fasste.

Und von dem Moment, wo sie auf dem Bürgersteig dicht an jemandem vorbeiging und die Zigarette, die er seitlich am Körper hielt, sich in ihren Handrücken brannte. Wenigstens verhöhnte er sie nicht, sondern hielt sie fest, damit sie nicht fiel, und entschuldigte sich schnell und hastig bei ihr. Sie blickte ihm nach, als er weiterging, und überlegte, ob ihr Bedürfnis, ihn aufzuhalten und sich mit ihm verabreden zu wollen, weil er so nett gewesen war, sie nicht zu verhöhnen, nachdem er sie verbrannt hatte, möglicherweise ein Anzeichen für eine Paris-Schädigung sein konnte.

Sie setzte sich erschöpft in das nächstgelegene Café, bewegte ihre schmerzenden Zehen und bestellte eine Tasse heiße Schokolade. Das Getränk war überraschend dunkel und intensiv, gar nicht wie der Corey-Kakao, den sie als Kind immer getrunken hatte, mit den witzigen kleinen Schneemann-Marshmallows obendrauf. Auf dem Löffel lag ein winziges zylinderförmiges Stück Zucker, sollte sie das etwa in ihren Kakao rühren? Oder würde sie das wie eine Touristin wirken lassen? Vielleicht hatte der Kellner es ihr gegeben, weil er schon ahnte, dass sie eine Touristin war. Er würde sie vermutlich jeden Moment auf Englisch ansprechen. Alle sprachen Englisch mit ihr. Sie hatte Französisch in der Schule und am College gelernt und jahrelang Privatunterricht genommen – und sie alle bestanden darauf, in schlechtem Englisch mit ihr zu reden.

An den Tischen redeten hier und da Leute miteinander, fuchtelten mit Zigaretten über halbleeren Tassen und Gläsern. Vielleicht sollte man jedem Paris-Führer unechte Zigaretten beilegen, um Touristen die Chance zu geben, nicht aufzufallen. War es nicht inzwischen gesetzlich verboten, in Pariser Cafés zu rauchen? Sie legte ihren Mantel und ihre Handschuhe auf den Stuhl neben sich und umfasste die Tasse Kakao, saugte die Wärme auf. Ihre Füße schmerzten noch mehr, jetzt, wo kein Druck mehr auf ihnen lastete.

Die Erschöpfung legte sich schwer auf sie. Fühlte es sich so an, eine Niederlage zu erleiden? Sie hatte dieses Gefühl niemals zuvor kennengelernt und wollte nicht zugeben, dass es jetzt so weit war. Sie sammelte sich nur, das war alles.

Sie war den ganzen Tag gelaufen. Vorbei an wunderschönen Brunnen, versteckt gelegenen Innenhöfen und Schaufenstern, die Kunstwerken glichen. Die Gebäude, die Straßen, das Kopfsteinpflaster, das ihre Stiefelabsätze zerstört hatte, das war alles so, so … Paris. Sie war an der Seine entlanggegangen, und der Fluss war kalt und braun gewesen und wunderschön. Und darüber hatte sich Notre-Dame erhoben und und …

… sie würde zu dem nächsten Chocolatier auf ihrer Liste gehen. Und sie würde sich wappnen – sich jedes Mal noch stärker wappnen –, und dann würde sie hineingehen. Und der Duft und der Anblick von Schokolade würden sie einhüllen, so delikat und fabelhaft und außergewöhnlich und …

… der Chocolatier würde Nein sagen. Simon Casset hatte sie mit einem schnellen, durchdringenden, stahlblauen Blick bedacht und ihr geraten, Sylvain Marquis zu fragen. Doch ein Zucken seiner Mundwinkel hatte verraten, dass er das nur tat, um ihm eins auszuwischen, und nicht, weil er ihr ernsthaft helfen wollte.

Philippe Lyonnais hatte sie mit Augen angestarrt, die schnell dunkelblau geworden waren wie die stürmische See, und er hatte sie tatsächlich angeknurrt. Hatte gebrüllt wie Aslan, der Löwe aus den Chroniken von Narnia. Ihre Ohren hatten immer noch geklingelt, als sie den Laden verließ.

Manchmal sagte einer nett Nein, als wäre sie ein naives junges Ding, das es nicht besser wusste. Manchmal lehnten sie mit einem erstaunten Blick ab, als würden sie sich fragen, wo die Amerikaner diese verrückten Ideen herhätten. Manchmal waren sie ungeduldig, als wären sie die Amerikaner und ihre verrückten Ideen ziemlich leid. Einer hatte ihr Angebot charmant abgelehnt, als könnte sie ihn vielleicht überreden, wenn sie es richtig anfing.

Der charmante Chocolatier stand immer noch als potenzieller Kandidat auf ihrer Liste. Er war sechzig, und sie war ziemlich sicher, dass er sich nur über sie lustig gemacht hatte, aber sie musste einfach noch jemanden dort stehen haben.

Sie verstand immer noch nicht, warum niemand wollte. Sicher hatten sie ihre Prinzipien, was die Kunst ihrer Schokoladenherstellung anging. Genau das hatte sie ja hergezogen; das war die Welt, die sie so leidenschaftlich gern besitzen wollte.

Aber wieso waren sie nicht bereit, sie ihr zu verkaufen? Sie benahmen sich, als würde ein Verkauf diese Welt irgendwie zerstören. Wie eine kleine sture alte Frau in einem historischen Cottage mit ihrem geliebten Garten, die sich weigerte, ihr Grundstück an eine große Baufirma zu verkaufen, die es plattmachen wollte. Aber das wollte Cade doch überhaupt nicht tun.

Vielleicht hatte sie das alles ganz falsch angepackt. Vielleicht hätte sie mit ihrem ganzen Stab von Anwälten und Geschäftsführern und Assistenten kommen und sie überwältigen sollen.

Hätte das funktioniert? Ein Bild von Sylvain Marquis’ sturem, attraktivem, arrogantem Gesicht tauchte vor ihr auf, und sie beschlich der Verdacht, dass seine Reaktion auf Anwälte ebenfalls aus gleichgültiger Ablehnung bestanden hätte. Außerdem hatte sie diese Leute nicht mitbringen wollen. Sie hatte dies zu ihrem Abenteuer in Paris machen wollen. Sie hatte ganz allein sein wollen, sie hatte reingehen und mit den Leuten reden wollen, von Mensch zu Mensch, sie hatte … ihren Traum leben wollen. Diese Premiumschokoladenlinie war die einzige Möglichkeit, die sie gefunden hatte, um den Traum in ihr Leben einzufügen, ohne die Strukturen zu beschädigen, die Generationen aufgebaut hatten.

Aber es war Samstagnachmittag, und sie würde nicht in irgendeinem hervorragenden Pariser Restaurant mit einem leidenschaftlichen Chocolatier essen gehen, um aufgeregt über ihre Pläne zu diskutieren, während er ihr sagte, was er auf der Karte empfehlen könne, und sie gemeinsam etwas Schokoladiges zum Nachtisch probierten. Stattdessen sah sie einem weiteren Abend entgegen, den sie allein verbringen würde. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt zwei volle Tage und Nächte allein gewesen war. Einsame Abende waren normalerweise etwas, das sie bewusst suchte, eine Ruhepause von ihrem hektischen Leben, in dem sie ständig Leute traf. Aber das hier hatte sie sich nicht ausgesucht, und sie hatte kein Bedürfnis nach Ruhe. Sie fühlte sich wie eine Versagerin, einsam und von einem Traum zurückgewiesen.

Zurück in ihrer Wohnung schloss sie die Kühlschranktür hinter den Schachteln in Braun, Beige und einer in Türkis, alle mit dem Namen und den Logos der zweit- bis zehntbesten Chocolatiers der Stadt. Sie würde heute Abend nicht in ihrer Wohnung bleiben und Schokolade essen.

Sie warf einen kurzen Blick auf ihren Blackberry und legte ihn dann entschlossen weg. Sie würde niemanden von der Liste reicher Kontaktpersonen anrufen, die ihr Vater ihr gegeben hatte, allesamt Leute, die im Hinblick auf die geschäftliche Gelegenheit sehr gerne mit ihr ausgehen würden. Das hier war ihr Abenteuer, ihre Chance. Sie wollte nicht, dass dies nur zu einem weiteren Tag in ihrem Leben wurde, der lediglich in einer anderen Stadt stattfand.

Nein, sie würde allein essen gehen. Und dann würde sie zum Eiffelturm gehen und sich das Funkeln ansehen, von dem alle sprachen. Und dann würde sie eines der berühmten bateaux-mouches nehmen, die über die Seine fuhren und Touristen noch mehr von der Stadt zeigten. Und dann würde sie vielleicht am Fluss entlanggehen und sich die Tänzer und Trommler ansehen, von denen sie im Reiseführer gelesen hatte.

Obwohl ihre Füße dagegen protestierten, humpelte sie absichtlich mehrere Straßen weiter, um zu vermeiden, Sylvain Marquis noch einmal zu begegnen. Ihren Blackberry und Laptop hatte sie in der Wohnung gelassen, auch einen Reiseführer hatte sie nicht dabei. Sie war in Paris. Sie konnte allein ein gutes Restaurant finden.

Wie durch Zauberei befand sie sich plötzlich auf einer Kopfsteinpflaster-Straße ohne Verkehr und voller entspannter Leute, die sich vor Bars und Restaurants und aufgestellten Menüschildern trafen und so wirkten, als seien sie einfach glücklich, dort zu sein. Einige blickten nicht einmal auf die Kreidetafeln auf dem Gehsteig, sondern gingen in ihr Lieblingsrestaurant, so als wäre es ihr Zuhause.

Cade blieb vor einem Restaurant mit grüner Fassade und einem Boden aus alten, glatten, gebrannten Tonfliesen stehen. Essig- und Ölflaschen bedeckten die Wandregale. Das untere Stockwerk war mit fünf Tischen vollgestellt, und eine schwarze Metalltreppe führte ins Zwischengeschoss. Der dünne Kellner in schwarzer Hose und schwarzem T-Shirt schüttelte den Kopf, als sie nach dem Zwischengeschoss fragte; es sei noch zu früh, um dort zu sitzen.

Er war auch nicht begeistert von der Tatsache, dass sie alleine essen wollte, aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Er war freundlich genug, ihr einen Tisch für zwei Personen am Fenster zu geben, wo sie sitzen und auf die Straße hinaussehen konnte.

Sie schluckte. Sie aß fast nie allein in der Öffentlichkeit. Wenn sie essen ging, dann waren diese Mahlzeiten meist vollgepackt mit Leuten und Arbeit. Aber sie war sicher selbstbewusst genug für das hier. Selbst in Paris.

Sie fühlte sich nur so schrecklich allein und komisch. Sie lächelte den Kellner strahlend an, der ihren Blick alarmiert erwiderte. Sie beugte den Kopf und konzentrierte sich auf die Karte, die er ihr brachte.

Ein Paar Anfang fünfzig kam herein, setzte sich an einen Tisch in der Nähe und sprach die ganze Zeit Englisch.

Großartig. War sie bei dem Versuch, Paris allein zu entdecken, direkt in eine Touristenfalle gelaufen?

Sie bestellte das komplette prix fixe, drei Gänge, entschlossen, nicht einfach schnell zu essen und zurück in die scheinbare Sicherheit ihrer kleinen Wohnung zu fliehen. Sie war hier, um Paris zu genießen. Sämtliche drei Gänge lang.

Sie spielte mit dem Besteck, während sie auf ihren Wein wartete, und dachte sehnsüchtig an ihren Blackberry. Dann holte sie entschlossen ihr kleines, in Leder gebundenes Büchlein heraus, das sie sich extra für die Reise nach Paris gekauft hatte.

Ein weiteres Paar kam herein, der Mann war groß und dunkelhaarig. Cades Herz blieb stehen, noch bevor sie den Kopf heben konnte, um genauer hinzusehen. Der Kellner begrüßte Sylvain Marquis freundlich wie einen guten Bekannten, der erwiderte etwas, und die gertenschlanke, perfekt frisierte Blondine in seiner Begleitung lachte.

Cade schloss die Augen; das Schicksal war so grausam!

Wie konnte das sein? Wie unglaublich absurd war es, dass ausgerechnet er mit seiner perfekten kleinen Freundin in das Restaurant kam, wo sie alleine aß?

Er wandte sich von dem Kellner ab und erstarrte. Sie starrte ihm trotzig entgegen.

»Lassen Sie mich ausspionieren?«, fragte Sylvain Marquis ungläubig.

»Das wäre eine Verschwendung von Arbeitskraft«, erwiderte sie eisig. Also wirklich, was glaubte er, wer er war? Der, äh … einer der besten Chocolatiers auf der Welt? Im Gespräch mit der Teilhaberin eines der größten Massenproduzenten von Schokolade auf dem gesamten Planeten.

Es war zugegebenermaßen exzentrisch von ihr, ihn zu diesem Zeitpunkt nicht ausspionieren zu lassen und selbst keine Leibwächter und Anwälte und Assistenten dabei zu haben.

»Spione?«, fragte die zierliche Blondine lachend.

Sylvain Marquis machte eine abfällige Geste. »C’est pas important.«

Cades Wangen brannten.

»Das Zwischengeschoss?«, fragte ihn der Kellner. Offenbar galt die Regel, das obere Stockwerk erst zu besuchen, wenn unten alle Plätze besetzt waren, nur für Leute mit amerikanischem Akzent.

»Non«, sagte Sylvain und ignorierte den enttäuschten Blick der Blondine. »Hier unten ist mir recht.« Von den fünf Tischen waren zwei bereits besetzt. Der Kellner setzte Sylvain und seine Freundin nur zwei winzige Tische weiter. Cade drückte die Mine ihres silbernen Kugelschreibers so fest in ihr Büchlein, bis sie das Papier durchstieß, und wünschte sich, sie könnte zu einem alten, vertrockneten Pilz zusammenschrumpeln, der sich auf dem Boden verlor.

Zumindest weiß ich jetzt, dass ich ein gutes Restaurant ausgesucht habe, dachte sie verbittert. Sie hätte wetten können, dass Sylvain Marquis nur köstliche Dinge in den Mund nahm.

Wahrscheinlich fand er diese Blondine köstlich. Ihr Stift stach durch eine weitere Lage Papier.

Die Luft um sie herum schien plötzlich von Düften erfüllt, nur weil der Chocolatier vorbeigegangen war – Kakao und Zimt, Zitrus und Vanille. Natürlich. Am Ende eines Tages war er erfüllt von diesen Aromen. Vielleicht schaffte er es gar nicht mehr, sie vollständig von seiner Kleidung und seiner Haut abzuwaschen.

Sie schloss die Augen, um das Bild von über seinen Körper laufendem Wasser zu vertreiben, das vergeblich versuchte, die Schokoladenessenz wegzuspülen.

Kakao war so merkwürdig tröstlich für sie, als würde der Duft allein alles in ihrer Welt wiedergutmachen und dafür sorgen, dass sie sich sicher fühlte. Aber sie brauchte nicht diese Vision von seiner nackten Haut, um sich zu sagen, dass im Hinblick auf ihn jedes Gefühl von Sicherheit falsch war.

Sie beugte den Kopf vor und überlegte verzweifelt, was sie in ihr Büchlein schreiben konnte, um so beschäftigt zu wirken, als wäre ihr seine Anwesenheit egal. Als wäre sie nicht einsam. Sie schrieb wieder und wieder Paris, damit ihr Stift sich bewegte. Ihren Namen. Den Namen des Restaurants. Syl … Sie knallte den Lederumschlag zu.

Sie tippte mit dem Stift darauf, weil sie nicht wusste, was sie mit sich anfangen sollte. Und schließlich schlug sie das Notizbuch wieder auf. Dabei achtete sie darauf, es nur halb zu öffnen, damit er nichts erkennen konnte.

»Was schreiben Sie da?«, fragte Sylvain von seinem Tisch wenige Meter entfernt. »Erinnerungen an Paris? Chantal, habe ich euch vorgestellt? Das ist Cade Corey. Sie arbeitet in der Schokoladen-Branche«, fügte er hinzu, mit großer Freundlichkeit in der Stimme, so als würde er erklären, dass der Hausmeister eines Labors in der Mikrobiologie tätig war.

»Corey?«, sagte Chantal. »Machen Sie diese …?« Zu spät wurde ihr klar, dass ihr Gesicht einen höhnischen Ausdruck angenommen hatte, den sie schnell glättete. »Wie schön. Sind Sie nach Frankreich gekommen, um mehr über Schokolade zu lernen?«

Cade überlegte, was wohl passieren würde, wenn sie die beiden einfach niederschlug. Sicher wäre es nicht das erste Mal, dass ein Amerikaner in Paris von französischer »Höflichkeit«, wie ihr Großvater es genannt hatte, zu Gewalttätigkeiten provoziert wurde. Sie war nach Frankreich gekommen, um mehr über Schokolade zu lernen, aber es klang ganz anders, wenn die das sagte.

Und wer war Chantal überhaupt? Cade fiel auf, dass der feine Herr Marquis sie nicht vorgestellt hatte. Vielleicht war sie so sehr Teil seines Lebens, dass er annahm, sie wäre allgemein bekannt.

Cade würde die Wohnung niemals wieder ohne ihren Blackberry verlassen. Zumindest hätte sie ihn herausholen können und … wahrscheinlich noch lächerlicher gewirkt. Als gäbe es, selbst wenn sie mitten in Paris saß, nichts anderes in ihrem Leben als Corey Chocolate.

Genau das, was sie unbedingt ändern wollte.

»Kennen Sie niemanden in Paris?«, fragte Sylvain.

Cade wandte den Kopf und sah ihn an. Bildete sie sich das ein, oder klang er ein wenig besorgt? Wollte er sie aus Mitleid an seinen Tisch bitten?

Chantal sah aus, als würde sie sich auch darum sorgen.

»Ich kenne Leute«, sagte Cade. Zumindest würden eine Menge Leute sie gerne kennen. Die Liste ihres Vaters.

Sylvain sah aus, als bezweifele er das. Cade hatte gerade beschlossen, aufzustehen und zu gehen – und so zu tun, als wäre sie nur auf ein Glas Wein gekommen –, als der Kellner ihr einen kleinen weißen Teller Ravioli mit Pinienkernen brachte, die in einer Basilikumcreme schwammen. Es roch himmlisch – und sah aus wie die Tür, die sie in dem Gefängnis dieses Abends einsperrte. Ihr war ein bisschen übel.

Sie hätte in ihrem Apartment bleiben und sich selbst bemitleiden sollen. Sie hätte oben auf dem Eiffelturm essen sollen.

(Plötzlich blitzte ein Bild vor ihrem inneren Auge auf, wie sie mit Sylvain Marquis auf dem Eiffelturm essen ging, gerade lange genug, um sie die Lichter der Stadt sehen zu lassen, den dunklen Himmel und die Sterne, sein dunkles Haar und eine Hand, die ihr etwas zum Probieren anbot. Sie verdrängte das Bild schleunigst wieder.)

Sie sollte vielmehr ausnutzen, dass Sylvain nicht da war, und in seinen Laden einbrechen, um dort seine Geheimnisse in Erfahrung zu bringen.

Also, das war mal eine Idee. Ihr Großvater wäre stolz auf sie. Er wäre so stolz, dass das Geheimnis wahrscheinlich über seine Lippen drängen und ihrem Vater zu Ohren kommen würde. Ihr Vater hatte eine wirklich komische Einstellung zur Industriespionage. Er fand, dass man so etwas diskret machen sollte, durch Leute, die mit der Corey-Familie nicht in Verbindung gebracht werden konnten.

»Und warum essen Sie dann allein?«, fragte Sylvain.

Cade starrte ihn an. Ihm erst seine Geheimnisse für Millionen abkaufen zu wollen und jetzt das Objekt seiner sozialen Wohltätigkeit zu sein, war ein ziemlich brutaler Niedergang. Obwohl er sich möglicherweise gar keine Sorgen um sie machte, sondern sie nur demütigen wollte.

»Weil ich Leute nicht mag«, log sie eiskalt.

Da, das sollte ihm das Maul stopfen, damit er sich wieder seiner Freundin zuwandte. Sie fragte sich, wie es wohl war, mit einem Mann zusammen zu sein, der mit Schokolade das machen konnte, was er konnte, und der Augen hatte, die so dunkel waren wie …

»Vraiment?«, sagte Sylvain interessiert. »Sehen Sie Leute nur als Dollar und Euros, oder wie funktioniert das?«

Eine Sekunde, bevor sie ihre Kreditkarte auf den Tisch donnern und nach dem Kellner rufen wollte, wurde Cade klar, was für ein Triumph es für ihn gewesen wäre, sie aus dem Restaurant vertrieben zu haben. So wie er sie aus seinem Laboratoire vertrieben hatte. Nur mit ein paar herablassenden Worten und einem sehr abschätzigen Blick.

Sie holte tief Luft, konzentrierte sich auf ihre Ravioli in der leicht hellgrünen Cremesoße und stach mit der Gabel hinein.

»Bon appétit«, sagte Chantal freundlich.

Cade hasste sie aufrichtig. Jederzeit hätte sie Spott der Freundlichkeit dieser wunderschönen Pariser Blondine vorgezogen, die einem genauso attraktiven Schokoladen-Zauberer gegenübersaß.

Die raviole blühten in ihrem Mund auf: genau die richtige Menge Basilikum, Salz und geschmolzene Butter, Pinienkerne, Sahne, perfekte frische Pasta mit etwas darin, das sie nicht wirklich benennen konnte. Alles zu einem Tausend-Kalorien-Bissen zusammengedampft.

Ihr wurde klar, dass sie ihre Augen geschlossen hatte, während sie das Pasta-Quadrat genoss, und als sie sie wieder aufschlug, sah sie, dass Sylvain Marquis leicht lächelte, während er sie beobachtete. Als würde er diesen Moment kennen, diesen ersten Bissen des Gerichts, und würde ihn durch sie genießen.

Als würde er den Geschmack in ihrem Mund genießen.

Sie spürte, wie sie errötete, erfasst von einem merkwürdigen Fieber, das sich gnadenlos in ihr ausbreitete. Sie konnte fühlen, wie es in ihre Wangen stieg, wie es sichtbar wurde, und sie konnte nichts tun, um es aufzuhalten.

Das Lächeln wich langsam von Sylvain Marquis’ Mund, während er sie ansah. Der Kellner kam an ihren Tisch, und Chantal beantwortete, was immer er fragte, während Sylvain ihn nicht zu hören schien.

»Sylvain?«, fragte Chantal. Sein Name klang von ihren französischen Lippen gesprochen so perfekt. Das ain war so korrekt wie eine gehauchte Klage.

Er reagierte nicht.

Chantal blickte von ihm zu Cade, und sie sah gar nicht glücklich aus. Cade wandte den Blick ab und starrte aus dem Fenster.

»Sylvain?«, fragte Chantal erneut.

»Hmm?« Sylvains Stimme klang abgelenkt.

»Tu as choisi, mon cher?«

»Pardon. Oui. Les ravioles«, erklärte er dem Kellner.

Wieder wogte die Hitze durch sie hindurch.

Das ist armselig und lächerlich, sagte sie sich. Konnte sie einen Krampfanfall vortäuschen, um das Restaurant verlassen zu können?

Nein, ein Krampfanfall würde nicht gut wirken. Ein Herzanfall? Eine allergische Reaktion auf Basilikum? Das würde vielleicht die Röte erklären. Vielleicht konnte sie so tun, als hätte sie etwas im Auge, und auf die Toilette verschwinden, aus dem Fenster klettern und niemals zum Tisch zurückkehren. Sie ließ ihren Blick auf der Suche nach den Toiletten möglichst unauffällig umherwandern, aber hier im Erdgeschoss schien es keine zu geben. Was bedeutete, dass sie entweder oben oder im Keller waren. Sie war ziemlich sicher, dass sie sich keinen Tunnel graben konnte, bevor jemand nach ihr suchen würde, aber sie fragte sich, wie viel Toilettenpapier nötig war, um daraus ein Seil zu knüpfen.

Aus irgendeinem Grund schien das Klettern aus dem Toilettenfenster an einem Klopapierseil ein weniger demütigender Plan zu sein, als einfach zu zahlen und zu gehen.

»Essen Sie das etwa nicht?«, fragte Sylvain ungläubig.

Konnte der Mann nicht mit seiner Freundin reden? Ihr den Rücken zuwenden? Sie in Ruhe lassen?

»Ich bin nicht besonders hungrig«, sagte sie. Sie war es gewesen, die ein Drei-Gänge-Menü bestellt hatte, kurz bevor er gekommen war, aber jetzt hatte sie das Gefühl, als müsste sie das Essen an einem ganzen Schwarm Schmetterlinge vorbeischieben.

Sylvains Lippen formten eines dieser knappen, wunderschönen französischen Ohs, wenn auch lautlos. Er sah auf ihren Teller und dann auf ihren Mund. Eine Augenbraue hob sich fragend, und er sah ihr erneut in die Augen.

Was genau glaubte er, jetzt über sie herausgefunden zu haben? Was für Fragen stellten diese Augen, die Wärme in ihren Tiefen aufsteigen ließen?

»Ich habe heute zu viel Schokolade gegessen«, erklärte sie hastig, ohne nachzudenken.

Sylvain sah zufrieden aus.

»Ich war bei Dominique Richard«, fügte sie süßlich hinzu.

Das war ein so guter Treffer, dass Chantals Lippen sich öffneten, bevor sie eine perfekt manikürte Hand darüberlegte. Cades Hände waren ebenfalls manikürt, aber sie wusste nicht, wie sie ihre auf so verführerische Weise über den Mund hätte legen können. Übten Französinnen das vor dem Spiegel, oder was?

Sylvains Lippen wurden schmal, und man hätte denken können, sie hätte ihn geschlagen. »Und hat er sich verkauft?«, fragte er verächtlich.

Während sie noch überlegte, ob sie lügen oder ihm ihre Niederlage gestehen sollte, fiel Cade plötzlich ihre Rolle als Teilhaberin eines internationalen Unternehmens ein. »Ich darf über Vertragsverhandlungen nicht sprechen«, sagte sie mit der gleichen sanften Kühle, die sie schon tausend Mal bei Geschäftsterminen benutzt hatte.

Das gefiel ihm gar nicht. Er drehte sich abrupt zu seiner Freundin um, endlich!, aber er war sichtlich wütend.

»Oh, haben Sie versucht, Sylvain zu kaufen?«, fragte Chantal spielerisch in dem Versuch, die Stimmung aufzulockern und seine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. »Wie viel kostest du, chéri?«

Sylvain warf Cade einen Blick zu, der wie ein Blitz war. »Ich bin unverkäuflich.«

»Oh, ich weiß nicht«, sagte Cade, was ein bisschen gemein klingen sollte. Aber das ist sehr schwer in einer anderen Sprache, versuchte sie sich später zu trösten. »Ich habe gestern fast tausend Dollar dafür bezahlt, einen Bissen von Ihnen zu probieren.«

Chantals Augenbrauen fuhren nach oben. Selbst das machte sie perfekt.

Sylvains Lippen formten noch ein wunderschönes französisches Oh. Dann verzogen sie sich zu einem Grinsen.

O Gott. Was hatte sie gerade gesagt? Bitte, Erde, tu dich auf und verschluck mich.

Es dauerte eine volle Minute, bevor Sylvain dieses Grinsen in etwas Zivilisierteres verwandelt hatte, in ein seidiges, wunderbar selbstzufriedenes Lächeln. »Ja, das haben Sie.«

Sie konnte nicht mal etwas über »einen Bissen von Ihrer Schokolade« stammeln, um den Eindruck zu korrigieren, den ihre Worte hinterlassen hatten. Sie und er wussten beide, dass sie tatsächlich etwas von ihm aß, wenn sie in seine Schokolade biss.

Stattdessen versuchte sie einen herablassenden Schmollmund zu ziehen und wünschte, sie hätte diesen Gesichtsausdruck vor dem Spiegel einstudiert. Man brauchte viel mehr als Sprachtalent, um in Frankreich zu bestehen. »Ein bisschen überteuert, finden Sie nicht? Aber ich schätze, man kann jeden davon überzeugen, dass etwas gut ist, wenn man nur genug dafür haben will.«

Auf seiner Wange zuckte ein Muskel. Er kochte vor Wut.

»Sylvain ist der beste Chocolatier in Paris«, erklärte Chantal kalt.

»Denken Sie?« Cade hob die Augenbrauen. »Haben Sie schon mal was von Dominique Richard probiert?«

Der Blick, den Sylvain ihr zuwarf, hätte sie in Flammen aufgehen lassen können. Er wirkte immer noch wie ein Zauberer auf sie, und in diesem Augenblick sah der Zauberer aus wie einer, der impertinente Menschen an Dämonen verfütterte.

»Non«, sagte Chantal loyal.

Cade zuckte mit den Schultern und hob die Hände, um ihre Aussage zu unterstreichen.

Sylvain sah aus, als wäre es nicht Strafe genug, sie den Dämonen zum Fraß vorzuwerfen. Er wollte sie vielleicht doch lieber eigenhändig töten.

»Ich bin zufrieden mit Sylvain.« Chantal lächelte herablassend, suchte seinen Blick und zwinkerte ihm zu.

Verdammt. Eine der Bemerkung völlig unangemessene Depression überkam Cade. Was für ein schrecklicher, widerlicher Abend.

Sie konzentrierte sich wieder auf ihre unglaublich leckeren ravioles du Royan à la crème au basilic und stocherte mit der Gabel darin herum.

Nach einem Moment wandte sie den Blick unweigerlich wieder zur Seite und stellte fest, dass Sylvain sie erneut beobachtete. Sein Blick war nachdenklich, und seine Wut schien etwas verraucht.

Ihr wurde klar, dass sie seit ihrem Aufeinandertreffen so kontinuierlich rot geworden war, dass er vermutlich davon ausging, sie hätte von Natur aus rötliche Haut. Das war möglich, oder?

Der Kellner brachte seine Basilikum-Sahne-Ravioli, und Sylvain konzentrierte sich für einen Moment auf Chantal, tauschte ein paar Höflichkeiten mit ihr aus, bevor er ihr flüchtig Bon appétit wünschte. Aber als er den ersten Bissen aß, schlossen sich auch seine Augen kurz genussvoll.

Als er sie wieder öffnete, sah er sie direkt an.

Cade, die endlich die Schmetterlinge weit genug zurückgedrängt hatte, um noch einen Bissen zu essen, erstarrte mit der Gabel an den Lippen und errötete erneut. In diesem Moment schmeckten sie beide auf ihren Zungen dasselbe.

Ihre Blicke verhakten sich. Zeigte sich da etwas Farbe auf Sylvains Wangen?

Chantal seufzte und sah für einen Augenblick bedrückt aus, dann warf sie den Kopf in einer sexy Pech-gehabt-Geste zurück, welche die perfekt geschnittenen Spitzen ihrer Haare erzittern und das Licht reflektieren ließ. Sie streckte ihre kleine Hand aus und legte sie über Sylvains, eine von diesen wunderschönen, maskulinen Händen, die genau wussten, wie man manipulierte … wahrscheinlich zu viele Dinge. Und sie zog daran, nur ein wenig.

Er sah sie an, und sie hielt seinen Blick fest, halb lächelnd, halb fragend. Er wurde plötzlich rot und wandte sich von Cade ab.

Cade wandte sich ebenfalls wieder dem Fenster zu und versuchte, noch mehr von ihren Ravioli zu essen. Etwas, das tausend Kalorien pro Bissen hatte, hätte ihrer Meinung nach etwas weniger nach Sägemehl schmecken können. Außerdem fühlte sich ihr Hals extrem entblößt an, wenn sie schluckte, als wäre jeder im Restaurant mit dem Gedanken beschäftigt, was für eine unschöne Geste das Schlucken war.

Na ja, eigentlich nicht jeder. Nur eine Person. Und seine elegante Freundin, die so wunderschön schluckte, dass es fast eine sexuelle Handlung war.

Es hätte helfen sollen, dass mittlerweile ein anderes Paar hereingekommen war und sich an den Tisch zwischen ihnen gesetzt hatte. Zumindest konnte Cade so tun, als wäre es das, was ihn davon abhielt, sie zu belästigen, und nicht Chantals Hand, die an ihm zog.

Jetzt, wo das andere Paar zwischen ihnen saß, konnte sie vom Fenster wegschauen, ohne ihn oder Chantal anzusehen. Es bedeutete, dass jeder Blick, den er von seiner Freundin oder dem Essen wandte, nicht automatisch bei ihr landete. Der Schutzschild des Paares hätte helfen sollen, einen Teil des Abends zu retten.

Nur dass sie immer noch die einzige Person war, die nicht die eine Hälfte eines Paares war. Und eines dieser Paare war seins. Die nächste Stunde war vielleicht die längste ihres Lebens, wurde endlos durch ihr Bedürfnis, irgendetwas anderes zu tun, als allein zu essen, zwei Tische entfernt von den beiden.

Der Kellner sah ihren zweiten Gang, Ente in Honig-Aprikosensoße, von dem immer noch drei Viertel übrig waren, tief besorgt an, als er den Teller abräumte. »Kein Nachtisch? Mais, madame, vous avez le prix fix.«

»Das spielt keine Rolle«, sagte sie. »Ich bezahle es.« Der Kellner sah beleidigt aus, weil sie offen über Geld gesprochen hatte, zumindest konnte sie sich nicht denken, warum es ihm sonst etwas ausmachte, dass sie es sich mit dem Nachtisch anders überlegt hatte. »Ich habe einfach nicht genug Hunger.«

»Möchten Sie, dass man es Ihnen – wie nennen Sie das – einpackt?«, fragte Sylvain von seinem Tisch und lächelte bei dem Gedanken, dass er ihr dabei zusehen konnte, wie sie etwas so Abstoßendes täte.

»Ich persönlich fände es gut, wenn man hier das Essen einpacken lassen könnte«, sagte Chantal und war wieder freundlich, was diesem fürchterlichen Abend endgültig den Rest gab. »Ich kann das alles auch nie aufessen, und der Nachtisch sieht immer so gut aus.«

Der Kellner warf Chantal einen wütenden Blick zu und machte keinerlei Anstalten, eine Styroporbox zu holen.

»Schon gut«, sagte Cade und benutzte wieder den kühlen, höflichen Tonfall, den sie benutzte, wenn sie sich mit den Leuten von Mars traf, nachdem ihnen eine besonders gute Werbekampagne gelungen war. »Mais merci.« Immer so tun, als hätten sie es wirklich nett gemeint; das ließ sie an dem Erfolg ihrer Angriffe zweifeln.

Sie lockte den Kellner mit einem kleinen Lächeln näher zu sich.

Seine Augenbrauen hoben sich, aber er beugte sich herunter und dann noch weiter, als sie ihn erneut lockte.

Als er sich aufrichtete, war er offensichtlich, aber gespielt enttäuscht. »Vous êtes cruelle, madame. Wenn eine schöne Frau allein isst und mir etwas ins Ohr flüstern will, dann kann man mir nicht vorwerfen, dass ich mir Hoffnungen mache.«

Hinter ihm runzelte Sylvain die Stirn.

Cade lachte, weil ihr die erste Begegnung mit dem entspannten Pariser Charme gefiel. »Na ja … vielleicht komme ich eines Tages zurück und hole mir den Nachtisch.«

Der Kellner lachte, zwinkerte ihr zu und verbeugte sich leicht.

Sylvain wandte sich wieder Chantal zu. Seine Stirn lag noch immer in Falten.

Cade unterschrieb den Kreditkarten-Beleg und ging, nachdem sie ein großzügiges Trinkgeld nach amerikanischen Maßstäben hinzugefügt hatte. Es war vermutlich eine dumme Idee, aber nachdem sie selbst zu spüren bekommen hatte, wie ärgerlich die Freundlichkeit der beiden war, konnte sie nur hoffen, dass Marquis genauso verärgert und gedemütigt sein würde wie sie, wenn er herausfand, dass sie sein Essen bezahlt hatte.

Sie hoffte, dass er darüber grübelte, hoffte, dass der Muskel in seiner Wange zuckte und dass er den gesamten restlichen Abend genervt war.

Obwohl Chantal vermutlich ziemlich gut darin sein würde, seinen Stress abzubauen. Verdammt.
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»Nicht schon wieder«, sagte Chantal, sobald sich die Tür hinter Cade geschlossen hatte.

Sylvain beobachtete, wie Cade die Straße mit langen Schritten hinunterlief, eine schlanke, kleine Gestalt, das Kinn gereckt. Ihre Absätze bewältigten das Kopfsteinpflaster scheinbar mühelos, ihr maßgeschneiderter schwarzer Mantel verhüllte ihren Köper bis an den Rand ihrer Stiefel. Sylvains Problem im Herbst und Winter war, dass er Frauenmäntel immer als Geschenkpapier sah. Er wollte Cade Corey irgendwo hinbringen, wo es warm war, wo er ihr den Mantel ausziehen und nachsehen konnte, was Papa Noël ihm darunter beschert hatte.

»Wie meinst du das?«, fragte er und ärgerte sich schon über das, was Chantal vermutlich meinte.

Er wollte nicht zugeben, dass ein Großteil seiner Wut darin begründet war, dass Cade Corey so früh gegangen war. Was hatte sie denn bloß? Wusste sie nicht, wie man aß? Der Kellner hatte noch nicht mal seinen und Chantals Hauptgang gebracht, und der ganze Abend war bereits langweilig.

Ein weiterer Gedanke schlich sich in seinen Kopf: Hatte er sie verunsichert?

Er lächelte leicht und rieb über das glatte Holz des Tisches.

»Du fällst schon wieder auf eine glamouröse, reiche Frau rein, die dich nur benutzen wird«, schimpfte Chantal.

»Nein, tue ich nicht«, sagte er sehr wütend. Hatte man sich in der Schule – okay, auch bis Mitte zwanzig – wie ein Idiot benommen, dann sorgten alte Freunde schon dafür, dass man das nie vergaß.

Chantal warf in einer für sie typischen Geste den Kopf zurück, eine Bewegung, die sie sich schon in der Schule angewöhnt und dann so lange geübt hatte, bis sie ein Teil von ihr geworden war.

Er dachte wieder an Cade Corey mit ihrer unbewussten Arroganz und ihrem plötzlichen Erröten. Er glaubte nicht, dass sie jemand war, der den Kopf zurückwarf. Das Kinn war einfach zu energisch. Selbst wenn sie errötete, sah sie ihn geradeheraus an.

Wahrlich, sie errötete – häufig.

Sein Mund formte wieder ein Lächeln, sein Daumen rieb diesmal über den dünnen Stiel seines Weinglases.

Ein Schuldgefühl regte sich, als ihm klar wurde, dass er eine seiner besten Freundinnen loswerden wollte, um länger darüber nachdenken zu können, warum genau Cade Corey so oft errötete und wie er dafür sorgen konnte, dass sie noch häufiger errötete.

»Und was genau machst du dann?«, fragte Chantal trocken und zwang ihn, sich ihr wieder zuzuwenden.

»Ich versuche, mit einer Freundin zu essen. Müssen wir über Cade Corey reden? Es ist schlimm genug, dass sie mir überallhin folgt.«

Es schmeichelte ihm unglaublich, dass sie ihm überallhin folgte. Dieses Kinn deutete auf eine Frau hin, die wusste, was sie wollte. Eine Frau, die wirklich wusste, was sie wollte. Apropos erotisch.

Leider war das, was sie wollte, sein Name auf ihrer Massenmarkt-Schokolade. Aber er fragte sich, ob es eine Möglichkeit gab, ihr Ziel ein bisschen zu verändern, sodass er es war, den sie wollte. Er war ein Fachmann darin, Frauen mit Schokolade zu verführen.

»Bon.« Chantal warf wieder den Kopf zurück. »Dann reden wir nicht über sie.«

»Nein. Verderben wir uns nicht den schönen Abend.« Er klopfte mit seinen Fingerspitzen ein paar Mal fest auf den Tisch. »Weißt du, was sie gemacht hat?«, explodierte er. »Sie ist aus dem Flugzeug gestiegen und aus Amerika direkt in meinen Laden spaziert mit dem Versuch, mich zu kaufen. Meinen Namen zu kaufen, Sylvain Marquis, um ihn auf Corey-Riegel zu schreiben. Kannst du dir das vorstellen?«

Chantal riss erstaunt den Mund auf. »C’est vrai? Aber Sylvain, das würde dir ein Vermögen einbringen.«

Er machte eine heftige Geste mit der Hand, als könnte er Cade Corey damit köpfen. »Sylvain Marquis? Auf Corey-Riegeln?«

»Stimmt«, gestand Chantal. »Das wäre … ziemlich peinlich.« Sie schwieg einen Moment. »Du könntest dich allerdings auf Tahiti zur Ruhe setzen, wenn du das machst.«

Sylvain starrte sie an. Er und Chantal waren schon seit der Schulzeit befreundet. Das hieß, er war damals in sie verliebt gewesen, und sie hatte ihn manchmal in der Schule ausgenutzt, und schließlich war eine echte Freundschaft daraus entstanden. Ihm war nie in den Sinn gekommen, dass Chantal ihn vielleicht gar nicht richtig kannte. »Man kann auf Tahiti keine gute Schokolade machen. Zu heiß und zu feucht, und wer würde Schokolade essen, die auf Tahiti gemacht wurde?« Er war der beste Chocolatier in Paris. Der beste Chocolatier irgendwo anders zu sein erschien ihm traurig und armselig.

»Bon, bon.« Chantal hob beschwichtigend die Hand. »Ich verstehe. Entschuldige, dass ich die Vorteile erwähnt habe. Ich weiß, du wirst dich nicht von ihr kaufen lassen.«

»Danke«, sagte er, teilweise beruhigt. Vielleicht hatten fünfzehn Jahre Freundschaft doch zu einem gewissen Verständnis geführt.

»Aber lass dich auch nicht von ihr benutzen«, riet Chantal ihm nachdrücklich.

Sylvain biss die Zähne zusammen. »Das werde ich nicht. Hatten wir nicht gesagt, dass wir nicht mehr über sie sprechen wollten?«

»Du hast das gesagt«, erklärte Chantal trocken.

Er wurde rot. Und es gelang ihm, den Rest des Abends nicht mehr über Cade Corey zu reden. Bis er keine Rechnung bekam.

»Sie hat was gemacht?«, fragte er Grégory, den Kellner, düster.

»Sie hat Ihr Essen bezahlt«, erklärte Grégory amüsiert.

»Und das haben Sie zugelassen?«

Grégory wirkte erschrocken. »Was ist schlimm daran, dass sie Ihr Essen bezahlt hat?«

»Alles.« Sylvain stieß sich vom Tisch ab.

Der Kellner zuckte mit den Achseln. »Ich fand es ganz süß. Sie war süß.« Er führte den Finger an sein Ohr, als könnte er immer noch ihren Atem spüren, während sie ihm den Auftrag zugeflüstert hatte. »Son petit accent …«

Sylvain konnte sich gerade noch davon abhalten zu knurren. Er genoss das Privileg, dass dieses exzellente Restaurant nur fünf Türen von dem Haus entfernt lag, in dem sich seine Wohnung befand. Das Letzte, was er brauchen konnte, war ein Angriff auf den Kellner, für den er Hausverbot bekommen würde – wegen einer verwöhnten Milliardärin.

Die ihn kaufen wollte.

Die gerade mit einer winzigen Bewegung ihres Kugelschreibers sein Essen bezahlt hatte. Als würde sie ihrem Schuhputzer ein Trinkgeld geben.

Er presste den Kiefer so fest zusammen, dass seine Muskeln protestierten.

»Erinnere mich daran, niemals dein Essen zu bezahlen«, murmelte Chantal, beeindruckt von seiner Reaktion.

Er zwang die Worte zwischen seinen Zähnen hindurch: »Das ist nicht das Gleiche.«

Chantal wandte den Blick ab. »Das hatte ich befürchtet«, sagte sie. Ihre Stimme klang merkwürdig.

Die grauen, dunklen Straßen von Paris hielten sich im Morgengrauen noch zurück. Poetisch und vorsichtig klammerten sie sich an die Nacht, obwohl sie unaufhaltsam hervorgezogen wurden. Hier verließ jemand ein Haus und lief mit gesenktem Kopf in den kalten neuen Tag, auf das warme Licht einer Bäckerei zu, das unter einer burgunderfarbenen Markise erstrahlte. Dort wurde ein Auto angelassen.

Aber die Straßen hielten sich noch zurück, während die Menschen unter ihren warmen Decken oder unter warmen Duschen blieben oder sich eine Tasse Kaffee kochten. Es fing alles wieder von vorne an, ein weiterer intensiver Tag in Paris. Waren sie schon bereit dafür?

Cade stand am Fenster, starrte in die Dämmerung und widerstand der Versuchung, ihre E-Mails zu lesen und sich hinter ihrer Verantwortung in Amerika zu verschanzen. Sie zog den Bademantel dicht um sich und suchte in den Fenstern gegenüber nach Anzeichen für Leben. In vielen Häusern entlang der Straße gingen Lichter an, allerdings nur sporadisch, nicht so zahlreich oder so gleichzeitig wie gestern Morgen.

Ja klar, es war Sonntag. Alle Chocolatiers hatten frei.

Sie würde heute keine Gelegenheit haben, einen Weg zur Erfüllung ihres Traumes zu finden, aber andererseits auch keine, wieder und wieder daran zu scheitern. Entzückt wandte sie sich vom Fenster ab. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie beim Aufwachen entdeckt, dass der Weihnachtsmann schon einen Monat früher gekommen war und ihr überall Geschenke hinterlassen hatte: Sie konnte in den Louvre gehen, am Canal Saint-Martin Steine werfen, ein Brot in der Traditionsbäckerei Poilâne essen, das Teehaus Mariage Frères besuchen. Sich nur ein bisschen umschauen und Tee kaufen. Kein Kauf des gesamten Geschäfts erforderlich. Keine Jagd nach einem Traum und kein Risiko des Scheiterns notwendig.

Sie ging an dem klaustrophobiefördernden Lift vorbei und nahm die Treppe, plötzlich wieder glücklich über ihren Platz im Leben.

Auf der Straße vor dem Gebäude fuhr ein Auto von der Größe eines Schuhkartons vorbei, viel zu schnell für eine so kurze und so schmale Straße. Es mochte Sonntagmorgen sein, aber das Steuer eines Autos wirkte auf Pariser Fahrer offenbar immer wie Kaffee. Ein schlaksiger junger Mann beugte sich vor und befestigte Inline-Skates an seinen Füßen, ohne zu lächeln, ganz auf seine Welt konzentriert. Ein älterer Mann, vielleicht jemand mit Familie, kam aus der Bäckerei mit einer weißen Papiertüte in einer Hand und einer weißen Schachtel mit einem Band darum an einem Finger der anderen. Er lächelte leicht über nichts, über Paris und einen Sonntagmorgen, während er um die Ecke verschwand. Cade stellte sich vor, dass seine Familie auf ihn wartete und wie der Mann das kostbare Sonntagmorgen-Gebäck zufrieden vor den Kindern auf den Tisch stellte.

Eine Gruppe von sechs Frauen und einem Mann stand vor dem Laden von Sylvain Marquis. Einige sprachen aufgeregt miteinander, andere schienen einander nahezu unbekannt. Drei Frauen waren Japanerinnen und bildeten eine eigene, elegante Gruppe. Zwei weitere waren offensichtlich Amerikanerinnen.

»Ich denke nicht, dass er heute geöffnet hat«, sagte Cade zu ihnen. Der letzte Mensch, der Groupies vorfinden sollte, die den ganzen Tag auf ihn gewartet hatten, war Sylvain Marquis.

»Oh, wir sind wegen des Kurses hier«, sagte eine Amerikanerin um die sechzig stolz. Sie hätte nicht aufgeregter und erfreuter aussehen können als in ihrem violetten Trainingsanzug und mit ganz viel Make-up im Gesicht.

»Des Kurses?« Brachte Sylvain Marquis anderen die Geheimnisse seiner Kunst bei?

»Wir werden lernen, wie Sylvain Marquis Schokolade macht«, erklärte die Frau aufgeregt.

»Wirklich.« Cade zögerte nur kurz. »Ähm – könnte ich Sie mal kurz unter vier Augen sprechen.« Sie bedeutete der Frau, etwas außer Hörweite der anderen zu treten.

»Warum?«, fragte die Frau sofort misstrauisch. »Wollen Sie mich ausrauben?«

Cade sah sie zuerst ausdruckslos an und musterte dann ihren eigenen eleganten und teuren Mantel, ihre Stiefel und Handschuhe. »Sehe ich aus, als wollte ich Sie ausrauben?«

»Na ja – nein«, gestand die andere Frau. »Aber das hier ist Paris. Hier sind die Diebe wahrscheinlich besser angezogen.«

»Nein, ich wollte nur – wie viel Geld wollen Sie dafür, dass Sie mir Ihren Platz im Kurs überlassen und ich so tun darf, als wäre ich Sie?«

»Keins!«, sagte die Frau beleidigt. »Ich freue mich schon seit Monaten darauf! Ich habe meine ganze Paris-Reise darum herum organisiert!«

»Zweitausend Dollar.« Cade versuchte, mit dieser ersten hohen Summe alle Bedenken zu zerstreuen.

»Machen Sie Witze?« Die andere Frau sah wütend aus. »Da kostet der Kurs ja mehr!«

Sein Kurs kostete mehr als zweitausend Dollar? Cade hob den Blick und betrachtete die Steinwand aus dem 17. Jahrhundert, die zwischen ihr und dem Kurs stand, beeindruckt und wütend zugleich. »Fünftausend Dollar.«

»Ich sagte Nein!«

Was war nur los mit den Leuten heutzutage, dass niemand sich mehr kaufen lassen wollte? »Und ich bezahle ihnen weitere zwei Wochen Aufenthalt in Paris in einer wunderschönen Wohnung. Und Kochkurse im Cordon Bleu.«

Die Frau zögerte. Endlich drang Cade zu ihr durch. Dann runzelte die ältere Frau misstrauisch die Stirn. »Warum? Warum wollen Sie unbedingt meinen Platz?«

Na prima. Jeden Augenblick konnten sich die Türen öffnen, und dann begann der Kurs. Cade drehte sich zu den anderen Wartenden um. Die Japanerinnen waren hoffnungslos; so, wie sie angezogen waren, spielte Geld für sie keine Rolle. Sie konzentrierte sich auf die Amerikaner und Franzosen: »Will hier irgendjemand fünftausend Dollar verdienen?«

Alle starrten sie verständnislos an. Sie wiederholte es auf Französisch.

»Wie viel ist das in Euros?«, fragte der Franzose. »Fünfzig Centimes?«

Verstieß es in Frankreich gegen irgendein Gesetz, zuvorkommend zu sein? Cade warf ihm einen gereizten Blick zu.

»Warten Sie mal«, unterbrach sie die Frau in Violett. »Ich habe nicht gesagt, dass ich Ihr Angebot nicht annehme. Aber ich hätte die zwei zusätzlichen Wochen in Paris und den Kurs im Cordon Bleu gerne in bar, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Was macht das dann? Zehntausend Dollar oder so?«

Cade würde das niemals auf ihre Spesenabrechnung setzen können. »In Ordnung«, sagte sie. Zumindest würde sie auf diese Weise seine Geheimnisse erfahren.

Seine Geheimnisse erfahren … Die Worte strömten leise durch sie hindurch und reizten mehr Ebenen in ihr, als sie gedacht hatte. Das Geheimnis dieses dunklen Zauberers, in seinem Kurs voller Magie.

Betriebsgeheimnisse, stellte sie für sich klar. Geheimnisse seiner Schokoladenherstellung. Die wollte sie erfahren. Er konnte seine anderen Geheimnisse behalten, der Penner.

»Ähm … ich müsste Ihnen einen Scheck ausstellen«, bekundete sie der Frau.

Die Frau schnaubte und ging zurück zu den anderen.

»Der Scheck ist gedeckt«, sagte Cade verzweifelt. Sie hatte keine Zeit, mit einer der anderen neu zu verhandeln. Und sie war so unglaublich ungeduldig, sie konnte unmöglich auf den nächsten Kurs warten, wann immer der stattfand. Das konnte noch Monate dauern.

Die Frau mit dem violetten Trainingsanzug warf ihr einen angewiderten Blick zu.

»Nein, ehrlich«, sagte Cade. Sie zog ihren frischen Corey-Riegel-Talisman, eine Visitenkarte und ihren US-Führerschein heraus und hielt sie der Frau auf ihren geöffneten Handflächen entgegen. »Sehen Sie.«

Die Frau warf sichtlich genervt und verwirrt einen Blick auf den Corey-Riegel, dann auf die Karte. Dann riss sie die Augen auf und las sich die Karte genau durch, bevor sie auf den Führerschein, dann auf Cades Gesicht schaute und den Blick zwischen beidem hin und her wandern ließ. Cade wünschte zum wiederholten Male, sie würde auf dem Führerscheinfoto nicht aussehen wie eine Drogendealerin, aber für Geld konnte man eben nicht alles kaufen.

Was diese Stadt ihr offenbar beibringen wollte.

»Der Scheck ist gedeckt«, wiederholte Cade.

»Ich weiß nicht …« Der Blick der Frau huschte wieder zwischen Cades Gesicht und dem Beweis ihrer Identität hin und her. »Ich … wirklich? Gehören Sie wirklich zu den echten Coreys? Denken Sie, Sie könnten …?«

Ein Mann bog um die Ecke am Ende der Straße und kam auf sie zu. Cade meinte, in ihm einen der Männer aus Sylvains Laboratoire zu erkennen, die sie am ersten Tag gesehen hatte. Sie steckte die Finger zurück in ihre Brieftasche. »Ich sage Ihnen was: Sie sagen mir, wie Sie heißen, und überlassen mir Ihren Platz im Kurs, und währenddessen dürfen Sie meine Kreditkarte benutzen.«

»Einverstanden.« Die Frau riss ihr die Kreditkarte aus der Hand, bevor Cade es sich anders überlegen konnte. »Christian Dior, ich komme!«

»Seien Sie um sechs Uhr wieder hier, oder ich rufe die Polizei«, warnte Cade sie. Oder, besser noch, sie würde das Ding von ihrer Kreditkartenfirma sperren lassen. »Und wie war noch mal Ihr Name?«

Kurz nachdem Maggie Saunders ihn ihr genannt hatte, erreichte Sylvain Marquis’ Angestellter die Gruppe. Alle drängten sich um ihn, als er »Bonjour« sagte und dabei etwas müde aussah, als sei er der Meinung, es müsse doch das Schicksal von jemand anderem sein, um diese Uhrzeit Touristen zu begrüßen.

Cade nutzte die Ablenkung und lief schnell noch einmal in ihre Wohnung. Ihre Gedanken rasten, und sie dachte fieberhaft über eine Verkleidung nach. Auf ihrem Kopfkissen lagen die weite schwarze Yoga-Hose und ein extragroßes Alma-Mater-Sweatshirt, die sie in dieser kalten Wohnung als Pyjama trug. Sie schlüpfte schnell in die Sachen. Sie hatte keine weißen Tennisschuhe, aber sie konnte zumindest ihre teuren kleinen Stiefel gegen ihre genauso teuren kleinen schwarzen Pumaschuhe tauschen. Die waren wie Tennisschuhe. Sie steckte sich das Haar zu einem unordentlichen Knoten hoch und wünschte sich verzweifelt eine Baseballkappe. Aber auf der einzigen, die sie dabei hatte, stand in großen Buchstaben COREY, und das war ihrer Verkleidung nicht gerade zuträglich.

Was sie allerdings hatte, war eine Baskenmütze. Nicht, dass sie geglaubt hätte, dass die Menschen in Paris immer noch Baskenmützen trugen. Sie wusste es besser. Natürlich tat sie das. Aber nur für den Fall, dass sich ein passender Moment ergeben könnte, sie aufzusetzen und damit an der Seine entlangzugehen und sich alte Bücher bei den Antiquaren anzusehen, hatte sie die Mütze eingepackt. Nur für den Fall.

Sie erinnerte sich an den Moment, als sie die Baskenmütze in den Koffer geworfen hatte, an die Hoffnung und die Freude, die in ihr aufgestiegen waren, und an ihren Versuch, diese mit weltgewandtem Zynismus zu unterdrücken.

Sie zog die Mütze hervor, steckte so viel von ihrem Haar darunter wie möglich und wagte nicht, sich die Sweatshirt-Baskenmützen-Kombination im Spiegel anzusehen. Wenn sie mehr Zeit gehabt hätte und geschickter gewesen wäre, dann hätte sie versuchen können, ihr Aussehen durch eine andere Art von Make-up zu verändern. Aber es würde ewig dauern, sich etwas zu überlegen, also entfernte sie hastig ihr gesamtes Make-up. In letzter Sekunde versuchte sie, mit dem Eyeliner die Form ihrer Augen zu verändern, sah jedoch stattdessen entfernt wie ein Goth aus.

Aber, hey. Ein Goth in Sweatshirt und Baskenmütze. Die Einzigen, die sie in dieser Aufmachung erkennen würden, waren Menschen, die sie als Teenager gekannt hatten.

Der Mann, der die Tür geöffnet hatte, war mit den anderen hineingegangen und verteilte gerade Kochmützen und Jacken an alle Teilnehmer, als sie zurückkam. Mit seinen strohblonden, kurzgeschnittenen Haaren und dem Dreitagebart auf seinen Wangen sah er etwas jünger aus als Sylvain Marquis, und er war auch kleiner, aber auf seine Weise ebenfalls attraktiv. Was hatten diese französischen Chocolatiers nur an sich? Er musterte sie von Kopf bis Fuß, und seine Augenbrauen hoben sich leicht ungläubig. Was, hätte ihm der violette Trainingsanzug vielleicht besser gefallen?

»Hi«, sagte sie auf Englisch mit dem breitesten ihr möglichen Akzent, als könnte sie kein Wort Französisch, was er wahrscheinlich sowieso glauben würde, selbst wenn sie mit ihm in seiner Sprache redete. »Ich bin …« Wie hieß die Frau noch mal? Oh, richtig. »Maggie Saunders. Tut mir leid, dass ich zu spät komme.« Im Blick des Mannes lag zunehmend Ungeduld, und er reichte ihr eine Kochjacke, die ihr fast vier Größen zu groß war. Sie grinste, während sie ihre Haare unter die Papiermütze schob, die er ihr gegeben hatte. Ihr eigener Vater hätte bei einer Gegenüberstellung wahrscheinlich Schwierigkeiten gehabt, sie in dieser Verkleidung zu erkennen.

Cade Corey, Schokoladen-Spionin. Das klang gut, oder? Schokoladen-Spionin. Sie stellte sich vor, sie wäre im Zweiten Weltkrieg, eine Art Mata-Hari-Parodie, welche die Geheimnisse der Schokoladenherstellung aus Frankreich herausschmuggelte, bevor sie den Deutschen in die Hände fallen konnten.

Dann stellte sie sich Sylvain Marquis mit Baskenmütze vor, der schnaubte, weil er nicht glaubte, dass die Deutschen etwas mit den Geheimnissen der Schokoladenherstellung anfangen konnten, selbst wenn sie ihnen in die Hände fielen.

»Madame … Madame … Madame Son-DEEEERRRRsss«, drang eine Stimme in ihr Bewusstsein.

Sie blinzelte den Mann an, der jetzt direkt vor ihr stand, und erinnerte sich an ihren falschen Nachnamen. »Tut mir leid.« Sie wurde rot. Die Sache mit dem Erröten wurde ja fast schon zur Gewohnheit. In Amerika war sie zu selbstbewusst, um rot zu werden.

»Das hier ist Ihr Platz«, sagte er und führte sie zu einer großen Theke mit schwarzer Marmorplatte, die rechteckig um einen freien Stehplatz in der Mitte gebaut war. Die anderen Teilnehmer hatten sich bereits entlang der Platte aufgestellt. Der lange, große Raum hatte drei Zentren: diese große Marmorinsel sowie eine weitere, außerdem am anderen Ende eine Überzugmaschine und einen Kühltunnel von Sollich. Sie kannte den deutschen Hersteller, aber diese Maschinen waren nichts, nur Spielzeug, verglichen mit den großen Überzugmaschinen und Kühltunneln in der Corey-Fabrik.

Cade presste die Hände auf die flache, kühle Theke. Sie war so unglaublich aufgeregt! Das Gefühl, kurz vor der Erfüllung ihres Traumes zu stehen, wrang ihr Inneres aus wie einen triefend nassen Lappen, fester und fester, bis das Wasser sich einen Ausweg suchen musste und fast in ihren Augen glänzte.

Sie hatte durchaus schon Chocolatier-Kurse besucht – zum Beispiel am Culinary Institute in New York. Oder bei Alice Medrich. Aber das waren Amerikaner gewesen. Hier war sie in Frankreich. Kurz davor, die Geheimnisse des besten Chocolatiers von Paris zu erfahren.

Na ja, er glaubt, dass er der beste ist, korrigierte sie sich hastig und erinnerte sich an den herablassenden Ausdruck auf seinem attraktiven Gesicht. Sicher, der Bürgermeister hielt ihn auch für den besten. Und seine schöne Freundin Chantal. Und die meisten Einwohner der Stadt. Aber das bedeutete nicht, dass er wirklich der beste war.

Sie durfte das nicht vergessen, denn er war eindeutig jetzt schon eingebildeter, als gut für ihn war. Sie steckte die Hände in die Kochjacke, entschlossen, sich zusammenzureißen, und ihre Knöchel streiften etwas erschreckend Hartes und Kaltes. Sie zog die Hand zurück, dann untersuchte sie den Gegenstand vorsichtig mit den Fingerspitzen. Es war ein Schlüssel. Sie versuchte, ein ausdrucksloses Gesicht zu machen, während sie sich fragte, was dieser Schlüssel wohl aufschloss.

»Je suis Pascal Guyot, le sous-chef chocolatier – und ich leite diesen Kurs«, sagte der Mann, der sie reingelassen hatte, und stellte sich vor die Teilnehmer. Cade war enttäuscht.

Nein, erleichtert. Erleichtert natürlich, dass Sylvain Marquis ihr die Geheimnisse nicht persönlich mitteilte. So lief sie nicht Gefahr, entdeckt zu werden.

Sie beugte sich über einen ihrer Schnürsenkel, und während sie so dastand, ließ sie den Schlüssel aus der Jackentasche in ihren Schuh gleiten, weil es der einzige Platz war, wo sie ihn unauffällig verstecken konnte. Es war wirklich an der Zeit, Yogahosen mit Taschen zu produzieren.

»Wenn wir über Schokolade sprechen«, sagte Pascal Guyot, »dann muss zuerst geklärt werden, worüber genau wir reden. Zum Beispiel reagiert siebzigprozentige chocolat noir ganz anders als chocolat au lait auf Hitze, auf das Temperieren, auf den Gaumen. Eine zweiundsiebzigprozentige chocolat noir, die aus der Karibik kommt, reagiert anders als eine zweiundsiebzigprozentige chocolat noir aus den Anden.«

Cade presste die Hände wieder auf den Marmor und konzentrierte sich auf die angenehme Kühle, während die Worte in ihren Ohren hallten. Sie wusste das alles. Die Corey-Chemiker kannten die Zusammensetzung der Schokolade bis ins kleinste Detail. Chemie war am College eines ihrer Nebenfächer gewesen.

Ihr Blick glitt durch den Raum und erfasste alles. Auf einem Regal an der Wand standen Spirituosen, von denen sie bei einigen von hier aus erkennen konnte, was es war – weißer und brauner Rum und die bronzene Farbe von Armagnac. Große Jutesäcke lehnten an der Wand, bedruckt mit schwarzen Wörtern. Was stand dort? Was war in diesen Säcken, und aus welchem Land kamen sie?

Flaschen aus dunkelbraunem Glas, deren Etiketten man von hier aus nicht lesen konnte, standen in einem anderen Regal – was für Aromen waren darin? Eine Packung Vanille lag offen auf einer Arbeitsfläche, und die Schoten darin hoben sich braun glänzend von der goldenen Verpackung ab. Mehr von diesen Vanillepäckchen lagen vakuumverpackt in einer Kiste unter dem Regal mit den Glasflaschen. Sie konnte die Vanille von ihrem Platz aus riechen. Sie sorgte für den Grundton in der Schokolade, modulierte sie, verlieh ihr Süße.

»Bei Monsieur Marquis arbeiten wir mit einem Lieferanten zusammen, der unsere Kakaobohnen röstet – natürlich nach unseren genauen Vorgaben«, erklärte Pascal Guyot. »Die meisten Chocolatiers kaufen ihre Schokolade in Riegeln, so wie diese hier.« Er deutete auf einen Haufen mit Schokoladestücken in verschiedenen Farben, die offensichtlich von größeren Blöcken abgeschlagen worden waren.

Bei Corey rösten wir die Kakaobohnen auch nach unseren Vorgaben, dachte Cade. Und das schon seit hundert Jahren. Aber niemand lobte sie dafür.

»Würden Sie dann bitte herkommen und sich Ihre Riegel holen«, sagte Pascal Guyot.

Das Gewicht des Schokoladenstücks weckte erneut ihre Aufregung.

Sie war vielleicht unter falschem Namen und als Spionin hier, aber sie würde Schokolade in einem Pariser Laboratoire verarbeiten.
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Sylvain zog im Eingangsbereich seinen Mantel aus und lächelte, als er in dem Raum, in dem der Kurs stattfand, eine Stimme mit einem starken japanischen Akzent eine Frage auf Französisch stellen hörte. Einige Chocolatiers überließen solche Kurse ihren Sous-Chefs, aber er mochte sie. Manchmal war ein Idiot unter den Teilnehmern, aber normalerweise waren es leidenschaftliche Amateure der Schokoladenherstellung, die sich freuten, dabei zu sein.

Es war ein gutes Gefühl, so begierige und begeisterte Lehrlinge zu unterrichten und zu wissen, dass sie so begierig auf ihn waren, auf das, was er ihnen beibringen konnte. Sie erinnerten ihn an sich selbst als Teenager. Und sie machten ihm sehr deutlich, dass er seitdem weit gekommen war. Dieu merci.

Er zog seine weiße Kochjacke an, setzte die Kochmütze auf, die niemand außer ihm tragen durfte, betrat den Raum, nickte Pascal zu und betrachtete die heutige Gruppe Lehrlinge.

Er identifizierte die Corey-Kapitalistin schon beim ersten Blick und war sofort auf der Hut. Ihre Verkleidung, die weiße Papiermütze und die Kochjacke, die ihr mindestens zwei Nummern zu groß war, hatten doch sicher dem Zweck dienen sollen, sie nicht zu erkennen.

Sie sah – schon wieder mignonne, niedlich, aus. Sie versuchte, ihren entzückenden kleinen Körper so zu positionieren, dass die Japanerin neben ihr ihm die Sicht auf sie versperrte. Ihr Pech, dass die Japanerin noch kleiner war als sie selbst.

Er ließ seinen Blick lange auf ihr verweilen, als ihm zu dämmern begann, was sie hier wollte. Sie hatte versucht, ihn zu kaufen. Und dann hatte sie gesagt, sie würde Dominique Richard vorziehen, ausgerechnet ihn. Und dann hatte sie gestern Abend sein Essen und das von Chantal bezahlt, als würde sie einem Bettler eine Münze zuwerfen.

Und jetzt versuchte sie, seine Geheimnisse zu stehlen.

Er schwankte zwischen Selbstgefälligkeit und Wut. Es war nett, so verzweifelt verfolgt zu werden. Sie musste doch wissen, dass dieser Versuch völlig sinnlos war. Wie viele seiner wertvollsten Rezepte, glaubte sie, offenbarte er in einem Workshop für Amateure wie diesem?

Sie gab es auf, an ihrer Mütze zu nesteln und ihr Gesicht zu verstecken, als er sie weiter ansah. Ihre Hände fielen auf die Marmorplatte und ballten sich dort zu Fäusten. Röte überzog ihre Wangen.

Sie war gestern Abend auch rot geworden. Immer wieder, während sie dasaß und so einsam und aufsässig, so arrogant und verletzlich ausgesehen hatte. Sie hatte ihre Augen einen Moment voller Verzückung geschlossen, als die ravioles du Royan in ihrer crème au basilic ihre Zunge berührten, genau wie er es vorausgesehen hatte.

Und dann hatten ihre Blicke sich getroffen, und sie war dunkelrot angelaufen und hatte keinen weiteren Bissen zu sich genommen.

Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, unausstehlich zu sein.

Er ging schweigend an den anderen Teilnehmern vorbei, ohne Pascal zu unterbrechen, und blieb vor ihr stehen.

Ihre Fäuste auf dem Marmor waren so angespannt, dass er sich fragte, ob sich ihre Knöchel an dem Stein verletzen würden. Ihr Blick war so intensiv, und einen Moment lang schien es fast, als würde sie ein Betteln unterdrücken.

Betteln?

Warum willst du es so unbedingt?, wollte er sie fragen. Was hoffst du, hier zu finden, das jemanden wie dich dazu bringt, das Wort Bitte herunterzuschlucken? Rund dreißig Prozent der Kakao-Plantagen auf der Welt waren im Besitz der Familie Corey. In ihrem Besitz. Sie hatten sogar Institute gegründet, die als einziges Bollwerk zwischen Chocolatiers wie ihm und dem Befall der gesamten Pflanzung durch Krankheiten wie Hexenbesen stand. Sie waren außerdem berühmt für ihre Bemühungen, die Arbeitsbedingungen auf den Kakao-Plantagen zu verbessern.

Das Wissen um ihre Macht und ihre Großzügigkeit hätte ihn netter zu ihr sein lassen sollen, aber … sie hatte für sein Essen bezahlt, so als wären er und seine Begleitung Bettler.

Nein, schlimmer, als wäre er ihr Schokoladen-Gigolo oder so etwas.

»Mademoiselle Corey«, sagte er zivilisiert, aber laut genug, dass die anderen Teilnehmer ihren berühmten Namen verstehen konnten. »Von Corey Chocolate«, fügte er hinzu, nur für den Fall, dass jemand die Verbindung nicht herstellte. »Was für eine Ehre, Sie bei uns zu haben. Hoffen Sie, hier etwas Neues über Schokolade zu lernen?«

Sie biss sich auf die Lippe. Sie steckte in der Klemme, oder etwa nicht, gerade im Hinblick darauf, dass ihr Blick ihn gerade angefleht hatte, bleiben zu dürfen. Sie konnte schlecht behaupten, dass sie nichts von ihm über Schokolade lernen wollte. Und sie konnte ihn auch schlecht schlagen, auch wenn es ganz so schien, als wolle sie genau das tun.

Aus irgendeinem Grund erregte ihn ihr offensichtliches Bedürfnis, ihm Gewalt anzutun.

Er musste diese Erregung unter Kontrolle bekommen. Gestern Abend war es schon schlimm gewesen, bei der crème au basilic. Er schätzte einfach hübsche, stolze Frauen, die die edleren Dinge im Leben zu würdigen wussten.

Er hielt die Fassade kühler Überlegenheit aufrecht, aber er konnte spüren, wie sein Herz hämmerte, während er mit ihr um die Oberhand rang.

»Ich würde gerne lernen, was Sie mit Schokolade machen«, sagte sie auf Französisch, mit klarer Stimme, die sie vermutlich in Konferenzräumen benutzte, damit jeder sie hören konnte, wenn es um Milliarden von Dollar ging.

Er presste die Lippen aufeinander. Sie hatte sich also für den direkten Weg entschieden, den ehrlichen, und sich dadurch sofort die moralische Überlegenheit gesichert.

»Ich habe Ihnen gesagt vor zwei Tagen …« Sie brach ab und suchte nach den richtigen Worten auf Französisch.

Grégory hatte verdammt recht: Ihr Akzent war anbetungswürdig.

»Ich habe Ihnen gesagt, dass es so ist. Vorher. Vor zwei Tagen«, sagte sie.

»Oh?«, erwiderte er herausfordernd. »Nicht von Dominique Richard?«

»Wenn Dominique Richard bereit wäre, mir einige seiner Geheimnisse zu verraten, dann würde ich gerne auch von ihm lernen.« Sie sorgte dafür, dass der Name Dominique Richard genauso deutlich im Raum widerhallte wie ihr letzter Satz.

Für eine Frau mit ziemlich abscheulich geschminkten Augen gelang es ihr verdammt gut, ihre Würde zu wahren.

Und Dominique Richard war ein verdammter Charmeur. Er war wahrscheinlich nur zu gerne bereit, ihr einige Dinge beizubringen.

»Ich fühle mich geehrt, Ihre erste Wahl zu sein«, sagte er. Was stimmte. Geehrt und gleichzeitig beleidigt. Am meisten ärgerte ihn, dass sie überhaupt eine zweite Wahl hatte. Er oder nichts – so hätte es sein sollen.

Sie bleckte die Zähne. »Oh, Sie sind nur der einzige anständige Chocolatier, der während der Zeit, die ich in Paris sein kann, einen Kurs anbietet.« Immer noch diese klare, weit tragende Stimme.

Seine Augen wurden schmal. Er war ziemlich sicher, dass ihr Name nicht auf der Liste mit den Teilnehmern gestanden hatte. Das wäre ihm aufgefallen. Aber er beschloss, ebenfalls den direkten Weg einzuschlagen und ihren Betrug nicht auffliegen zu lassen. Nein, das sollte das kleine Schwert werden, das er über ihrem Kopf hielt.

Anständig. Anständiger Chocolatier.

»Pascal, ich glaube, ich mache heute mit. Mademoiselle Corey, vous permettez?« Er trat dichter an sie heran, bedrängte sie fast.

Weil sie stur war oder arrogant, berührten ihre Körper sich, bevor sie ihm an der Theke Platz einräumte.

Die Erregung spülte wie eine Welle durch ihn hindurch. Schlimmer als gestern Abend im Restaurant. Sie war einen ganzen Kopf kleiner als er. Er konnte ihre Zierlickeit und Arroganz bis ins Mark spüren, wie ein Trommeln in ihm, das ihn verrückt machte. Und er wusste, dass er hier, in seiner Domäne, etwas hatte, das sie wollte.

Pascal redete weiter und erklärte den Teilnehmern, dass sie sich die Schokoladenstücke ansehen sollten, die sie sich gerade geholt hatten.

Sylvain nahm das dunkelste, reinste Stück hoch. Krümel hingen an der Stelle, wo es von einem größeren Block abgeschlagen worden war.

Er lächelte und blickte auf seine Hand. Die feinsten Krümel schmolzen bereits auf seiner Haut.

Er hatte etwas, das sie verzweifelt wollte. Seine Schokolade. Und jetzt wollte er herausfinden, ob er das nutzen konnte, um dafür zu sorgen, dass sie ebenso verzweifelt ihn wollte.
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Cade befürchtete, dass sie ohnmächtig werden würde, wenn ihr Herz noch schneller schlug oder noch mehr Blut in ihre Wangen strömte. Um sich selbst abzukühlen, rief sie sich das Bild von Chantal in Erinnerung, la Parisienne parfaite, und versuchte, es von innen an ihre Stirn zu heften.

»Das ist einer meiner Lieblingsmomente«, murmelte Sylvain ihr zu, und seine Stimme war nur ein Hauch, zu leise, um Pascals Unterricht zu stören, zu leise, als dass es jemand hätte hören können außer ihr. »Die chocolat ist unberührt, jungfräulich.« Chocolat, hatte er gesagt. Nicht das ungeschickte, süße englische Wort Tschok-let, sondern ein Streicheln, ein Geheimnis, Scho-ko-la. »Ich wähle sie aus. Sie ist wunderschön, wie sie ist, perfekt; man könnte sie einfach so essen, in alle Ewigkeit. Aber ich füge etwas hinzu, ich mische sie mit anderen Aromen, sodass die Leute sie auf neue Weise kennenlernen, auf eine reichhaltigere Weise.«

Seine Stimme strich über ihre Haut. Alle feinen Härchen auf ihren Armen stellten sich beim Klang seiner Stimme auf, bei seinen Worten, die über mehr zu sprechen schienen als über Schokolade. Die in ihr den Wunsch weckten, sie wäre seine Schokolade.

»Ich gieße sie in eine neue Form, die ihrer wert ist, etwas so Wunderschönem wie ihrer Essenz, sodass die Leute allein bei ihrem Anblick mit Verlangen erfüllt werden.«

Ihr wurde bewusst, dass sich ihre Lippen geöffnet hatten und dass sie flach atmete. Sie senkte ihre Lider und konzentrierte sich auf das dunkle Stück in seiner Hand. In seiner starken, wohl geformten Hand mit den langen, geschickten Fingern.

»Tenez.« Er reichte es ihr.

Sie tat alles, um zu verhindern, dass sie ihn berührte, als sie es entgegennahm, aber er bewegte die Hand im letzten Moment, und seine Finger streiften ihre. Sie grub die Zähne in ihre Unterlippe.

»Wir haben hier einen criollo – kennen Sie das?«

»Er stammt vermutlich aus meiner Produktion«, erklärte ihm Cade kurz angebunden. Es war vermutlich arrogant, »meiner« zu sagen und nicht »unserer«, aber er wollte sie provozieren. Ob sie eine der vier Hauptarten von Kakao kannte? Zugegeben, sie wurden für die Herstellung der Corey-Riegel nicht verwendet – zu teuer für ihr Marktsegment –, aber sie kannte es durchaus.

»Nein«, sagte er entschieden. »Nein, ein Teil kommt von einem kleinen Produzenten in Venezuela. Mir hat seine Ernte dieses Jahr gefallen, épicé et voluptueux.«

Würzig, sinnlich. O Gott. Warum ließen sie auch diese Wort dahinschmelzen?

»Der Rest kommt aus Madagaskar, und vielleicht stammt ein Teil davon von einer Ihrer Plantagen.« Seine Stirn legte sich in Falten. »Es ist komisch, dass eine Firma, die so gute Rohstoffe produziert, am Ende … das tut, was Sie tun.«

Cade dachte an den armen verleumdeten Corey-Riegel in ihrer Tasche, die am Eingang hing. Millionen von Menschen bissen in diesem Moment in einen Corey-Riegel, und es machte sie alle glücklich. In eine seiner Pralinen bissen nur ein oder zwei Leute, rief sie sich in Erinnerung. Und deren Einkommen war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit sechsstellig. Sie konnten andere Dinge finden, die sie glücklich machten.

»In welchem Verhältnis mischen Sie den Kakao?«, fragte sie. »Was für eine Conche verwenden Sie, wie lange und mit welcher Geschwindigkeit rühren sie?«

Seine Lippen formten eines dieser sehr männlichen Lächeln, das ihre technische Frage in eine völlig andere Richtung lenkte.

Sie versuchte, das zu ignorieren, spürte aber, wie Hitze in ihre erogenen Zonen zog. »Wie viel Kakaobutter fügen Sie hinzu?«

Er lachte und schüttelte den Kopf. »Diese Information können Sie mit einem Flirt vielleicht Dominique Richard entlocken, aber ich glaube, ich halte ein bisschen länger durch.«

Ihre Haut brannte. War das schon wieder eine spöttische Ablehnung gewesen? Und wollte er dieses Mal damit sagen, dass sie nicht gut flirten konnte?

Warum warf er ihr vor, dass sie flirtete? Sie stand hier mit einem peinlichen Goth-Augen-Make-up, einer Yogahose und einer riesigen Kochjacke. Er war derjenige, der von jungfräulicher Schokolade sprach, mit der er tun konnte, was er wollte.

»Also … was wollen Sie aus dieser chocolat machen?«

»Alles, was Sie mir sagen«, erklärte Cade und versuchte, schnippisch zu sein, ihn daran zu erinnern, dass sie hier Unterricht nahm und tun musste, was der Lehrer sagte. Aber es klang falsch. Ihr Tonfall war zu leise, zu beschäftigt.

»Alles?« Sylvain schenkte ihr ein Lächeln, das ihr das Gefühl gab, der Liebling des Lehrers zu sein. »Vraiment?«

Auf der Theke waren in der Zwischenzeit einige Utensilien für die Teilnehmer bereitgelegt worden. Er nahm ein großes Fleischermesser, die Klinge so scharf wie ein Rasiermesser. Seine Kochjacke passte ihm perfekt, natürlich, sie war für ihn gemacht, betonte seine geraden Schultern und seine schmalen Hüften. Die Ärmel, die nur bis zum Ellbogen reichten, enthüllten sehnige Unterarme, zeigten die Muskeln seiner Profession. »Veuillez m’aider à hacher ce chocolat, mademoiselle.«

Es gab nur ein Messer. Wie sollte sie ihm helfen, die Schokolade damit zu zerkleinern? Sie sah sich nach einem weiteren um.

»Tenez.« Er nahm ihre Hand und legte sie über den Messergriff. Seine Hand lag auf ihrer.

Ihre Haut fühlte sich sonnenverbrannt an, als müsste sie sie dringend in Aloe Vera und kaltes Wasser tauchen.

»Wissen Sie, wie man ein Messer hält, Mademoiselle?«

Ja. Sie hatte schon mal an Pralinen-Kursen teilgenommen, nur noch nicht in Paris. Und sie kochte gern. Mindestens einmal im Monat kochte sie. Immer ein ausgefallenes Gourmet-Essen. Aber sie schwieg, während seine langen, warmen, kräftigen Finger ihre Hand über Griff und Klinge ausrichteten, damit sie ein bisschen von der Schokolade abschaben konnte, ohne sich in die Finger zu schneiden.

Die Klinge sah furchtbar scharf aus. In ihrem nervösen Zustand würde sie sich wahrscheinlich in die Finger schneiden, wenn sie es allein versuchte. Aber seine Hand lag weiter auf ihrer, und er hatte seine Finger mit ihren verschränkt und hob sie an, damit sie nicht mit der Klinge in Berührung kamen. Zusammen schabten sie Schokolade von dem dunklen Block, und sein Geschick machte ihre Unbeholfenheit wett. Die Schokolade rollte sich und krümelte und fiel in kleinen Stücken auf den kalten Marmor und stapelte sich dort.

Seine Arme berührten ihre erneut, sein Bizeps presste sich gegen ihre Schulter. Sie konnte seinen schlanken, starken Körper spüren. Sie konnte spüren, dass er sich ihretwegen zurücknahm, dass er seine eigene Geschwindigkeit und Energie kontrollierte. Er zerteilte die Schokolade normalerweise nicht vorsichtig, Schnitt für Schnitt, das wusste sie. Sein Messer würde, ähnlich dem Atmen, wie von selbst hindurchgleiten; seine Muskeln, die diese Arbeit gewohnt waren, würden den Widerstand, die Härte unter dem Messer kaum spüren.

Er hob ein winziges Stück auf einen Finger und führte es an ihre Lippen. »Goûtez«, meinte er. »Sagen Sie mir, was Sie schmecken.«

»Könnten Sie mir zeigen, wie man Schokolade schneidet?«, fragte eine der Amerikanerinnen Pascal hoffnungsvoll und sah ihn über die Theke hinweg an. »Ich glaube, ich brauche vielleicht … Hilfe.«

Pascal Guyot warf Sylvain Marquis einen extrem genervten Blick zu. Sylvain bemerkte es nicht einmal, er war ganz auf Cade konzentriert.

Die Schokolade schmolz bereits an ihren geöffneten Lippen. Sie nahm sie notgedrungen auf, dabei schlossen sich ihre Lippen ganz kurz um seinen Finger.

Seine Lider senkten sich und verbargen den Ausdruck in seinen Augen.

Sie schmeckte … Sie war unsicher, ob sie ihm wirklich sagen sollte, was sie schmeckte. Es war weit mehr als die Schokolade, die bitter war, bitter auf ihrer Zunge, aber extrem weich.

Ihm entfuhr ein kleiner Seufzer. »Lassen Sie uns etwas machen, das Sie mögen«, sagte er mit Glut in den Augen und einem kleinen, sehr männlichen Lächeln um seine Mundwinkel, als würde er ein Spiel spielen, das ihm sehr viel Spaß machte.

Ich bin sein Spiel, sagte Cade sich. War es das? War er ihres?

»Was hätten Sie gerne in Ihrer chocolat, Mademoiselle?«

Er goss Sahne in ein kleines Gefäß, während er mit ihr sprach, und fügte Invertzucker hinzu. Er führte ihren Unterricht in eine ganz andere Richtung als den Rest des Kurses. Pascal zeigte den anderen, wie man die Schokolade schneiden musste, und mühte sich, geduldig mit der Frau zu sein, die besonders hilflos war und immer wieder eine Demonstration verlangte.

»Zimt«, sagte sie.

»Canelle?« Er lächelte leicht, als hätte sie ihn entzückt.

Inwiefern entzückt? Wie ein drolliges Kind, dem er übers Haar streichen wollte?

»Vous aimez la tradition«, sagte er.

Ja, sie liebte die Tradition, das stimmte. Die Firma Corey war stolz darauf, die Schokolade ganzer Generationen von Amerikanern zu sein, und hatte den ursprünglichen Milchschokoladenriegel nie verändert. Das war Tradition. Und sie wollte mit dieser Corey-Tradition auch nur brechen, indem sie in ein Schokoladenreich eintauchte, das schon exquisit gewesen war, bevor ihr Land überhaupt geboren wurde.

»Dann machen wir also etwas mit Zimt.« Er ging zu dem Regal, auf dem die braunen Glasflaschen standen, und holte ein paar Zimtstangen. Auf dem Rückweg nahm er noch ein Paket Butter mit, die rausgestellt worden war, damit sie weich wurde. »Sagen Sie es noch mal auf Englisch?«

»Cinnamon«, wiederholte sie hilflos.

Hitze flammte in seinen Augen auf. »Es hat je ne sais quoi, das gewisse Etwas, im Englischen, cinnamon. Mehr Geheimnis, mehr Exotik als im Französischen.«

»Weil es mit ›sin‹, beginnt«, versuchte sie zu sagen. Nur wusste sie nicht, was Sünde auf Französisch bedeutete. »Peche?«

Seine sanften schwarzen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Zimt und Pfirsiche? Zur Schokolade? Ich glaube nicht …«

Er hielt inne, offensichtlich war er nicht in der Lage, eine Kombination von Aromen abzulehnen, ohne sie zuvor einer ernsthaften Analyse zu unterziehen.

»Nein«, sagte sie. »Keine Pfirsiche. Nur Zimt.«

»Pêches confites, vielleicht«, murmelte er. Kandierte Pfirsiche. »Aber ich habe gerade keine, und im Moment haben sie keine Saison. Ich könnte vielleicht welche in Nizza bestellen. Es gibt da einen Markt, wo man sie auch im Herbst findet.«

Machte er so etwas wohl?, fragte Cade sich plötzlich. Ging er über Märkte, ließ den Anblick und die Gerüche auf sich wirken und dachte die ganze Zeit darüber nach, welch unwiderstehliche Pralinen er aus dem machen konnte, was er sah?

Sie spürte das Verlangen, ihn mit nach Marokko oder Indien zu nehmen, falls er dort noch nicht gewesen sein sollte. Sie wünschte sich, er würde mit ihr nach Nizza fahren und ihr all die Märkte zeigen, die er kannte. Sie könnten darüberschlendern, Hand in Hand, und sich gegenseitig verschiedene Aromen zeigen.

Was war mit ihrem Kopf los?

Es konnte für all ihre Träume rund um Paris doch wohl kaum förderlich sein, sich nur noch um eine einzige Person zu drehen.

Er verabscheute sie. Und er war gestern Abend mit einer wunderschönen Blondine essen gegangen.

»Tenez.« Er gab ihr die Zimtstangen und deutete mit dem Kinn auf die Sahne. Sie ließ die Stangen hineingleiten und sah, wie weiße Tropfen das Braun bedeckten. »À feu doux.« Er hielt für eine Sekunde ihren Blick fest. »Man muss mit à feu doux anfangen.«

Mit einer kleinen Flamme.

Wenn das klein war, dann wusste sie nicht, ob sie größere Hitze wünschte oder nicht vielmehr fürchtete.

Furcht und Sehnsucht ergaben eine sehr mächtige Kombination von Aromen.

Sie stellte den Topf auf die nächstgelegene Herdplatte und ließ ihren Blick zu den großen Jutesäcken wandern, deren Inhalt sie nicht kannte, und weiter zu den braunen Flaschen und den Türen zu den Vorratskammern. Welche Schätze dort wohl lagerten? Welches Wort würde diese Türen öffnen? »Kakao, öffne dich«?

Sie versuchte herauszufinden, was nach französischem Verständnis eine kleine Flamme war und wie man die Knöpfe an dem Herd bediente. Mal sehen, sie wusste das doch. Wenn die ideale Lagertemperatur für Schokolade 17 Grad Celsius war, dann …

Sylvains Hand griff über ihre, berührte sie und umschloss sie halb, dann drehte er ein paar Knöpfe.

Wärme durchfuhr sie. Doch sofort erhob sich Misstrauen in ihr – und Wut. Was für ein Bastard er doch war. Ein arroganter widerlicher Bastard. Der sich seiner Attraktivität so sicher war, dass er sie nutzte, um sie zu bestrafen.

Das musste seine Motivation sein. Warum sonst sollte er das tun? Einen ungezügelten Augenblick lang überlegte sie, den Spieß umzudrehen. Ihn mit ihren Reizen verrückt zu machen. Aber sie trug ein Sweatshirt und eine riesige Kochjacke, und sie sah aus wie jemand aus einem alten Stummfilm. Und ihr Talisman war ein Corey-Riegel, bei dessen Anblick seine Zauberer-Lippen sich angewidert zusammenzogen.

»Ist das denn genau die Art, in der Dominique Richard das macht?«, fragte sie stattdessen mit atemloser Stimme und versuchte den Eindruck zu erwecken, als wollte sie über ihn nur an den wahren Rockstar der Stadt herankommen.

Sie hätte nicht ganz so atemlos sein müssen, um diesen Eindruck zu erwecken, aber die Berührung seiner Hand störte ihren Gleichgewichtssinn.

Die Hand zog sich ein Stück zurück. Als sie aufblickte, sah er sehr wütend aus.

»Ich kann nicht sagen, dass ich schon einmal gesehen hätte, wie er Sahne in einen Topf gießt«, erklärte er trocken. »Aber es kann nicht so viel anders sein.«

Sie hätte wetten können, dass es das doch war. Sylvain hatte eine Art, Sahne in einen Topf zu gießen, die Cade sich wie eine Katze fühlen ließ. »Nein, ich meinte – all das hier.« Sie deutete mit der Hand auf den gesamten Kurs und das Geschehen um sie herum.

»Ich weiß es nicht«, sagte Sylvain immer säuerlicher. »Vielleicht sollten Sie ihm hinterherlaufen, wenn Sie lieber wissen wollen, wie er es macht.«

Ihre Lippen schlossen sich abrupt, und sie wurde rot angesichts des Treffers. Sie lief ihm nicht … na ja, sie lief Sylvain tatsächlich hinterher, aber es war unverschämt von ihm, es laut auszusprechen. »Das mit dem Restaurant war purer Zufall.« Glaubte er, sie machte sich gerne absichtlich unglücklich?

»Es gibt eine überraschend große Anzahl guter Restaurants in Paris, die nicht in der Nähe meiner Wohnung liegen«, erklärte er.

Es fiel ihr schwer, mit jemandem ein Gespräch zu führen, der es nicht höflich vermied, sie bei jeder nur erdenklichen Gelegenheit herauszufordern. Waren alle Gespräche in Paris so anstrengend, oder hatten sie beide einfach ein besonderes Verhältnis zueinander?

»Mir war nicht klar, dass Sie auch hier in der Gegend wohnen.«

Er blinzelte. Sie hatte ihn für einen Moment zum Schweigen gebracht. »Sie wissen nicht, wo ich wohne?«

Sie war sicher, dass es irgendwo in ihren Unterlagen stand, aber sie hatte nicht auf seine Privatadresse geachtet. »Ich kann es nachschlagen, wenn Sie das glücklich macht.« Wieder eine Pause. »Sie sind wirklich ausschließlich auf meine Schokolade konzentriert, nicht wahr?«

Cade sah ihn verständnislos an. Was glaubte er denn?

Wa s glaubte er? Und gefiel ihm, was er da glaubte? Und wenn ja, auf welche Art gefiel es ihm? Genoss er es mit arroganter Zufriedenheit oder …?

»Ich glaube, ich habe mein Interesse an Ihrer Schokolade schon bei unserem ersten Treffen deutlich gemacht«, sagte sie kühl. »Außerdem glaube ich, dass meine Assistentin sicher etwas in der Art angedeutet hat, als sie das erste Treffen mit Ihnen arrangierte.«

Er machte eine vage Geste, als sie jenes erste, ärgerliche Zusammentreffen erwähnte. »Ich dachte, Sie hätten nur darum gebeten, mein Laboratoire besuchen zu dürfen, während Sie in Paris sind. Es schien mir ein Gebot der Höflichkeit, das zu erlauben.«

»Sie tun Dinge aus Höflichkeit?«, fragte sie überrascht.

Sofort flammte in seinen schokoladenbraunen Augen Empörung auf. »Ich bin Ihnen gegenüber doch gerade im Moment höflich.«

Strich er aus Höflichkeit mit dem Finger über ihre Lippen, wenn er sie herrliche bittere Schokolade probieren ließ? Wenn es so war, dann würde sie ihn umbringen.

Ihn und seine freundliche Freundin.

»Ich mache Ihnen Schokolade«, sagte er. »Höflicher kann ich nicht sein.«

Wirklich?, dachte sie, völlig verzaubert und aufgelöst. Würde er jetzt gleich eine Praline machen, nur für sie?

»Aber wenn Sie die verkaufen oder meinen Namen darauf schreiben oder sie in irgendeiner Weise massenhaft in einer ekelhaften Version von Pseudoschokolade produzieren, dann ziehe ich sofort in Amerika vor Gericht und verklage sie auf Millionen Schadensersatz.«

»Oder wir lassen die Klage aus und unterschreiben direkt den Vertrag«, schlug Cade vor. »Sie würden die Millionen immer noch bekommen, und ich bin sicher, es wäre weniger aufreibend.«

Seine Kiefermuskeln waren angespannt. Er nahm das Fleischermesser und schnitt in kürzester Zeit so viel von dem Schokoladenblock ab, wie es der Superheld aus der Serie Sechs-Millionen-Dollar-Mann nicht besser hätte machen können.

Cades Magen zog sich bei dem Gedanken zusammen, wie sehr er sich bei derselben Tätigkeit vorhin tatsächlich beherrscht haben musste. Dabei zog sich noch etwas anderes zusammen. Dieser Mann ließ sie einfach dahinschmelzen.

»Auf welche Summe genau würde ich Sie verklagen müssen, damit Sie irgendetwas bereuen?«

Cade dachte nach. »Ich glaube, ein paar Millionen würden schon die Aufmerksamkeit der Firma erregen.« Tatsächlich war jede Klage eine potenzielle PR-Angelegenheit; es bestand immer das Risiko, dass die Medien davon Wind bekamen und den Kläger glorifizierten.

»Die Aufmerksamkeit der Firma ist mir egal«, sagte er grob.

Er drehte das Messer und ließ die abgeschabte Schokolade in einen weiteren Topf gleiten, den er in ein Wasserbad auf eine Platte direkt neben ihre Sahne stellte, die sich langsam mit dem Zimt verband. Sanfter Dampf stieg von dem Wasser auf. »Wenn Sie mir etwas antun, dann möchte ich, dass Sie es persönlich bereuen.«

Cade hätte ihm spontan mindestens zehn Arten nennen können, wie er dafür sorgen konnte, dass sie persönlich etwas bereute. Aber es gelang ihr, die Liste mit ihren schwachen Stellen für sich zu behalten. Es war eine Sache, kamikazeartig vorzugehen, und eine ganz andere, völlig grundlos Selbstmord zu begehen.

Außerdem hatte sie den starken Verdacht, dass er einige dieser schwachen Stellen selbst herausfinden würde. In seinem Topf schmolz die geraspelte Schokolade hilflos über einer Flamme so klein, dass sie von nichts anderem überhaupt bemerkt werden würde.

Die Stücke waren vermutlich genau wie sie. Er würde es wahrscheinlich nicht einmal versuchen.

»Darf ich für den Rest meines Lebens niemals Zimt in irgendeinem Corey-Produkt benutzen, oder was soll ich Ihnen hier versprechen?«

Er rührte in seiner Schokolade und sah gereizt aus.

Pascal Guyot, der an ihm vorbeiging, um für die übrigen Kursteilnehmer Vanilleschoten zu holen, warf ihm einen spöttischen Blick zu. Sylvain schien peinlich berührt zu sein und konzentrierte sich voll auf seine Schokolade. »Sie hat mir gesagt, sie heißt Maggie Saunders«, bemerkte Pascal.

Cade erinnerte sich an ihre Kreditkarte, und mit einem Mal kamen ihr Bedenken.

»Eine Sache ist doch seltsam«, sagte Sylvain mehr zu ihr als zu Pascal. »Ich hätte gedacht, dass eine Firma von der Größe von Corey andere Leute beauftragt, für sie zu spionieren.« So war es auch. Und diese Leute hatten nichts mit dem Top-Kader von Familienmitgliedern und Geschäftsführern zu tun. »Sie haben zu viele Filme gesehen«, sagte Cade abfällig. »Wir sind in der Tat eine zupackende Familie.«

Das mit dem Zupacken stimmte allerdings wirklich. Wer griff nicht zu bei Schokolade? Und wer zum Teufel würde jemand anderen dafür bezahlen, die Geheimnisse eines hervorragenden Pariser Chocolatiers auszuspionieren?

Pascal schüttelte den Kopf, warf Sylvain einen vielsagenden Blick zu, den dieser ignorierte, und ging zurück zu den anderen, wo er die Vanilleschoten verteilte.

»Ich dachte, dieser Kurs wäre schon vor sechs Monaten ausgebucht gewesen«, sagte Sylvain. »So ist das normalerweise. Haben Sie sich unter falschem Namen eingetragen, noch bevor Sie mir das Angebot gemacht haben?«

Wenn er sie bei einer Lüge ertappte, dann würde er das nicht einfach ignorieren, damit sie ihr Gesicht wahren konnte, so viel war klar. Aber er kümmerte sich doch vermutlich nicht persönlich um den Papierkram der Kursanmeldungen, oder? Das wäre reine Verschwendung seines Schokoladen-Talents. »Nein, das war eine spontane Entscheidung. Es muss in letzter Minute jemand abgesagt haben.«

Sie fragte sich, ob sie moralisch im Recht war, wenn sie hinausging und ihre Kreditkarte sperren ließ. Schließlich hatte sie sich nur ungefähr fünf Minuten als Maggie Saunders ausgeben können.

Aber wenn sie ging, kam sie dann wieder rein?

Wie viel genau war sie bereit zu zahlen, um zu lernen, wie man Sahne erhitzte und Schokolade schmolz, zwei Dinge, die sie bereits perfekt beherrschte? Dieser kleine Touristen-Kurs war nett. Es war sogar auf sadistische Weise nett von ihm, sie nicht hinauszuwerfen. Aber sie war nicht einmal ansatzweise in die Welt der Pariser Chocolatier-Meister eingetaucht, so wie sie es eigentlich wollte.

Sylvain Marquis beugte sich vor, um die Sahne zu begutachten, und all ihre Gedanken an ihre Kreditkarte flogen davon. Er nahm sich einen sauberen Löffel und tauchte ihn in die Sahne, um sie zu probieren. Seine Lider schlossen sich ein bisschen, während er sich auf den Geschmack konzentrierte, und sie sah ihm hilflos zu und wollte verzweifelt wissen, was er schmeckte.

Er öffnete die Augen und lächelte sie an, dann tauchte er einen frischen Löffel in die Flüssigkeit und hielt ihr einige Tropfen Sahne an die Lippen. »Was halten Sie davon?«

Es schmeckte süß und stark nach Zimt. Sein Mund würde nach Zimt schmecken. Sie fühlte sich wie die Sahne, die sich langsam mit Wärme und dem von ihm gewünschten Geschmack füllte, während er zusah.

Sie versuchte, einen zusammenhängenden Kommentar abzugeben. »Zu viel?«

»Die Schokolade wird das ziemlich überdecken«, sagte er. »Ich habe in letzter Zeit nicht viel mit Zimt gearbeitet, also ist das ein Experiment. Warten wir mal ab, was dabei herauskommt.«

»Warum haben Sie in letzter Zeit nicht mit Zimt gearbeitet?«, fragte sie, während er die Zimtstangen aus der Sahne fischte. Die Kombination dieser Aromen schien hier eigentlich recht einleuchtend.

»C’est très daté.« Er gab die Schokoladenkrümel in die Sahne.

Cade unterdrückte ein plötzliches Unwohlsein. Wirklich? Ihr Geschmack war diesem Top-Chocolatier zu altmodisch? Das erklärte sein Lächeln im Gespräch über »la tradition«.

»Et maintenant, fouettez.« Er nahm einen dicken Schneebesen in die Hand. »Halten Sie ihn fest und schlagen Sie hart.« Er grinste ein bisschen über seine eigenen Worte, aber er verriet nicht, woran er dabei dachte.

Cade, die den Schneebesen nahm und die Schokolade und die Sahne zu einer glänzenden Masse zusammenschlug, nahm an, dass sie raten sollte.

»Haben Sie Schokolade jemals mit der Hand temperiert, Mademoiselle?«

Sie hatte das schon ein paar Mal gemacht, in den amerikanischen Kursen, aber eher schlecht. Aber wenn sie Ja sagte, dann würde er es ihr vielleicht nicht zeigen, oder – schlimmer noch – er würde es sie vielleicht allein machen lassen, deshalb schüttelte sie den Kopf.

»Bon, d’abord, sur la table. Tenez.« Er legte ihre Hand an den Henkel des Topfes. »Gießen Sie zuerst ungefähr ein Drittel auf den Marmor.«

Die Schokolade verteilte sich auf dem Marmor, seidig, warm, braun. Sie glänzte im Licht, und Cade ließ ihre Gedanken zu dem Glanz in seinen Augen wandern.

»Et maintenant nous le travaillons.« Er nahm einen langen, ungefähr sieben Zentimeter breiten Metallspatel in eine Hand und einen weiteren, viel breiteren und kürzeren, ebenfalls aus flachem Metall, in die andere Hand. Geschickt begann er die Schokolade aufzukratzen, zu heben und zwischen den beiden Spateln zu verteilen.

Das hatte er auch bei ihrem ersten Aufeinandertreffen gemacht. Und sie hatte sich vorgestellt, dass sie die Schokolade war, die er auf seinem Marmor verteilte. Sie starrte hilflos darauf.

»Sehen Sie? Jetzt versuchen Sie es.« Er drückte ihr die Spatel in die Hände, seine Finger berührten sie erneut.

Sie war der Meinung, dass sie seine Bewegungen ganz gut nachmachte, wenn auch etwas ungeschickter.

Er lachte. »Encore une fois.« Er stellte sich hinter sie, sodass sein schlanker, muskulöser Körper sie umschloss, sie auf der gesamten Länge ihres Rückens berührte. Sie spürte seinen Atem auf ihrem Kopf und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.

Er schloss seine Hände um ihre und die Spatel. Einen Moment lang, noch während er versuchte, sie anzuleiten, übernahmen ihre Hände die Führung, ihre Bewegungen waren unbeholfen.

»Entspannen Sie sich«, murmelte er ihr ins Ohr. »Überlassen Sie mir das Kommando.«

Wenn sie sich entspannte, dann würde sie vollkommen die Kontrolle über ihre Muskeln verlieren, sodass er sie vermutlich hochheben und sofort ins Bett tragen müsste. Oder sie auf die Theke legen müsste und alle anderen bitten zu gehen.

Sein Körper war so warm hinter ihrem. Seine Unterarme lagen an ihren, so schlank und stark und perfekt für diese Aufgabe. An der großen Marmorinsel gegenüber sah eine der Japanerinnen sie mit unverhohlener Eifersucht an.

»Et puis touchez«, hauchte er ihr ins Ohr. »Berühren Sie die Schokolade mit ihrem Handrücken. Sie soll sich weder warm noch kalt anfühlen. Sie soll genau die Temperatur Ihrer Haut haben. Sie soll … genau zu Ihnen passen.« Er tauchte den Knöchel seines kleinen Fingers in die Schokolade und ihren auch. »Fühlen Sie es?«

Sie war nicht sicher, ob ihre derzeitige Körpertemperatur ein verlässlicher Indikator für die Schokoladentemperatur war. Ihr war heiß.

Sylvain nicht? War er immer noch so kalt wie ein Fisch?

»Wie lange hat es gedauert, bis Sie das konnten?«, rief der Franzose, der an dem Kurs teilnahm, von der Marmortheke herüber.

Sylvain wandte sich ihm zu, um ihm zu antworten. Es schien ihn keine Mühe zu kosten, sich von ihr zu lösen.

Cade wünschte, sie wären allein. Nicht nur, weil sie nicht irgendeine Touristin aus dieser Gruppe sein wollte, sondern weil sie ihm das hier vermutlich nicht durchgehen lassen würde, wenn sie allein wären. Sie würde sich von ihm lösen, irgendwie, und sich ihn entweder vorknöpfen oder ihm eine Schale mit Sahne auf den Kopf schlagen und ihn auffordern, nicht mehr mit ihr zu spielen.

Er spielte doch mit ihr, oder nicht?

Die Erkenntnis traf sie wie ein Schwall kaltes Wasser. Vielleicht versuchte er gar nicht, sie verrückt zu machen. Vielleicht war er einfach so, vielleicht ließ er sich die Frauen einfach zu Füßen sinken, wo auch immer er ging oder stand.

Wie gut, dass wir nicht allein sind, dachte Sylvain. Er war nicht sicher, ob er sich nicht verraten hätte, wenn sie unbeobachtet gewesen wären, ob er es zu sehr versucht hätte, zu schnell zu viel gewollt hätte. Er hatte als Teenager auf die harte Tour gelernt, geduldig zu sein, und jedes Mal den Preis dafür zahlen müssen, wenn er die Kontrolle verloren und seine Gier gezeigt hatte, bevor das entsprechende hübsche Mädchen völlig verzaubert von der Schokolade gewesen war.

Er hatte sich gemacht. Journalisten sagten gerne, er wäre beau, und selbst Chantal bestand darauf, dass es inzwischen stimmte, deshalb nahm er an, dass es so war. Aber er hatte keine Ahnung, wie er ohne Schokolade eine Frau für sich gewinnen sollte.

Ce n'était pas grave. Schokolade hatte sich als ausgesprochen effektiv erwiesen.

Die Effektivität hier und jetzt aber trieb ihn in den Wahnsinn. Miss Herrin von allem, was man für Geld kaufen kann, die so zierlich und arrogant und intensiv war und in ihrer geliehenen Kochjacke versank, ließ ihn hinter ihrem Rücken stehen, während er ihr zeigte, wie man Schokolade temperierte. Sie aß von seinem Finger, von dem Löffel, den er in der Hand hielt. Sie testete die Temperatur der Schokolade. Wurde rot. Wurde immer wieder rot.

Für Geld kann man das hier nicht kaufen, dachte er, aber das stimmte nicht ganz. Er hatte Frauen, die reich und elegant, selbstbewusst und clever waren, immer anziehend gefunden. Selbst in der Schule, als er noch keine Chance gehabt hatte, deren Aufmerksamkeit zu erregen – bevor er das mit der Schokolade gelernt hatte –, waren das die Frauen gewesen, die ihm gefielen. Ließ er sich also von ihrem Geld kaufen?

Sie war in sein Laboratoire gekommen, überzeugt davon, dass sie ihn kaufen und ihn in einer Fabrik produzieren konnte, und er hatte sie ziemlich eindeutig auf ihren Platz verwiesen.

Und doch stand er hier, zwei Tage später, und ließ zu, dass sie seinen Workshop infiltrierte. Gab ihr selbst Unterricht.

Sehr zupackend. Er befand sich in einem Zustand reiner Lust. Zum Glück verdeckte seine Kochjacke einiges.

Warum lässt sie das zu?, fragte er sich plötzlich. Warum hatte sie ihm nicht längst Grenzen gesetzt, ihn zurückgedrängt? Sie ließ ihm alles durchgehen.

Sie war ihm eigentlich nicht vorgekommen wie ein Mensch, der sich von einem anderen einfach so einnehmen ließ.

Ist sie es am Ende, die mich manipuliert, überlegte er, während er ihr zeigte, wie man eine guitare benutzte, um die Schokolade in kleine Stücke zu schneiden. Wie sehr machte er sich gerade zum Narren?

Er hatte eine Weile die Tendenz gehabt, das bei Frauen wie Cade Corey zu tun. Er hatte geglaubt, dass er das hinter sich gelassen hätte, aber gestern Abend hatte Chantal klargestellt, dass er sich schon wieder zum Narren machte. Er erinnerte sich an den freundlichen, mitleidigen Ausdruck in ihren Augen, an ihr warnendes Kopfschütteln.

Er zuckte innerlich zusammen. Cade Corey wusste nicht, wo er wohnte, und es war ihr auch egal, aber sie wusste, wo sein Workshop stattfand. Das hatte sie selbst gesagt.

Er hatte viel Erfahrung darin, benutzt zu werden. Er wusste, dass den Frauen, die ihn benutzten, selten bewusst war, was sie taten.

Wenn Cade Corey es also absichtlich machte, dann war das, auf eine Art, erfrischend.

Das entschuldigte aber nicht, dass er sich wie ein Idiot benahm.

Ein verzweifelter, romantischer, schlaksiger Teenager durfte sich wie ein Idiot benehmen, während er herausfand, dass er die hübschesten, elegantesten Mädchen dazu brachte, ihn kurz anzusehen, indem er sie mit Schokolade verführte.

Selbst jemand Anfang zwanzig durfte sich wie ein Idiot verhalten, wenn sich plötzlich alles änderte und er auf einmal attraktive Frauen von allen Seiten anzog. Es hatte ihn einige Jahre gekostet, sich daran zu gewöhnen, und anschließend einige weitere Jahre, sich nicht ständig das Herz brechen zu lassen, als er lernte, dass eine Frau, die aus der Ferne glitzerte, nicht aus Gold sein musste, wenn er sie von Nahem berühren durfte.

Viele dieser Frauen, die so wunderschön und elegant gewirkt hatten, trauerten Männern nach, die sie zu erwähnen vergessen hatten; einige waren unfähig, an etwas oder jemand anderen zu denken als an sich selbst; einige waren so gierig, dass es sich angefühlt hatte, als würde er in ein schwarzes Loch gesaugt. Kurz gesagt, nur weil die Frauen ihm schnell verfielen, bedeutete das nicht, dass sie ihn nicht benutzten.

Erst in den letzten Jahren hatte er das Gefühl, in Bezug auf Beziehungen ein gewisses Maß an Intelligenz entwickelt zu haben, eine gewisse Stabilität, die er vorher nicht gehabt hatte. Er hatte aufgehört, auf alles hereinzufallen, was glitzerte, hatte aufgehört, sein Herz auf einem Silbertablett zu überreichen. Er hatte gelernt, dass er, wenn er einen Schatz finden wollte, danach suchen und dabei sehr, sehr vorsichtig vorgehen musste.

Er hasste es aber, so vorsichtig sein zu müssen. Es lag nicht in seiner Natur. Er wollte die eine Person finden und ihr alles von sich geben, sein Herz, seinen Kopf, seinen Körper. Er wollte das Geräusch und den Duft von ihr in seiner Wohnung, er wollte mit ihr in der Küche kochen, er wollte irgendwann Kinder, wollte, dass sie alle zwei Stunden aufwachten und Spielzeug liegen ließen, über das er stolperte.

Er wollte das volle Programm.

Und er würde es nicht finden, indem er sich in eine Milliardärin verliebte, die sich keine Mühe gab, die Tatsache zu verbergen, dass sie ihn und alles, was er in seinem Leben erreicht hatte, nur kaufen wollte.

Der Kurs wurde für die Mittagspause unterbrochen. Er atmete noch einmal den Duft ihrer Haare ein, dann machte er einen der schwersten Schritte, die er getan hatte, seit er vor Jahren erstmals die Türen seiner eigenen Chocolaterie geöffnet hatte. Er trennte sich von Cade Corey.

Er wusste nicht, ob er sich selbst retten wollte – Idiot – oder ob er sie dafür bestrafen wollte, dass sie sich ausschließlich für seine Schokolade interessierte und nicht für ihn, aber es gelang ihm sogar, sie anzulächeln. »Merci, Mademoiselle Corey, dass Sie heute Morgen bei uns waren. Ich fürchte, ich kann nicht zulassen, dass Sie heute Nachmittag auch noch teilnehmen, denn da besprechen wir Dinge, die wir nicht gerne mit einer größeren Öffentlichkeit teilen.«

Sie sah ihn an, als wenn er sie geschlagen hätte. Oder, schlimmer, sie nackt ausgezogen hätte, um sie zu verführen und sie dann höhnisch lächelnd Tausenden von belustigten Augen zu präsentieren.

Sie starrte ihn an, während sich etwas machtvoll in ihr erhob. Sein Puls raste, während er sich wappnete gegen alles, alles …

Sie drehte sich abrupt um und ging zum Ausgang. Ohne ein Wort. Ohne ihm eine Chance zu geben herauszufinden, welche Macht da in ihr war.

Er bemerkte, dass er ihr folgte, und hoffte, sie würde etwas sagen. Am liebsten hätte er sich in den Hintern getreten. Er hatte gar nicht gewollt, dass sie ging.

Er hatte nur … gedacht, dass es am besten für ihn war, wenn er dafür sorgte, dass sie es tat.

»Ich glaube, Sie haben immer noch unsere Jacke, Mademoiselle«, bemerkte er, in der Hoffnung, ihr das zu entlocken, was er aus ihrem Mund hören wollte.

Sie errötete noch stärker, und ihr Kiefer war extrem angespannt. Ihre Hände zitterten so sehr in dem Versuch, die Knöpfe zu öffnen, dass sie die Jacke nicht ausziehen konnte.

»Tenez«, sagte er besorgt und hob seine Hände. Er war ein Idiot. Es gab mehr als einen Weg, ein Idiot zu sein, das hatte er gerade bewiesen. Er hatte sich soeben ins eigene Fleisch geschnitten. »Darf ich helfen?«

»Fassen. Sie. Mich. Ja. Nicht. An.« In ihrer Stimme vibrierte so viel Wut, dass er die Hände sinken ließ, während in ihm wieder jener vierzehnjährige Teenager erwachte, von dem die Mädchen nicht angefasst werden wollten.

Und so stand er da, während sie mit den Knöpfen kämpfte und sich langsam und unglücklich aus der Jacke schälte, während alle ihr zusahen. Ihre Wangen brannten jetzt. Er fragte sich, warum sie die Jacke nicht einfach zerriss – die Knöpfe herunterriss, sie auf den Boden warf und vielleicht ein paar Geldscheine fallen ließ, um den Schaden wiedergutzumachen, während sie darüberstieg. Das traute er einer amerikanischen Milliardärin zu.

Endlich hatte sie die Jacke ausgezogen und enthüllte damit ihr lächerliches riesiges Sweatshirt. Er musste grinsen. »Was haben Sie da an? Sind Sie im Pyjama zu meinem Workshop gekommen?« Amerikaner. So viel Geld und nicht ein bisschen Geschmack.

Sie warf ihm einen Blick zu, der wie eine Ohrfeige war, schleuderte ihm die Jacke entgegen und ging.

Er stand da und hielt das Kleidungsstück fest, starrte ihr nach. Er hatte sich gerade aus Feigheit zum Trottel gemacht. Man konnte Erröten nicht vortäuschen.

Außerdem war sein Tag ruiniert, wenn sie nicht hier war, damit er sie verrückt machte, wo er doch genau wusste, dass er das gekonnt hätte.

Und er hatte nur die Telefonnummer ihrer Sekretärin. Was, wenn sie nicht zurückkam?
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Er ist selbst schuld, beschloss Cade, nachdem sie ihre Scham und etwas, das einem gebrochenen Herzen sehr nahe kam, überwunden hatte und stattdessen gewisse Rachegefühle zu hegen begann. Das würde er sich alles selbst zuzuschreiben haben. Am Springbrunnen von Les Halles, dessen sprudelnde Fontäne sich in ein großes Becken ergoss, tummelten sich Tauben, Touristen, Liebespaare und mehrere Tunichtgute. Sonntags waren die meisten Geschäfte geschlossen, was die Gegend noch zwielichtiger wirken ließ als werktags. Als sie heranschritt, wurde sie von einigen Männern derbe angemacht. Sie versuchte, sie zu ignorieren und konzentrierte sich auf die Suche nach dem Geschäft, das sie gegoogelt hatte. Sie war erleichtert, als sie feststellte, dass der Inhaber sich tatsächlich, wie auf seiner Webseite verkündet, die Lockerung der Sonntagsöffnungszeiten zunutze machte, und betrat den Laden, noch ehe die pöbelnden Typen sich aufraffen und ihr folgen konnten.

Drinnen waren Wände und Vitrinen mit einer großen Auswahl an technischen Geräten bestückt. »Ich brauche ein Fernglas.«

»Bien sûr«, entgegnete der Verkäufer und steuerte auf eine Vitrine mit Ferngläsern zu. »Was für eins möchten Sie denn?«

»Das kleinste und schärfste, das Sie haben«, sagte sie. Moment mal, wie lange wollte sie denn rumhängen und auf Sylvains Tür starren? Selbst seine Tür würde durch das Fernglas noch überheblich und hämisch aussehen. »Und eine Kamera.« Auf die Art könnte sie das Eingabefeld für den Sicherheitscode einfach aufnehmen und müsste nicht den ganzen Tag auf Sylvain Marquis fixiert sein. Außerdem könnte sie so oft zurückspulen, wie es nötig wäre, um den genauen Code aufzuschreiben. »Mit einem guten …« – was um alles in der Welt hieß »Zoom«?

Eine halbe Stunde später stand sie am Fenster ihres Apartments und versuchte, den richtigen Winkel zu finden, mit dem sie das Eingabefeld so heranzoomen konnte, dass es gut lesbar war, ohne dass die Kamera jedoch von der Straße aus auffiel.

Ihr Telefon klingelte. »Na, wie läuft’s?«, fragte ihr Vater. »Oh … großartig!« Cade versteckte ihre Spionagekamera hinter dem Rücken, als könnte er sie durch das Telefon sehen.

»Wirklich? Hast du schon einen geeigneten Partner für deine Produktlinie gefunden?«

»Ich habe – verschiedene Optionen geprüft«, sagte Cade. »Ich bin noch zu keiner endgültigen Entscheidung gelangt. Ich will schließlich, dass es perfekt wird.«

»Ja-a. Aber mach keine allzu großen Versprechungen, Liebes; du weißt, wir müssen sie erst noch in kleiner Stückzahl am Markt testen. Wir stehen jetzt so lange für eine Allerweltsschokolade, da bin ich nicht sicher, wie der Vorstoß in die Welt der Pariser Gourmets ankommen wird.«

»Hat der Durchschnittsbürger nicht auch ein Anrecht auf ein Gourmet-Angebot?«, beharrte sie stur.

»Kann schon sein. Ich sage ja nicht, dass es nicht klappen wird. Aber ich frage mich allmählich, ob wir unsere liquiden Mittel nicht vielleicht für andere Dinge brauchen.«

Cades Mut sank. Sie drückte ihre Stirn gegen die kühle Fensterscheibe und starrte finster auf die Straße, wo die Leute sich standhaft weigerten, den Türöffnercode an Sylvains Tür einzugeben, sodass sie ihn hätte filmen können.

Jahrelang hatte sie auf diese Chance hingearbeitet und auf die Gelegenheit gewartet, diese Produktlinie entwickeln zu können. Paris schien sich vor ihr auszubreiten und doch unerreichbar, so als sei dieses Fenster hier aus Panzerglas. »Hast du es dir anders überlegt?«

Merde, was spielte das schon für eine Rolle, wenn es ihr nicht mal gelang, auch nur einen Chocolatier dazu zu bringen, ihr zuzuhören?

»Es ist so, Liebes, wir haben doch schon darüber gesprochen: Wenn wir unsere Position in Europa wirklich ausbauen wollen, dann, indem wir eine Firma kaufen, Valrhona zum Beispiel oder irgendeine andere, und nicht, indem wir eine neue Produktlinie auflegen. Und wenn wir im Premiumbereich unseren Absatz auf dem amerikanischen Markt steigern wollen, dann brauchen wir dazu keinen Pariser Namen. Wir brauchen bloß ein gutes Marketing und meinetwegen ein paar schicke französische Wörter, aber solche, die die Leute kennen, wie chocolat. Das weißt du ganz genau.«

Keine dieser Lösungen hätte jedoch einen Grund geboten, die Corey-Fabrik zu verlassen. Und auch keinen Grund, sich ins Pariser Leben zu stürzen, es einzuatmen, mit allem Drum und Dran, mit seinem Regen, der Kälte und dem Kopfsteinpflaster, der Hundescheiße auf den Bürgersteigen und den unglaublich hochwertigen Auslagen in den Schaufenstern, das Pariser Leben mit seiner spannenden, reichen Kultur und dem warmen Luxus, den der Duft von frischem Brot in allen Straßen verströmte.

Und diese Vorschläge führten bestimmt auch nicht dazu, mitten in einem Laboratoire zu stehen, um Klänge und Düfte aus den entlegensten Winkeln der Welt in Schokolade zu gießen. Sie mit eigenen Händen herzustellen. Oder besser noch: Sylvain Marquis dabei zuzusehen und zu kosten, was seine Hände hervorgebracht hatten.

»Dad, du warst doch damit einverstanden, oder?« Sie starrte weiter aus dem Fenster und kam sich dabei vor wie ein Habicht, der vor Hunger nicht zu blinzeln wagte, damit ihm die Beute auch ja nicht entkam.

»Du hast seit Jahren davon geschwärmt, Liebes.«

Und was hieß das jetzt? Wenn er der Ansicht war, dass sich dieses Geschäft nicht lohnte, welche Rolle spielte es da, was sie wollte?

»Wo wir gerade von Durchschnittsbürgern reden – findest du es normal, dass du heute fünfzehntausend Dollar für Kleider ausgegeben hast? Deine Assistentin sagte, die Kreditkartenfirma habe zur Sicherheit nachgefragt.«

Was fiel ihrer Assistentin ein, mit ihrem Vater über ihre persönlichen Ausgaben zu sprechen?

Fünfzehntausend Dollar? Maggie Saunders hatte es ernst gemeint mit Christian Dior.

»Hat sie sie angewiesen, sämtliche Kreditkartenbelastungen zu stornieren?«

»Nein, sie hat bestätigt, dass du in Paris bist.«

Verdammt.

»Aber ich dachte, ich frage mal nach. Denn du bist schließlich zum Arbeiten dort und nicht, um shoppen zu gehen.«

»Ich habe mir eine kleine Pause gegönnt«, log sie. Besser Shopping, als dabei erwischt zu werden, sich mit Lügen und Bestechung in Workshops zu schummeln. Wenn ihr Vater wüsste, wie schlecht die Chancen für die Gourmetlinie gerade standen, hätte er das Ganze sofort abgeblasen. »Ich bin in Paris, Dad, ich muss einfach shoppen gehen, wenn ich schon mal hier bin!«

»Hm. Man weiß offensichtlich nie, welche Wirkung diese Stadt auf einen ausübt«, sagte er bedächtig.

Jemand näherte sich der Hintertür des Laboratoire. »Entschuldige, Dad, ich muss Schluss machen.« Sie beendete das Gespräch und griff nach der Kamera.

Eine langweilige Stunde später kam sie zu dem Schluss, dass am Nachmittag einfach zu wenige Menschen das Laboratoire betraten. Und es gestaltete sich viel schwieriger als gedacht, den Code in der Sekunde, in der die Leute ihn eingaben, aufzunehmen, noch dazu, wenn Schultern und Arme ihr dabei die Sicht versperrten. Vielleicht sollte sie auf den Plan zurückgreifen, der Kamera die Arbeit zu überlassen, statt selbst den ganzen Tag wie gebannt auf Sylvains selbstgefällige Tür zu starren.

Sie erstarrte. Sie hatte die Person erkannt, die sich den Schaufensterscheiben näherte und nun hineinschaute. Sie trug zwar keinen purpurfarbenen Hosenanzug mehr, aber auch das federbesetzte Ensemble in Bordeauxrot war recht auffällig.

Für den Fall, dass jemand mit dem richtigen Code gerade vorbeikäme, ließ sie die Kamera, die nun sicher auf ihrem Stativ stand, laufen und stürzte die Treppe hinunter.

Fünf Treppenabsätze mit ultraschmalen Stufen auf hohen Absätzen. Sie war überzeugt, dass sie nur deshalb lebend unten ankam, weil Gott in dieser Schlacht auf der Seite von Corey Chocolate stand.

»Ich wollte nur schnell meinen Ausweis abholen«, flötete Maggie Saunders. Um die Hüften trug sie einen breiten Ledergürtel mit dem klassischen D von Dior als Schnalle. Sah es bloß so aus, als sei es aus Platin, oder war es das wirklich?

»Fünfzehntausend Dollar?«, sagte Cade. »Sie hatten nicht die geringsten Skrupel, meine Kreditkarte mit fünfzehntausend Dollar zu belasten, als Ausgleich für einen Zweitausend-Dollar-Workshop?«

Maggie zuckte bloß mit den Schultern und zog Cades Kreditkarte aus dem Portemonnaie. »Sie mussten für einen Tag ich sein. Warum sollte ich da nicht einen Tag lang Sie sein? Sie haben doch auch keine Skrupel, sich zu kaufen, was immer Sie wollen.«

»Ich bin nicht Paris Hilton.« Cade schnappte sich ihre Karte. Sie hatte Paris Hilton kennengelernt, aber außer dem Geld hatten sie nichts gemein. Und selbst das war kein so großer gemeinsamer Nenner, wie die Leute gemeinhin glaubten. »Und fünfzehntausend Dollar ist eine Menge Geld für einen einzigen Schokoladen-Workshop.«

»Diese Uhr hat vermutlich mehr gekostet.« Maggie warf einen Blick auf das diamantenbesetzte Modell mit weißem Lederband an ihrem Handgelenk. »Der Wechselkurs ist nicht so gut, wissen Sie. Aber ich habe sie erst später gekauft. Die taucht wahrscheinlich noch nicht auf ihrer Kreditkartenabrechnung auf.«

Cade starrte ihr Gegenüber an. Unfassbar, dass sie ihre Karte nicht hatte sperren lassen, aus Skrupel, sich nicht an die Abmachung zu halten. »Und das nennen Sie ein faires Geschäft?«

Maggie zuckte abermals mit den Schultern und wirkte dabei außerordentlich zufrieden. »Sie haben das Geld. Ich war so vorausschauend, mich so früh wie möglich für den Workshop anzumelden, um einen Platz zu bekommen. Sie haben in den Deal eingewilligt, falls Sie das vergessen haben.«

Cade knirschte mit den Zähnen. »Ich konnte nicht einmal den ganzen Tag daran teilnehmen. Und ich kann Ihren Platz nicht länger einnehmen. Sie können morgen wieder hingehen.« Morgen würde im Laboratoire wieder Hochbetrieb herrschen, und die Workshop-Teilnehmer durften dabei sein. Sie nicht. Sylvain Marquis hatte sie ins Exil verbannt.

»Wirklich?«, strahlte Maggie. »Wissen Sie was? Ich war dermaßen am Boden zerstört, als mein Mann mich verließ, aber ich wusste, dass es eine gute Entscheidung war, nach Paris zu fahren. Ich hatte das Gefühl, Gott hätte mir empfohlen, hierherzufahren. Unser Pfarrer war da nicht sicher, aber ich habe es gespürt. Und Er hat mir Sie geschickt.«

Seltsam, immer wenn jemand Gott dankte, sie getroffen zu haben, dann deshalb, weil er ihr große Geldsummen abgeknöpft hatte. Normalerweise handelte es sich dabei freilich um hochkarätige Charity-Veranstaltungen. Dennoch verrauchte ihr Ärger ein wenig, denn – was, wenn Gott sie tatsächlich geschickt hatte, um dieser armen Frau in ihrem purpurfarbenen Hosenanzug zu helfen, ihrem Leben eine neue Wendung zu geben? Was, wenn ihr Wunsch, alles über die Herstellung von Pariser Schokolade zu erfahren, sie nur hierhergeführt hatte, um dieser Frau zu helfen?

Wäre sie dann nicht kleinlich?

»Und Sie sind fast so gut wie Unterhalt!«, fügte Maggie Saunders vergnügt hinzu.

»Oh, wie …« Cade wandte sich ab und kehrte zum Haus zurück. Du hast zumindest eine gute Tat vollbracht, auch wenn es dich fast zwanzigtausend Dollar gekostet hat, sagte sie sich. Du hast jemandem geholfen, über seine Scheidung hinwegzukommen.

»Gern geschehen!«, rief Maggie Saunders ihr nach.

Cade konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, ihren Kopf irgendwo gegenzuschlagen und die Tür hinter sich zuzuknallen, als sie die Treppe wieder nach oben humpelte. Ihre Knie schmerzten von ihrer Schussfahrt auf der Jagd nach ihrer Kreditkarte.

Sylvain Marquis hatte eine Menge wiedergutzumachen. Das war wirklich alles seine Schuld.

»Dreißigtausend Dollar?«, sagte Cade ins Telefon und behielt dabei die Tür zum Laboratoire auf der anderen Straßenseite im Auge. »Sie haben Abbuchungen von dreißigtausend Dollar auf meiner Kreditkarte, und es kommt Ihnen nicht in den Sinn, die Belastung zu stornieren?«

»Aber Ms. Corey, wir wussten doch, dass Sie in Paris sind. Natürlich würden Sie Geld bei Dior und Hermès ausgeben.«

Natürlich. Cade fragte sich, ob sie normal war. Oder sonst jemand aus ihrer Familie. Klar würde sie die komplette Rue-du-Faubourg-Saint-Honoré-Tour durchziehen. Sie war nur noch nicht dazu gekommen. »Habe ich jemals dreißigtausend Dollar an einem einzigen Vormittag ausgegeben?«

Diese Blonde, die da die Straße herunterkam – war das nicht Sylvains Begleitung vom Abend zuvor? Cades Magen zog sich zusammen, vor Hoffnung wie vor Widerwillen. Kannte sie den Code?

»Nein, aber Sie sind in Paris«, sagte die Frau in sehnsüchtigem Ton.

Dieselbe Sehnsucht, die auch Cade immer empfunden hatte. Paris, das universelle Symbol für ein romantischeres Leben.

»Wollen Sie der Belastung widersprechen?«, fragte die Frau, so höflich, als sei das für sie alles überhaupt kein Problem.

Cade seufzte. »Ich akzeptiere sie. Eine Bekannte hatte meine Karte.«

Das diskrete Schweigen beinhaltete vermutlich die Idee, dass es nicht das Schlechteste war, mit reichen Leuten befreundet zu sein.

»Aber können Sie diese Karte bitte sperren und mir per Kurier eine neue schicken?«

»Natürlich«, sagte die Frau, absolut professionell darin, sich nicht ihre Erleichterung darüber anmerken zu lassen, dass gerade eine Kundin, die man ungern verärgern würde, darauf verzichtete, eine Belastung von dreißigtausend Dollar anzufechten. »Sie wird morgen früh da sein.«

»Wunderbar.« Cade legte auf und schaute hastig durchs Fernglas.

Die blonde Chantal hatte vor der Tür des Laboratoire Halt gemacht. Cade wappnete sich, um nicht das Fernglas fallen zu lassen, als sie die Antwort auf ihre Frage erhielt: Chantal kannte tatsächlich den Code.

Eine perfekte, wunderschöne, schicke Parisienne war im Besitz des Sesam-öffne-dich zum Allerheiligsten des Magiers.

Sylvain Marquis hatte also nur mit Cade gespielt.

Oder schlimmer noch: Er war sich seiner Wirkung gar nicht bewusst.
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Draußen legte Paris die Dunkelheit an, so wie die Bewohnerinnen sich für einen aufregenden Abend kleideten – in ein schwarzes Kleid, das sich an die Haut schmiegte, mit vereinzeltem Glitzern darin. Paris zog schwarze Netzstrümpfe über den eleganten Schwung der eigenen Silhouette und trug dazu hochhackige schwarze Stiefel, die auf dem Pflaster klackten. Gebäude erstrahlten in hängendem Geschmeide – ein Ohrring hier, ein Armband dort und ein unbestimmter Schimmer auf der Haut, ein glitzernder Hauch.

Cade stand am Fenster und betrachtete die funkelnde, vielversprechende Nacht durch die verfluchte Fensterscheibe. Sie beobachtete sie so lange, bis diese ihrer selbst überdrüssig wurde, bis die Juwelen wieder abgelegt und nachlässig auf den Nachttisch geworfen wurden, die Lichter in den Wohnungen gelöscht, Pumps abgestreift, müde Füße unter die Decken gesteckt wurden.

Sie betrachtete sie, bis unten auf der Straße nur noch die Laternen leuchteten und die letzten Nachtschwärmer das Licht löschten. Es fuhren keine Autos mehr vorbei. Lange nachdem der Letzte zu Fuß vorbeigekommen war, torkelte noch ein Betrunkener vorüber, dann kehrte auf der Straße Ruhe ein.

Einsamkeit ergriff Besitz von ihr, und je später es wurde, desto unwahrscheinlicher wurde es, dass sie den Mut aufbringen würde, in die Nacht hinauszutreten.

Da verbrachte sie nun also einen weiteren Abend allein in Paris, diesem romantischen Traum von einer Stadt, diesmal in ihrem Zimmer, zu verschüchtert, um noch einmal ein Restaurant zu betreten oder mitternachts unter dem Eiffelturm spazieren zu gehen.

Da stand sie, zu ängstlich, um in die Pariser Nacht hinauszutreten und sich das zu holen, was sie wollte.

Sie umfasste sich selbst mit den Armen und starrte auf die Straße hinab, enttäuscht darüber, dass sie hier alleine saß und an diesem Abend in Paris nichts unternahm, in diesem Paris, das –

Sie stand auf und ging zum Fahrstuhl.

Der Nachschlüssel, den sie hatte machen lassen, passte in das Schloss der Tür zu Sylvains Laboratoire. Sie brauchte vier Versuche für den Code, den sie sich aus dem zusammengereimt hatte, was sie durch die Kamera und das Fernglas gesehen hatte, aber der vierte Versuch brachte den ersehnten Erfolg.

Einen langen Augenblick zögerte sie, während die Tür nur einen Spaltbreit geöffnet war, und fragte sich, ob sie wirklich so verrückt war, das hier zu tun. Sie spürte, wie das Adrenalin durch ihren Körper schoss. Ihr Brustkorb war wie eingeschnürt.

Die Dunkelheit im Laboratoire schien sie mit all ihren Verheißungen zu locken. Als sie in kurzen, scharfen Zügen einatmete, konnte sie den Duft der Schokolade riechen, der durch den Türspalt drang.

Sie ging hinein und zog die Tür hinter sich zu. Im Inneren des Laboratoire herrschte Stille. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie ihre Hände gegen den Bauch pressen und sich dazu zwingen musste, lang und tief zu atmen. Es wäre wirklich keine gute Idee, jetzt in Ohnmacht zu fallen, sich den Kopf an einem marmornen Tresen anzuschlagen und am nächsten Morgen entdeckt zu werden. Erstens wäre es ein denkbar schlechter Zeitpunkt, sich zu Tode zu stürzen, und zweitens war der Gedanke an den Skandal unerträglich.

Schokolade durchflutete ihren Körper mit jedem Atemzug – die Wirkung hätte nicht stärker sein können, wenn sie Drogen genommen hätte. Dieser Droge war sie schon im Mutterleib verfallen – Theobromin. Natürliches Antidepressivum.

Gut, ihr Vater hatte erzählt, dass ihre Mutter einen Großteil ihrer Schwangerschaft mit Cade im Strandhaus der Familie hatte zubringen müssen, weil der bittersüße Duft des Kakaos, der bei Corey in der Luft hing, ihr Übelkeit bereitete. Eigenartig, wenn man bedachte, wie sehr Cade Schokolade liebte, und zwar vom ersten Atemzug an. Die ersten drei Wörter, die sie zu schreiben lernte, waren Cade, Corey und Schokolade. Ihr Dad hatte die Blätter mit ihnen gerahmt und in seinem Büro aufgehängt.

Sie fragte sich, wie lange sie ihren Vater wohl nicht sehen würde, wenn sie jetzt wegen Einbruchs ins Gefängnis käme.

Sie presste die Hände fest auf den Bauch und erinnerte Sylvain Marquis daran, dass das alles bloß seine Schuld war. Natürlich nur im Geiste. Seine Anwesenheit käme im Augenblick doch ungelegen. Französische Gefängnisse. In einem französischen Gefängnis wollte sie wirklich nicht enden.

Mehr noch: Sylvain Marquis’ tatsächliche Anwesenheit brachte sie zu leicht aus dem Konzept. Sobald sie in seine Nähe kam, vergaß sie so ziemlich alles um sich herum, und das führte dazu, dass sie völlig idiotisches Zeug redete. Und rot wurde. Und gedemütigt wurde. Sie war es leid, auf eine planlose amerikanische Barbarin reduziert zu werden, die sich nach einem Krumen französischer Kultur verzehrte.

Nein, in ihrem Kopf war er weit besser zu handhaben. Und konnte sie auch weniger leicht ins Gefängnis bringen.

Doch als wollte er ihren Versuch, die Kontrolle über ihn zu gewinnen, Lügen strafen, grinste sein schöner und sexy geschwungener Mund sie selbst in ihrem Kopf spöttisch an. Es war kein dramatisches Grinsen, über das sie sich durch karikierende Übertreibung hätte lustig machen können.

Nein, allein mit diesem raschen Blick von Kopf bis Fuß, diesem kaum wahrnehmbaren Zusammenkneifen seiner schokoladenfarbenen Augen und dem Zug um seine Mundwinkel tat er ihre gesamte Existenz als wertlos ab.

Die Art, wie er sie aus dem Workshop geschmissen hatte, zum Beispiel. Als ob dieses Sich-an-ihr-Reiben und Schokolade-an-ihre-Lippen-halten bedeutungslos gewesen waren. Das war es, was sie an diesem Grinsen so wütend machte, dass es so subtil war. So ungerührt. Sie provozierte ihn nicht einmal zu leidenschaftlicher Verachtung.

Nach vollendeter Zurückweisung steckte er sich eine seiner seidigen, kinnlangen Locken hinters Ohr, konzentrierte sich wieder auf die sinnliche und fügsame Schokolade und löschte die Tatsache, dass sie ihn in seiner Welt behelligt hatte, aus seiner Erinnerung.

Sie sorgte dafür, dass er auf seinem Gesicht einen imaginären Schokoladenstreifen hinterließ, als er die Strähne hinters Ohr steckte.

Aber irgendetwas fehlte; so war das nun mal bei einem imaginären Racheakt. Sie hätte all das am liebsten fortgewischt. Und sich dann die Finger abgeleckt.

Sie ertappte sich dabei, dass sie tatsächlich an ihrem Finger lutschte. Sie blinzelte, zog ihn aus dem Mund, wischte ihn an ihrer Jeans ab und schaute sich um.

Die Jacke des Chefkonditors, die sie leihweise getragen hatte, hing an einem Haken; sie ließ den Originalschlüssel wieder in die Jackentasche gleiten und verließ den Eingangsbereich. Der nachgemachte Schlüssel steckte in der hinteren Tasche ihrer Hose.

Im Herzen des Laboratoire gelang es ihr endlich, Sylvain Marquis zu vergessen. Nein, das stimmte nicht. Es war unmöglich, ihn zu vergessen, während sie in seinem Herzen dahinschmolz. Richtiger wäre, zu sagen, dass er sich wie ein Magier in die dunklen Tiefen ihres Geistes zurückzog und ab und an seine Augen aufblitzen ließ, um ihr zu zeigen, dass er, der all das, was vor ihr lag, geschaffen hatte, noch da war. All das geschaffen hatte, was sie umgab. Wie durch einen Zauber aus einem alten Märchen hatte er hier sein Herz erschaffen, und sie war hineinmarschiert.

Schokolade war ihr Leben, von klein auf, doch bevor sie in Sylvain Marquis’ Werkstatt aufgetaucht war, hatte sie etwas Vergleichbares noch nie gesehen.

Dieser Ort war genau so, wie die Welt sein sollte; die Tatsache, dass er real war, überwältigte sie. Ihr Herz begann so stark zu klopfen, dass es bis in ihre Kehle hämmerte, und Teile davon wollten sogar als Tränen aus ihren Augen herausfließen. Sie kam sich vor wie ein Kind, das von Wundern geträumt, aber niemals welche gesehen hatte, und nun in einem verzauberten Wald stand.

In den Untiefen brauner Arbeitsflächen, dunkler Schatten und glänzenden Marmors standen Stapel von großen Kesseln – Temperiergefäße für die Schokolade, sorgfältig gesäubert für den nächsten Tag. Die heutigen Erzeugnisse der Zauberwerkstatt standen in zahllosen Schokoladenschachteln gestapelt auf einem Tisch. Morgen würden sie in Schauvitrinen verlegt oder in Kühltransportern ihren Weg in das luxuriöses Leben eines Menschen finden, um es ein oder zwei Bissen lang zu verändern.

Sie ging zu dem Regal mit den Aromen. Was die Flaschen genau enthielten, ließ sich heute Nacht kaum besser entziffern als aus der Entfernung, in der sie sich während des Workshops gezwungenermaßen befunden hatte. Sie strich mit dem Daumen über eine Aufschrift und kniff die Augen zusammen, um im schwachen Licht der Stadt das Wort citron zu entziffern. Als sie das Gefäß öffnete, entwich der Flasche der Geist der Zitrone und flutete mit seinem Duft den Raum, wobei er für einen winzigen Augenblick sogar das Aroma der Schokolade übertönte. Sie verschloss das Gefäß wieder, doch dabei blieb etwas an ihrem Daumen zurück, das sie mit sich trug, während sie das Regal entlangwanderte.

Sie orientierte sich am Aroma, das erwies sich als einfacher, als die jeweiligen Worte zu entziffern. Ein Behältnis klapperte ein wenig und entließ einen pikanten Duft. Mit dem Finger ertastete sie die vertrauten Rundungen von Pfefferkörnern. Ein anderes Gefäß verwirrte sie für einen Moment mit seinem Lakritz-Aroma. Sie ertastete raue Sterne … Sternanis. Vanille war einfach. Sie konnte nicht widerstehen, eine Schote herauszunehmen, mit dem Finger ihre glänzende und runzlige Oberfläche entlangzufahren und so das Aroma aufzunehmen. TAHITI prangte auf der Kiste mit den Gewürzsäckchen; das Wort war groß genug geschrieben, dass sie es sogar im Dunkeln erkennen konnte.

Eine Spur von Vanille und Zitrone hinter sich her ziehend tauchte sie ihre Hand in einen großen Jutesack mit dem Aufdruck IRAN. Etwas Rundes glitt über ihre Hand, ein eigenartig intensives und angenehmes Oberflächengefühl. Pistazien. Als sie ihre Hand wieder herauszog, umschloss sie ein paar Nüsse mit der Faust und aß sie; dabei nahm sie das ungeröstete Aroma in sich auf, wie sie zuvor Zitrone und Vanille auf ihre Haut hatte übergehen lassen.

PERIGORD besagte die Aufschrift einer Kiste voller Mandeln. Auch davon aß sie eine, nahm eine Handvoll heraus und ließ sie aus der Hand zurück in die Kiste gleiten.

Ständig belauerte sie der Magier, in jedem der besonders dunklen Schatten. Selbstverständlich war er nicht da. Der logische Verstand sagte ihr, dass er zu Hause war und schlief oder vielleicht mit Chantal zusammen war und nicht schlief – der Gedanke ließ sie zusammenzucken. Aber Logik hatte wenig mit Empfindungen zu tun. Er war hier. Sie konnte seine Anwesenheit spüren. Dass er sie dabei beobachtete, wie sie seine Zauberhöhle erforschte. Seine Augen glühten in der Dunkelheit.

Sie wich seinen Blicken aus, indem sie den Kühlraum betrat, wo sie große Paletten mit Sahne vorfand – crème fraîche, crème fleurette –, teils in Pappbechern, teils in Glasflaschen, als seien sie direkt vom Bauernhof geliefert worden. Sie hätte sie am liebsten in einen der Kessel geschüttet, etwas aus den braunen Glasflaschen dazugegeben und beobachtet, welche Funken sie schlagen konnte, welchen Zauber sie hervorbringen würde. Sie sah auf und erwartete fast, dass Sylvain Marquis auf der Schwelle der Eingangstür stand und sie beobachtete.

Nein. Niemand da. Doch der erwartungsvolle Schauder und der Adrenalinschub, den er ausgelöst hatte, verschwanden nicht.

Neben der Sahne standen große Butterpakete, der französische Name auf der Verpackung sagte ihr nichts. Selbst seine Butter kam aus einer kleinen, ausgesuchten Molkerei. Er war wahrscheinlich in der Lage, das Gras, das die Tiere gefressen hatten, herauszuschmecken und seine Bestellung darauf abzustimmen.

Sie flüchtete aus diesem Kühlraum in den nächsten und kam sich vor, als folge ihr der Bann des Magiers, als würden Greifarme schon ihre Knöchel umranken. Er würde sie fangen und in seine Klauen bekommen, und wer wusste schon, was dann mit ihr geschehen würde.

Sie flüchtete in den nächsten Kühlraum und versuchte den Magier abzuschütteln, indem sie sich unsinnigerweise immer tiefer in ihn stürzte. Sie erkannte die Temperatur auf ihrer Haut, wie ein Wanderer die Heimat erkennt – gute 12 Grad Celsius, eine Temperatur wie im Weinkeller, die perfekte Temperatur zur Lagerung von Schokolade.

Hier war sie von enormen Barren umgeben. Sie schaltete ihre kleine Stiftleuchte ein; der Strahl huschte über weiße, dunkle und Milchschokolade. Neben den Barren waren Kisten mit pistoles, kleinen Schokoladentalern, gestapelt. Sie langte willkürlich hinein und kostete einen – es war dunkle Schokolade, so bitter, dass ihre Zunge wässrig wurde.

Was würde Sylvain Marquis mit dieser Bitterkeit morgen anfangen? Was würde er aus dieser Schokolade machen, und auf welche Weise würde dieser Geschmack ihren ganzen Körper zum Schmelzen bringen?

Sie drang tiefer in den Kühlraum vor und hielt dann inne; alle Härchen ihres Körpers stellten sich vor Wonne auf. Hier standen die Ergebnisse des Nachmittags: reihenweise Pralinen in Gussformen, die bei 17 Grad fest werden sollten. Morgen würden sie dann perfekt gestaltet die Form verlassen, von behandschuhten Händen Stück für Stück in Schachteln verpackt und schließlich für 120 Dollar das Pfund verkauft werden. Sie wollte gerade nach einer greifen, als ihr Handy klingelte.

Sie fuhr zusammen. Hektisch schaute sie sich um und erwartete schon fast, auf der Stelle verhaftet zu werden. Der Magier zog sich missvergnügt zurück.

»Dad!«, zischte sie. »Was ist los? Es ist nach Mitternacht!«

»Ich verwechsele dauernd die Richtung der Zeitverschiebung«, sagte ihr Vater reumütig. »Jetzt dachte ich, bei euch wäre gerade Nachmittag. Habe ich dich geweckt, Liebes?«

»Nein, ich –« Sie unterbrach sich. Es wäre weitaus einfacher gewesen, Ja zu sagen.

»Wirklich? Was machst du gerade? Nicht arbeiten, hoffe ich. Oder bist du zum Essen ausgegangen? Hast du schon Kontakt zu Claude de Saint-Léger aufgenommen?«

Cade blickte sich in der Manufaktur um. »Ich, also – um die Wahrheit zu sagen …«

Zu schade, dass sie nicht ihren Großvater am Telefon hatte. Grandpa Jack wäre begeistert. Er hätte längst ein Flugzeug gekapert und wäre zu ihr nach Paris geflogen. Ihr Vater nahm die Bürde des Firmenvorsitzes einer der größten Firmen Amerikas sehr ernst und war von daher wenig geneigt, sich einen Akt der Wirtschaftskriminalität zu erlauben, zumindest keinen, bei dem man verhaftet werden konnte und schlechte Presse ernten würde. Von einer fiesen kleinen Marketingtrickserei gegenüber Mars mal abgesehen, aber das war eine ganz andere Geschichte.

»Wirklich? Du arbeitest an einem Sonntagabend in Paris?«, fragte ihr Vater lachend und klang liebevoll. »Das ist meine Tochter. Cadey-C, amüsier dich, solange du dort bist. Das ist wirklich okay.« Er hörte sich an, als versuchte er sich selbst davon zu überzeugen, dass es in Ordnung sei, von Zeit zu Zeit nicht zu arbeiten.

Cade zwängte einen Fingernagel unter die Kante eines dieser pralinés in ihrer Form und hob es heraus. Sie bedeckte den Hörer mit einer Hand, damit ihr Vater nicht hören konnte, wie sie kaute, und ließ es in den Mund gleiten.

O Gott. Vielleicht war der Himmel kein Ort, sondern ein Bissen. Ein einziger Bissen.

Das Adrenalin intensivierte ihre Wahrnehmung der glatten und samtig schmelzenden Süße. Ihr Körper wollte auch dahinschmelzen. Wie konnte Sylvain Marquis ihr das antun?

»Hör mal, Liebes, ich rufe an, weil ich gerne deine Analyse zu Devon Candy hätte. Sie zu kaufen wäre im Moment sehr verlockend, aber wir müssten uns dafür schon ganz schön strecken.«

Devon. Dieser international agierende, in Großbritannien beheimatete Süßwarenhersteller beherrschte Märkte wie Indien und hatte auch unter den billigeren, in Masse produzierten Schokoladenerzeugnissen, die auf dem europäischen Markt verkauft wurden eine solide Stellung. Cade dachte an all die buntverpackten, schokoüberzogenen Riegel, die sie am Londoner Flughafen gesehen hatte.

Wenn sie Devon übernähmen, wäre das für sie vielleicht ein Grund, in Europa zu bleiben. Devon Candy. Täglich Milliarden in Formen gegossene Schokoriegel, Millionen Verpackungen. Genau wie bei Corey.

Sie rieb sich den Nasenrücken. Sie war deprimiert, ohne zu wissen, warum. »Ich muss mir das erst noch genauer ansehen«, sagte sie. »Ich dachte, der nächste Schritt unserer Marktstrategie wäre unsere eigene Premiumlinie.«

»Mmmm.« Schön, die Stimme ihres Vaters überschlug sich förmlich vor Begeisterung über das Pariser Premiumschokoladenprojekt. »Also los, schau dir Devon näher an und ruf mich morgen zurück. Meinst du …?«

Ehe sie sich versah, war sie in ein Geschäftsgespräch vertieft, mitten beim Einbruch in ein Schokoladengeschäft. Sie hatte die Orientierung verloren; es war so, als hätte Aladin in seiner Zauberhöhle plötzlich innehalten müssen, nur um die Details einer Firmenübernahme abzuwägen.

Es verging eine halbe Stunde, bevor sie das Gespräch endlich leicht verzweifelt beenden konnte.

In der Zwischenzeit hatte sie aus jeder Gussform ein praliné probiert. Gierig, unfähig aufzuhören, als würde man sie ihr im nächsten Moment für immer nehmen. Als würde sie sich im nächsten Moment wieder in Fabriken und Vorstandsetagen befinden.

Bei der Menge würde sie bestimmt im Gefängnis landen. Und dort würde man ihr ziemlich sicher keine Pralinen von Sylvain Marquis kredenzen.

Sie probierte ein praliné mit einer kleinen Blume darauf, einen kleinen geriffelten, glänzenden Hügel, dann das kegelförmige, mit Schokosplittern darauf, einer verspielten Anspielung an die mit Nussstückchen besetzten Eiswaffeln aus Kindertagen. Es war mit einer seidigen Minzganache gefüllt, eine Geschmacksexplosion in ihrem Mund.

Sie schaltete das Handy ganz aus und ließ es in ihre Tasche gleiten.

Die Schokolade schmolz auf ihrer Zunge, zerschmolz in ihrem Körper. Ihre warme, reichhaltige Süße verband sich mit den Adrenalinstößen, bis sie sich – sie konnte es nicht anders ausdrücken – erregt fühlte. Ungeheuerlich und zutiefst erregt, als müsste nun jemand mit seinen glühenden Magieraugen aus dem Schatten treten und sie auf den dunklen Arbeitsflächen …

Sie schluckte die Schokolade mit einem wohligen Schauer hinunter, wobei sich sämtliche ihrer Härchen aufstellten, vom Nacken bis zum allertiefsten Punkt ihres Rückens und vielleicht sogar noch ein Stück weiter, begleitet vom Verlangen, von ihm erforscht zu werden.

Sie zwang sich, den Gang durch die Manufaktur dorthin fortzusetzen, wo sie das Büro vermutete.

Dort lagen allerdings keinerlei Rezepte verstreut, die sie lediglich hätte einsammeln müssen. Sie schaute mithilfe der Stiftleuchte die Archivschränke durch. Auf keinem der Ordner war das Wort »Geheim« vermerkt. Auf einem stand recettes, was sie zunächst in Aufruhr versetzte, bis sich herausstellte, dass er Quittungen enthielt.

Andere Ordner waren mit Personalakten und Rechnungen verschiedener Lieferanten gefüllt. Sie wandte sich dem Laptop zu, der geschlossen auf dem Schreibtisch lag.

Ihr gefiel die Vorstellung von Sylvain Marquis, der seine Rezepte mit geheimen Zaubererzeichen auf Pergament notierte, zwar besser, aber der Laptop kam dafür wohl eher infrage. Als sie ihn anschaltete, erschien die Aufforderung zum Log-in. Sie versuchte es mit dem Naheliegenden: admin, Sylvain, Sylvain Marquis, Passwort Schokolade. Nichts davon funktionierte. Wann hatte er doch gleich Geburtstag? Sie würde ihre Rechercheunterlagen zu ihm durchschauen und morgen besser vorbereitet wiederkommen müssen.

Sie mühte sich, die Erregung zu ignorieren, die bei der Vorstellung, morgen wiederzukommen, sämtliche ihrer erogenen Zonen durchschoss.

Sie verweilte noch einen Moment, weil sie sich von diesem sündigen Gefühl der Macht und der süßen Hoffnung auf Gefahr noch nicht trennen mochte, oder von dieser Fantasie des aus dem Schatten tretenden Magiers, die ihr die Tatsache, sich nachts in Sylvain Marquis’ Refugium aufzuhalten, verschaffte. Sie nahm etwas Papier von seinem Schreibtisch und verbrachte lange Zeit damit, all die Gerätschaften aufzulisten, die sie finden konnte, für den Fall, dass die Experten bei Corey Chocolate mehr darüber herausfinden konnten. Aber der Magier trat nicht aus dem Schatten hervor, und so schlüpfte sie schließlich auf demselben Weg hinaus, auf dem sie gekommen war, was sich seltsamerweise enttäuschend anfühlte. Als sie an den Stapeln Schokoladenschachteln vorbeikam, konnte sie nicht anders, als im allerletzten Moment nach einer, zwei, drei, vier davon zu greifen – so vielen, wie sie tragen konnte. Das war nicht ihre Absicht gewesen. Aber sie konnte sich nicht beherrschen. Sie wollte seine Schokolade, und sie wollte am nächsten Tag nicht in seinen Laden kommen müssen und sich selbst dadurch demütigen, dass er sah, wie sie sie kaufte.

Sie scheute sich davor, auch noch eine fünfte zu nehmen, aber nur, weil sie schon vor sich sah, wie sie ihr alle aus den Händen fielen, wenn sie versuchte, die Straße zu überqueren.

Und so schlich sie zurück in ihre Höhle, ihren Turm, mit ihrer Beute, mit der sie es sich schadenfroh gemütlich machen konnte.
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Das Erste, was Sylvain auffiel, als er am nächsten Morgen die Manufaktur aufschloss, war, dass vier Schachteln Schokolade fehlten. Er hielt verwirrt inne. Er war gestern nach dem Kurs als Letzter gegangen und jetzt der Erste, der wieder hereinkam – irgendetwas passte da nicht zusammen. Pascal und Bernard hatten jeweils einen eigenen Schlüssel und den Sicherheitscode, aber warum sollten sie noch einmal zurückkehren und Schokolade klauen?

»Das ist merkwürdig«, murmelte er.

»Qu’est-ce qu’il y a du bizarre?«, fragte Christophe. Nachdem dieser Food-Blogger seinen Laden über den grünen Klee gelobt hatte, hatte Sylvain ihm einen Besuch im Laboratoire versprochen. Wie es sich bei großem Lob gehörte, bien sûr.

»Es fehlen ein paar von den Schachteln, die wir gestern hergestellt haben.« Sylvain sah sich um, als ob er erwartete, sie an einer anderen Stelle zu entdecken.

»Ein Schokoladendieb?«, fragte Christophe erstaunt. Als die Worte seine Fantasie erreicht hatten, bekam er einen verträumten Gesichtsausdruck. »Ich glaube, ich habe gerade mein drittes Betätigungsfeld entdeckt. Ich stelle mir gerade vor, wie ich jede Nacht in ein Laboratoire einbreche und die feinsten Schokoladen stehle.«

»Um sie zu essen oder für den Schwarzmarkt?«

»Beides natürlich«, seufzte Christophe selig. »Auf dem Schwarzmarkt kann man wahrscheinlich einen Riesenreibach damit machen, sofern man die ganze unredlich erworbene Ware nicht schon vorher aufisst.«

»Na, da müsste der Dieb schon mehr als vier Schachteln entwenden«, sagte Sylvain arrogant. Bisher hatte sich niemand mit nur wenigen seiner Pralinen zufriedengegeben. Nicht seit er sechzehn war.

Vielleicht waren die Schachteln nur … Nur was? Er versuchte nachzudenken. Er war gestern Abend als Letzter aus der Tür gegangen und jetzt der Erste, der den Laden wieder betrat. Wer sollte sie fortgenommen, sie verkauft oder mit nach Hause genommen haben?

Er ging in sein Büro, um seinen Laptop zu überprüfen, der unberührt auf seinem Schreibtisch lag. Oder … er hielt inne.

Ein Schokoladendaumenabdruck. Das war noch nichts Ungewöhnliches. Er hinterließ auf den Papieren auf seinem Schreibtisch oft Fingerabdrücke. Aber dieser Daumenabdruck war viel kleiner als seiner.

Er legte seinen Daumen daneben und betrachtete einen langen, nachdenklichen Moment lang den Unterschied.

Als er wieder in den Hauptraum trat, strich Christophe gerade mit der Hand über die marmornen Arbeitsflächen, sah sich um und lächelte.

»Was ist?«, fragte Sylvain.

»Ich versuche, mir die Person vorzustellen, die Schokolade stehlen würde«, sagte der Blogger mit dem lockigen Haar vergnügt. »Er hat sich dafür ganz bestimmt das richtige Ziel ausgesucht.«

»Sie«, sagte Sylvain, die Größe des Daumenabdrucks noch vor Augen.

Christophe blinzelte vor lauter Vergnügen. »Oh, das ist perfekt.«

Sylvain hob die Augenbrauen.

Christophe starrte ihn an. »Freut Sie das nicht? Eine Frau schleicht sich in Ihr Allerheiligstes, um Ihre Schokolade zu stehlen? Haben Sie nicht Lust, sich heute Nacht hier zu verstecken und sie en flagrant délit zu erwischen?«

Sylvain öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ja. Hatte er. »Ich denke, es ist etwas voreilig, von einer Diebin zu sprechen. Ich bin sicher, es gibt eine viel harmlosere Erklärung.«

Es kam ihm zwar keine in den Sinn, aber – eine Diebin, die Schokolade stahl, den Laptop aber nicht? Die müsste er wohl heiraten. Er merkte, wie er sich schon allein bei der Vorstellung verliebte.

Er hoffte, dass sie dabei schwarze Lederhosen getragen hatte.

»Wo bliebe denn da der Spaß an der Sache?«, fragte Christophe entrüstet. »Kann ich mich dann verstecken und sie fangen? Wenn es unter Ihrer Würde ist?«

Für einen Food-Blogger, egal wie berühmt, der aufgrund eines speziellen Privilegs hier war, zeigte er nicht annähernd genug demütige Wertschätzung und Respekt, stellte Sylvain entschieden fest. Die Food-Blogger von heute waren ganz schön gonflés, von sich selbst eingenommen.

Und wenn es wirklich eine Diebin gab – was er stark bezweifelte –, dann wäre er derjenige, der sie fangen würde.

»Voleuse de Chocolat chez Sylvain Marquis?«, lautete die Überschrift in Christophes Blog, ein paar Stunden, nachdem er die Chocolaterie verlassen hatte.

Cade, die über jede neue Meldung zu Sylvain Marquis automatisch eine Nachricht erhielt, sprang auf, als sie die Worte sah. Das war schnell gegangen.

Rasch las sie die Meldung, so rasch, wie sie in Französisch eben lesen konnte. Ein Großteil der Meldung scheint jedoch pure Fantasie zu sein. »Stiehlt jemand Sylvain Marquis’ Schokolade? Als ich heute Morgen dort war, entdeckte Sylvain, dass vier Schachteln fehlen, und bemerkte außerdem einen kleinen, weiblichen Daumenabdruck aus Schokolade auf seinen Unterlagen. Bricht jemand in sein Laboratoire ein, um seine Schokolade zu stehlen? Wenn ja, ist diese Frau meine Seelenverwandte. Ich denke, ich könnte mich in sie verlieben.«

Hatte sie einen Daumenabdruck hinterlassen? Na ja, sie hatte vermutlich sogar eine Menge davon hinterlassen, nur nicht alle sichtbar durch Schokolade. Aber ihre Fingerabdrücke waren nirgends registriert, und das Ganze würde nur halb so viel Spaß machen, wenn sie die ganze Zeit über Handschuhe tragen müsste. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, ihrem Tastsinn diese samtige, perfekte Schokolade vorzuenthalten.

Sie bemerkte – fast ohne schlechtes Gewissen –, dass sie gedacht hatte, es würde ihr den Spaß verderben, und nicht, dass es ihr den Spaß verdorben hatte.

Der Blog-Eintrag ging unvermittelt zu anderen Details des Besuchs über. Sylvain hatte diesem Blogger von Le Gourmand, Christophe, gezeigt, wie man kandierte Schoko-Orangen herstellte.

Die Details weckten in Cade den Wunsch, sowohl den Blogger als auch Sylvain Marquis am Schopf zu packen und ihnen die Haare auszureißen. Es war genau das, was sie gern tun wollte. Ihre Hand bei Tageslicht in Säcke voller Sesam stecken, kandierte Orangen aus Spanien auf der Arbeitsfläche ausbreiten und lernen, wie man ihre leuchtende Farbe in dunkle Schokolade tauchte. Daran teilzuhaben, das Geheimnis offenbart zu bekommen.

Stattdessen tappte sie nachts herum, um alles selbst herauszufinden.

Es war wirklich Sylvain Marquis’ Schuld, dass sie stehlen musste, was sie so gern haben wollte. Sie hätte gern dafür bezahlt. Sogar einen wirklich hohen Preis.

Wenn man etwas mit Geld nicht kaufen konnte, musste man es eben stehlen, oder?

Also konnte er nur sich selbst die Schuld dafür geben, dass er nicht bereit war zu teilen.

Sylvain hatte zwar keine automatische Benachrichtigung über neue Meldungen zu seinem Namen eingerichtet, aber Christophe hatte ihm den Link netterweise zugeschickt. Nun las er verärgert den ersten Abschnitt: Was meinte er damit, die Diebin sei seine Seelenverwandte? Und er könnte sich in sie verlieben?

Nur mal angenommen, es gab diese Diebin wirklich – was unwahrscheinlich war –, dann war sie seine Fantasie. Nicht Christophes. Er war derjenige, der in sie verliebt war. Christophe konnte gefälligst zusehen, dass er sich bei einem anderen Chocolatier einschmeichelte, um einen Privatbesuch in dessen Laboratoire zu bekommen, basta! Statt sich in Sylvains Geheimnisse einzuschleichen.

Als Cade das nächste Mal ihre E-Mails abrief– nach einem langen Spaziergang an der Seine und einem meditativen Aufenthalt in Notre-Dame, um ihre Aufmerksamkeit endlich einmal auf andere Sehenswürdigkeiten von Paris zu richten als auf Sylvain Marquis’ Chocolaterie –, fand sie zwanzig neue E-Mail–Verweise von Google vor. Hauptsächlich Pingbacks auf den ersten Eintrag zum Schokoladendieb.

Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund. Es stellte sich heraus, dass sich dieser Eintrag unter Food-Bloggern großer Beliebtheit erfreute. Er hatte bereits über die Sprachgrenzen hinweg Verbreitung gefunden. A Taste of Elle hatte den Artikel sofort ins Englische übersetzt und zahlreiche Ausrufezeichen hinzugefügt; andere englischkundige Pariser Food-Blogger und weitere Mitstreiter in Amerika und England hatten zur weiteren Verbreitung beigetragen.

A Taste of Elle hatte sogar eine ziemlich sexy geratene Karikatur der mutmaßlichen Schokoladendiebin hinzugefügt, wie sie sich auf Zehenspitzen mit einer Tasche voller Schokolade in der Hand davonstiehlt. Sie hatte in Teilen etwas von Michelle Pfeiffers Catwoman-Kostüm. Vielleicht sollte sich Cade schwarze Lederhosen besorgen.

Eine andere Bloggerin, eine Französin, gab einer ihrer Kreationen den Titel Schokoladendiebin. Eine Amerikanerin, die fast zur selben Zeit postete, hatte einen Schoko-Cupcake mit Schokosahnecreme La Voleuse genannt.

Die übrigen fünfzig E-Mails beinhalteten Fragen rund um die Arbeit, welche die Leute in ihrer Abwesenheit nicht lösen konnten. Cade drehte sich auf dem Absatz um und ging shoppen. Wenn Maggie Saunders einkaufen gehen konnte, konnte sie das auch.

»Wie meinen Sie das, Sie können mir keine … verkaufen?« Sie hatte immer noch nicht das rechte französische Wort für »superkleine Spionagefilmkamera« gefunden, aber um die passende Vorstellung davon zu vermitteln, hielt Cade Daumen und Zeigefinger so nah aneinander, dass sie sich fast berührten, eine Geste, auf die sie und der französische Händler sich für diese Art von Artikeln geeinigt hatten.

Was war das bloß mit den Franzosen und ihrer Weigerung, etwas zu verkaufen? Das machte einen der wesentlichen Vorzüge zunichte, im Besitz von einem Haufen Geld zu sein.

»C’est illegal«, sagte er nüchtern. »So etwas führen wir nicht mehr.«

Noch etwas war jedes Mal seltsam, wenn ein Franzose ihr mitteilte, er würde ihr etwas nicht verkaufen. Die Franzosen sagten nicht bloß Nein. Es schien bisweilen sogar so, als wäre es ihnen eine Genugtuung, dies tun zu können.

»Wie sieht es mit den Dingern zum Hören aus?« Sie legte ihre Hand hinter die Ohren; auch wenn sie das Wort écouter im Französischen kannte, war es im Eifer dieses Zeichensprachengefechts untergegangen.

Vielleicht murmelte Sylvain Marquis ja seine Rezepte bei der Arbeit vor sich hin wie ein verschrobener Wissenschaftler.

»Wir haben so etwas hier.« Er zeigte ihr Lautsprecher ungefähr in der Größe eines iPod Nano.

Sie wiederholte die Geste mit Daumen und Zeigefinger. »Petit.«

»Non«, sagte er süffisant. »C’est illégal.«

Cade überlegte, wie lange es wohl dauern würde, bis ihr Vater Wind davon bekäme, falls sie den Sicherheitsdienst ihrer Firma um eine kleine Ausstattung bäte. Fünf Minuten?

»Gut«, sagte sie. Manche Dinge musste man einfach selbst in die Hand nehmen, sonst wurde nichts daraus. »Wissen Sie, wo ich schwarze Lederhosen bekomme?«

Der Verkäufer starrte sie verständnislos an.

Es endete damit, dass sie ihre Lederhosen bei Hermes kaufte, einfach um sich selbst zu beweisen, dass es in Frankreich noch etwas gab, das man mit Geld kaufen konnte. Außerdem kam es ihr komisch vor, dass Maggie Saunders sich bereits intensiver mit der Pariser Modeszene befasst hatte als sie. Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich ein vollkommen ausgeglichenes und privilegiertes Wohlstandskind war. War es normal, dass sie Schokolade kaufte statt Klamotten?

Sie gab vor ihrem Haus gerade den Zahlencode ein, die Schultern gestrafft, um sich gegen den Gedanken an all das zu wappnen, das sie bestimmt in ihrem Posteingang vorfinden würde und um das sie sich kümmern musste, als Sylvain Marquis aus der Hintertür seines Laboratoire heraustrat und bei ihrem Anblick, wie könnte es anders sein, die Augenbrauen hochzog.

Er hatte echt Talent, was diese Augenbrauen-Nummer betraf. Sie verspürte den starken Drang, ihre Hermes-Tasche zu schwingen und diese Augenbrauen auf ihren Platz zu verweisen. Sein Glück, dass er sich auf der anderen Straßenseite befand.

Ihr Handy klingelte, und sie wandte Sylvain den Rücken zu, um das Gespräch anzunehmen. »Bitte sag mir, dass du das bist«, flehte ihr Großvater am anderen Ende. »Die Schokoladendiebin.«

»Grandpa! Glaubst du wirklich, so etwas würde ich tun?«

»Na, ich hoffe schon«, erwiderte er fast ein wenig beleidigt. »Ich denke, dein Vater ist das einzige weiße Schaf in der Familie. Keine Ahnung, wie das passieren konnte. Man möchte meinen, er hätte zumindest braun sein müssen.«

»Hat Dad irgendeinen der Blog-Einträge gelesen?«

»Das bezweifle ich. Dein Vater ist viel zu beschäftigt, um Blog-Einträge zu lesen. Davon abgesehen müsstest du mir diese Frage wohl gar nicht erst stellen, wenn er sie gelesen hätte.«

Das stimmte. Ihr Vater hätte sie gleich um Mitternacht wieder angerufen. Ausnahmsweise wegen etwas anderem als Devon Candy

»Na ja, weise ihn lieber nicht daraufhin.«

»Nein«, versprach ihr Großvater. Dann fügte er nicht gerade beruhigend hinzu: »Aber es fällt mir schwer, mich nicht diebisch darüber zu freuen. Dein Vater war fest entschlossen, dich korrekt zu erziehen, aber ich wusste, dass eins von euch Mädchen noch vom echten alten Schokoladen-Stamm sein musste. Man soll ja nicht schlecht über Verstorbene reden, aber wenn ich mir einerseits Jaime ansehe, deren alljährliche Verhaftungen beim G8-Gipfel schon zur Tradition geworden sind, und andererseits dich, die sich benommen hat, als sei es ihr Lebensziel, Kostüm zu tragen und im Büro zu sitzen – da hatte ich schon gewisse Zweifel am Genmaterial deiner Mutter. Soll ich dir was sagen, Liebes – was hältst du davon, wenn ich rübergeflogen komme und wir beide bei einigen dieser Schweizer Schokoladenfabriken aufschlagen, nur so zum Spaß?«

»Wohnen Sie hier?«, fragte Sylvain direkt hinter ihrer Schulter, und sie zuckte so heftig zusammen, dass er sie auffangen musste, damit sie nicht umfiel.

»Ich telefoniere gerade«, sagte sie streng zu ihm und wandte sich ab. Er ließ sie also los, sehr zu ihrem Bedauern. Sie versuchte, die Tür zu öffnen, aber die blieb verschlossen. Sie zog die Stirn kraus und gab erneut den Code ein. »Oh, niemand, Grandpa, das ist nur Marquis, dieser Chocolatier, von dem ich dir erzählt habe.«

»Wirklich?« Grandpa Jack klang sehr erfreut. »Kannst du irgendwie zusehen, dass ich verstehen kann, was er sagt? Kannst du dein Telefon auf Lautsprecher stellen, sodass er mich hören kann? Ich kenne ein paar wirklich gute Schimpfwörter auf Französisch.«

»Nein. Und flieg nicht her. Das ist meine Sache.« Wenn Sylvain nicht herübergekommen wäre, um ihr hinterherzuschnüffeln, hätte sie vielleicht noch versucht, ihren Großvater davon zu überzeugen, dass sie eigentlich keine Schokoladenrezepte stahl, aber sie wusste nicht, wie sie das anstellen sollte, wenn die Person, die sie bestehlen wollte, direkt neben ihr stand.

Ein Augenblick verletzter Stille drang durch das Telefon. »Ich wäre ein guter Partner.«

»Ich habe nicht gesagt, dass du es nicht wärest, Grandpa, aber ich will das hier alleine machen. Wir können nächsten Monat in die Schweiz fahren.«

»Die Schweiz«, sagte Sylvain ausdruckslos nah an ihrem Ohr. Hatte er keinen Sinn für Privatsphäre, oder was? Konnte er hören, was ihr Großvater sagte?

Sie zeigte ihm einmal mehr die kalte Schulter. Doch das hatte augenscheinlich keine große Wirkung auf ihn. Glaubte er, er könnte einen Vormittag lang einfach so mit ihren Gefühlen spielen, nur um sie dann auf die Straße zu setzen, sie zu einem kriminellen Leben zwingen und dann am nächsten Tag ein Schwätzchen mit ihr halten?

»Wieso nächsten Monat? Musst du nicht arbeiten?«, fragte ihr Großvater neckend. Dann wurde er hörbar munterer. »Lässt dich dein Vater ein bisschen spielen? Ich fand es schon immer übertrieben, dass du so viel arbeitest. Geh ein bisschen einkaufen. Du bist schließlich kein Junge.«

Cade seufzte und verdrehte die Augen. »Ich hab gerade was Hübsches bei Hermès gekauft, Grandpa. Mach dir um mich keine Sorgen.« Was war nur mit diesem blöden Tastenfeld los? Wieso bekam sie diese Tür nicht auf?

»Wer ist Hermès?«, fragte ihr Großvater ahnungslos. »Ich dachte, wir würden übers Shoppen reden. Meinst du den Chocolatier?«

»Werden Sie sich jetzt mit Pierre Hermé treffen?«, Sylvain klang frustriert. Die einzige Auswirkung, die ihre abweisende Schulter hatte, schien die zu sein, dass sie seinen Atem jetzt auf ihrem Kopf spürte, statt an ihrem Ohr. »Hat er Sie sein Laboratoire besichtigen lassen? Sie riechen ein bisschen nach Zitrone und Vanille.«

Hafteten die Düfte seines Laboratoire so deutlich an ihr wie Tintenflecke? »Sie riechen sich selbst«, sagte sie knapp und hob die Tasche an, um mit dem Logo vor seiner Nase herumzuwedeln. »Hermès.«

Sylvain starrte das Logo verständnislos an, ungeachtet der Tatsache, einen der größten Namen der Pariser Couture vor sich zu sehen. Er war so schlimm wie ihr Großvater. Und wie sie selbst. Warum war ihr Seelenverwandter so ein Vollpfosten?

Sie versuchte ein weiteres Mal den Code einzugeben und erstarrte. Sie hatte den Code seines Laboratoire eingegeben. Direkt vor seiner Nase.

Sie ließ ihren Blick zur Seite schweifen. Er schaute auf ihre Hand auf dem Tastenfeld.

Er sagte kein Wort.

Vielleicht starrte er ins Leere, ohne auf das zu achten, was sie gerade tippte. Sie gab den richtigen Code ein und brachte ihren Körper dabei ostentativ in einen Winkel, der ihm die Sicht versperrte, als sei er eine verdächtige Person. Richtig so, den Verdacht umkehren. Das war sicher eine gute Psychotaktik.

»Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte er. »Was tun sie hier?«

»Ich wohne hier.« Endlich ließ sich die Tür aufdrücken. »Als ich die Wohnung gemietet habe, hatte ich ja keine Ahnung, dass sie ein con, so ein Schuft, sind.«

Sie ließ die Tür hinter sich mit einem lauten Knall zufallen.
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An diesem Abend lauerten die Düfte seines Laboratoire überall, lockten sie überall hinein.

Als sie die Pralinen probierte, die Sylvain Marquis und seine Leute tagsüber angefertigt hatten, schloss sie die Augen und versuchte sich einzureden, sie sei schließlich wegen der Herstellung hier und hätte ein Recht darauf zu testen, ob die Pralinen ihrem Ruf gerecht wurden. Hatte das Äußere die richtige Bissfestigkeit? Ja, durchweg. War das Innere eine cremige Überraschung, die die Sinne anregte und sie nach mehr verlangen ließ? Ja, zweifelsohne.

Im Kühlraum, in dem die pistoles lagerten, probierte sie sich von der dunklen zur weißen Schokolade durch, kehrte dann aber zur Bitterschokolade zurück, schloss die Augen und spürte auf der Zunge dem Weg nach, den diese Schokolade von der Insel vor der Küste Afrikas oder irgendwo in den Anden zurückgelegt hatte. Hatte sie bei ihren Besuchen auf den Kakaoplantagen, von denen die Kakaobohnen stammten, jemals gesehen, wie sie zermahlen wurden? Sie versuchte zu erahnen, welche Reise die Schokolade hinter sich hatte, was mit ihr auf Sylvains Geheiß geschehen war, um sie zu der Schokolade zu machen, die sie jetzt war. Spürte der Temperatur, der Dauer, dem Rhythmus nach.

Wie würde diese Schokolade als Überzug kandierter Orangenscheiben aus Spanien schmecken?

Sie fand die kandierten Orangenscheiben aus Spanien, noch feucht, und probierte eine; ihre Finger waren jetzt klebrig, kleine Stückchen Schokolade klebten an ihrer Haut und verschmierten unter den Resten der Orange. Sylvain hatte Christophe gezeigt, wie man die Früchte mit Schokolade überzog.

Sie stellte sich vor, wie Sylvains Finger klebrig wurden. Sie lutschte genüsslich an ihrem Finger und leckte das Klebrige ab. Kurzerhand öffnete sie Schränke, bis sie die Einzelteile eines kleinen Wasserbades fand.

Ein Schwindel erregendes Vergnügen durchströmte sie, als sie das Wasser erhitzte und die Schokoladen-pistoles in den Topf darüber gab, ein Vergnügen, das der prickelnden Coladose an ihrem ersten Tag hier gleichkam, nur beunruhigender.

Sylvain Marquis mochte ihr den Platz in seinem Workshop verweigert haben, doch sie nahm ihn sich einfach, genau hier im Herzen von Paris, und machte ihre Schokolade mitten im Dunkel der Nacht.

Während sie arbeitete, schaute sie in die Ecken, in der Erwartung, dort den Magier der Schokolade zu sehen, seine Augen, die im Dunkeln feurig glühten, wenn er die Falle zuschnappen ließ.

Doch das tat er nicht.

Sylvain spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte, als er am nächsten Morgen sein Laboratoire aufschloss und ihm ein intensiver Duft entgegenströmte. War sie hier gewesen, die Diebin?

Er sollte die Hoffnung besser noch nicht aufgeben. Die Hoffnung? Hoffte er etwa, dass diese ungemein arrogante Frau in seine Manufaktur eingebrochen war und seine Schokolade gestohlen hatte?

Sie war hier gewesen, dass bemerkte er beinahe sofort. Die Marmorflächen, die am Ende des Tages immer glänzend sauber hinterlassen wurden, waren mit Fingerabdrücken beschmiert. Er konnte ihren Spuren förmlich durch den Raum folgen. Hier hatte sie die kandierten Orangen aus Spanien gekostet. Hier hatte sie sich mit den Schokoladen-pistoles befasst. Hier hatte sie …

Sie hatte von jeder Sorte Pralinen, die sie am Vortag hergestellt hatten, mindestens eine genommen.

Sylvain grinste, sein Herz pochte. Sie konnte wohl nicht genug von ihm bekommen, was?

Er hielt inne, als er die Einzelteile eines Wasserbades fand, die zum Abtropfen und Trocknen im Spülbecken standen. Hatte sie in seiner Manufaktur Schokolade hergestellt? Wie unverfroren war diese Diebin eigentlich?

»Na, war sie wieder da?«, fragte Christophe kurz vor dem Mittagessen neugierig.

Sylvain, der gerade dabei war, einen marmite, einen dreißig Kilo schweren Kochtopf mit Schokolade, auf die Feuerstelle zu hieven, spielte mit dem Gedanken, diesen dem Mann auf die Zehen fallen zu lassen. Er hatte dem Blogger einmal einen Gefallen getan, als er ihm auf sein Betteln hin gestattet hatte, das Laboratoire zu sehen, und jetzt glaubte dieser Mensch offensichtlich, sie seien beste Kumpel. Meinte er wirklich, einfach herkommen und neugierige Fragen nach der Diebin stellen zu können?

»Sie war hier, oder?«, sagte Christophe erfreut. Seine Brust weitete sich sichtbar vor Begeisterung.

So wie die von Sylvain heute Morgen. Er setzte den riesigen Topf mit Schokolade ab, um der Versuchung nicht nachzugeben.

»Was hat sie mitgenommen? Wissen Sie, wer sie ist? Wissen Sie, wie sie hereingekommen ist?«

»Jemand stiehlt Schokolade?« Pascal Guyot tauchte hinter Sylvains Rücken auf. Pascal war kein Blog-Leser. Mit gedämpfter Stimme fügte er hinzu: »Glaubst du, es ist jemand, der hier arbeitet? Auf der Platte im Aufenthaltsraum der Angestellten steht doch immer genug davon.«

»Oh.« Christophe sah enttäuscht aus. »Wirklich? Glauben Sie, es handelt sich um jemanden aus dem inneren Kreis?«

»C’est possible«, sagte Sylvain langsam. »Eine der Assistentinnen vielleicht. Es war ein kleiner Fingerabdruck. Das ergibt mehr Sinn als die Vorstellung, dass jemand von außen es riskiert, wegen meiner Schokolade hier einzusteigen.« Es ergab wirklich mehr Sinn. Sofern man es mit jemandem zu tun hatte, der sich vernünftig benahm.

Sein Herz schlug wieder schneller, und sein Körper war angespannt, als er sich vorstellte, dass die Diebin seinetwegen den Verstand verlor.

Wegen seiner Pralinen.

Könnte doch sein.

»Wissen Sie was«, sagte Christophe. »Sie haben Ihre Vermutung, und ich meine. Sagen Sie mir nur eines – war sie heute Nacht wieder da? Für Oui können Sie einmal blinzeln, für Non zweimal.«

Sylvain blinzelte einmal, aber nur wegen der Unverschämtheit des Mannes, ihn zu einer Antwort drängen zu wollen.

»Oh, war sie!« Christophe klatschte vor Begeisterung in die Hände. »Sie haben mir das Leben gerettet, Sylvain Marquis. Merci, merci.« Er stürmte hinaus.

Ein paar Sekunden später kam er zurückgesaust. »Sie haben hier nicht zufällig W-LAN?«

Sylvain sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, in ihm brodelte es jetzt. Wenn der Mann weiterhin öffentlich über seine pubertären Fantasien Tagebuch führen wollte, konnte er doch wenigstens so viel Anstand besitzen, andere Fantasien zu hegen als Sylvain.

»Nein, leider nicht. Aber ich bin sicher, dass Sie im Café die Straße runter fündig werden.«

Christophe wirbelte aus dem Laboratoire und voller Aufregung durch den Laden. Sylvain sah, wie er auf seinem Weg nach draußen eine Schachtel Pralinen kaufte.

»Voleuse de Chocolat, je t’aime«, verkündete Christophes Überschrift. »Wie ich hier so sitze und langsam in die zarte Hülle eines Caraque, eines gefüllten Schokoladentäfelchens, von Sylvain Marquis beiße, wird mir beim leisen Knacken und der sahnig cremigen Ganache darin klar, dass ich eine verwandte Seele gefunden habe. Auch du würdest Freiheit und Leben riskieren, um …«

Nun, vielleicht nicht gerade das Leben, dachte Cade unbehaglich. Die französische Polizei war nicht dafür bekannt, mit Feuerbeschuss anzurücken, oder? Und was die Freiheit betraf – vielleicht sollte sie der machthabenden Partei eine größere Spende zukommen lassen, nur für den Fall, dass sie auf die Intervention der Botschaft angewiesen sein sollte. Die Nummer mit den französischen Gefängnissen erschien ihr nicht besonders verlockend.

»Die Schokoladendiebin schlägt wieder zu«, schlug es den Lesern der Blog-Schlagzeilen der gesamten anglophonen Welt entgegen. Die französische Sprache stellte für die Food-Blogger kein Hindernis dar, wussten sie doch, welche Nation ihnen die Butter mit 85 Prozent Butterfett aufs Brot brachte. »Ich wäre auch gern eine Schokoladendiebin«, schrieb A Taste of Elle, was gerade aus ihrer Feder besonders anmaßend war, schließlich war sie mit dem Chocolatier Simon Casset verlobt. Ein anderer Blogger hatte gepostet: »Wie stehle ich Schokolade – in zehn Schritten. Erstens: Sorge für den Fall, dass du in den Knast kommst dafür, dass du für niemand Geringeren als Sylvain Marquis eingebuchtet wirst.«

»Das ist ja lustig«, sagte Maggie Saunders, die über die Schulter eines Reisenden mitlas, während sie in einer Warteschlange am Flughafen Charles de Gaulle standen, die sich schon seit zwei Stunden nicht vorwärts bewegte. »Ich war gerade erst in einem seiner Workshops.«

»Wirklich?« Der Mann drehte sich um.

»Und wissen Sie, was das Merkwürdigste war?«, brüstete sie sich. Es kam schließlich nicht alle Tage vor, ja nicht einmal alle zehn Jahre, dass sie eine solche Story zu erzählen hatte. Na ja, die Geschichten über ihre Freundinnen hatten es auch manchmal ganz schön in sich. Aber sie hatte ein schlechtes Gewissen, sie einfach so zu erzählen. Außerdem waren ihre Freundinnen nicht berühmt, da interessierte das eh niemanden. »Kennen Sie die Familie Corey?«

Der Mann zog die Stirn kraus. »Die Corey-Familie? Die mit der Schokolade?«

»Ja, genau die.« Maggie nickte begeistert. Es war immer besser, eine Geschichte von berühmten Leuten zu erzählen, wenn der Zuhörer sie auch kannte. »Ein Mitglied, Cade Corey, hat mich bestochen, damit ich ihr meinen Platz im Workshop von Sylvain Marquis überlasse. Sie hat ihn ausspioniert! Wahrscheinlich hätte ich das nicht tun sollen«, fügte sie schuldbewusst hinzu. Sie berührte das Platin-D auf ihrem breiten Ledergürtel, um sich selbst aufzumuntern.

Die Augenbrauen des Mannes hoben sich blitzartig bis zum Haaransatz.

»Wirklich? Wie viel hat Sie Ihnen geboten?«

»Ich bin unter dreißigtausend geblieben«, sagte Maggie vage. »Glaube ich. Ich habe keinen echten Schmuck gekauft«, setzte sie rechtfertigend hinzu. »Und das hätte ich tun können!«

Es war den Augenbrauen des Mannes eigentlich nicht möglich, noch höher zu klettern, aber sie versuchten es. Seine Augen leuchteten. »Cade Corey hat Ihnen dreißigtausend Dollar gezahlt, damit sie sich unerkannt in einen Schokoladen-Workshop beim besten Chocolatier von Paris einschleichen kann?«

»Mehr noch! Sie hat mir für einen Tag ihre Kreditkarte überlassen. Ich hätte noch viel mehr ausgeben können, aber ich hatte moralische Bedenken.« Und sie bereute diese Bedenken bereits. Ein Zehn-Karat-Diamantring wäre eigentlich auch nicht schlecht gewesen, oder?

»Mein Gott, ich wünschte, der Mann hätte Aktien, die ich kaufen könnte.« Der Fremde platzierte seinen Laptop auf seinem Koffer und begann zu schreiben. »Also, wann war das?«

Als er alle Details hatte, war die Schlange noch nicht mal um eine Person weiter vorgerückt. Er holte sein Telefon heraus und sprach hinein. »Kann ich meinen Flug umbuchen und noch ein paar Tage in Paris bleiben? Ich meine, offiziell, damit ich nicht so lange in dieser Schlange vor dem Sicherheits-Check stehen muss. Weil ich hier vielleicht etwas Interessantes aufgetan habe.«

»Sie gehen?«, sagte Maggie enttäuscht. In einer Security-Schlange wie dieser büßte niemand gern seinen Gesprächspartner ein.

»Wären Sie vielleicht bereit, mir Ihre Kontaktdaten zu geben?«, fragte er sie.

Sie wich argwöhnisch zurück. Es war vollkommen in Ordnung, ihm die Details der Cade-Corey-Geschichte zu erzählen, aber sie hatte keine Lust, von irgendeinem Spinner gestalkt zu werden.

»Tut mir leid, ich habe mich gar nicht vorgestellt.« Er zückte eine Visitenkarte. »Jack Adams, New York Times. Normalerweise schreibe ich fürs Finanzressort, aber ich wollte schon immer gern in den Gastroteil.«

»Das ist ein ziemlicher Unterschied«, sagte Maggie verständnisvoll.

Er grinste. »Ja, manchmal meint es der liebe Gott gut mit einem.«

»Genau das habe ich auch gedacht«, rief Maggie voller Verwunderung aus.

»Ist das nicht ein Ding? Da hat der liebe Gott Cade Corey gleich zweimal zu seinem Werkzeug gemacht. Ich hoffe, sie weiß das zu schätzen.«

Der Eintrag in dem »Wie stehle ich Schokolade in zehn Schritten«-Blog enthielt ein paar gute Tipps, befand Cade. Abgesehen vom ersten – Sorge dafür, dass du für niemand Geringeren als Sylvain Marquis eingebuchtet wirst. Das machte ihn nur noch hochnäsiger, als er ohnehin schon war. Wie gut sein Englisch wohl war?

Aber Schritt fünf – Wie man der Haft in einem französischen Gefängnis entgeht – könnte sie vielleicht noch mal gebrauchen.

Die Kommentare enthielten inhaltlich gleichermaßen Neid auf die Diebin wie Empörung im Hinblick auf Sylvain Marquis. »Sollte Schokolade nicht allen zur Verfügung stehen?«, schrieb Cade hastig und schickte es ab, ehe sie noch einmal darüber nachdenken konnte. Vermutlich sollte sie sich besser nicht anonym an Debatten beteiligen, die sie selbst betrafen.

Davon abgesehen war sie nicht unbedingt der Meinung, dass Schokolade allen frei zugänglich sein sollte. Sie wollte, dass das Endprodukt möglichst für alle zu haben war, aber den Zugang zum Unverfälschten des darin enthaltenen Wissens wollte sie allein für sich.

Und vielleicht noch seinen sexy dunkelhaarigen Lord des Geheimnisses.

»Du bist meine Heldin«, sagte ihr Großvater am Telefon. »Bist du sicher, dass es gut war, ein zweites Mal dorthin zurückzukehren? Konntest du nicht schon beim ersten Mal alles Notwendige mitgehen lassen?«

Cade sah sich um. Sie versuchte das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden und Paris zu genießen, während sie für ihren Vater die Berichte zu Devon Candy durchging, und hatte sich deshalb mit ihrem Laptop an die Seine gesetzt. Die Tatsache, dass W-Lan weithin frei zugänglich war, beinhaltete allerdings auch die Gefahr, weiterhin von Blog-Einträgen abgelenkt zu werden. Und ihre Finger waren steif. Es war ein bisschen frisch.

Links von ihrem Sitzplatz aus kaltem Beton erhob sich über dem braunen Wasser das Strebewerk von Notre-Dame, zu beiden Seiten überspannten Brücken den Fluss. Jedes Mal, wenn eines der spärlich mit Touristen besetzten Boote vorbeifuhr, ertönte knisternd »La vie en rose« aus den Lautsprechern. Bei jeder Brise wirbelten gelbe und dunkelbraune Blätter um ihre Füße, herabgefallen von den Platanen, welche die oberen und unteren Quais säumten. In Paris war der Spätherbst kein Spektakel leuchtender Farben. So schön die Platanen im Sommer waren, verabschiedeten sie sich nicht mit einem großen Knall, sondern laugten zu einem grau-gelben Braun aus und gaben ihre Blätter nur widerstrebend her. Paris zog sich von der joie de vivre des Sommers in Schwermut, eisigen Wind und Sehnsucht zurück.

»Ich kann seine Rezepte nicht finden, Grandpa!«

»Wenn er schlau ist, schließt er sie nachts ein. Wie ist es um deine Fähigkeiten als Safeknacker bestellt?«

»Ein Safe? Das wäre nun doch ein bisschen paranoid«, sagte sie streng.

»Mag sein«, sagte ihr Großvater. »Unsere sind jedenfalls in einem Safe in einem Safe in einem Safe und verschlüsselt, aber unsere Schokoladen sind ja auch wichtig. Es gibt Leute, die brauchen sie jeden Tag, um zu überleben. Seine Schokolade ist nur so Luxus-Kram für Leute, die ohnehin schon alles haben, das man für Geld kaufen kann. Aber sag mir eines: Hast du gesehen, ob er mit Spinat experimentiert? Oder Kohl? Kohl hat total viele Nährstoffe.«

»Toute seule, chérie?«, fragte eine männliche Stimme, und Cade wandte sich von der Seine-Hintergrundszenerie ihres Laptops zu ihr um und schaute den Sprecher verdutzt an.

Da sie in einer kleinen Stadt aufgewachsen war, die ihr praktisch gehörte, war sie es nicht gewohnt, sich auf Begegnungen mit Unbekannten einzulassen. Zunächst einmal, weil es nur sehr wenige Fremde gab. Und zweitens mussten sie, wenn sie sie näher kennenlernen wollten, mehrere Milliarden auf dem Konto haben. Für sie und ihre Schwester Jaime war klar, dass es nur sehr wenige Leute gab, die sie heiraten konnten. Sie wollten vermeiden, dass ein hinterhältiger Mann jemals Unterhalt fordern konnte, der ein großes Stück aus Corey Chocolate schneiden würde, nur weil dieser Mann ihnen einmal weisgemacht hatte, sie gefielen ihm.

Es war nicht schön, das zu wissen, aber so war es nun mal. Es gab einfach nur eine begrenzte Anzahl von Dingen, vor denen man sich mit Geld schützen konnte, und sich in einen Mann zu verlieben, der einen nur benutzen wollte, gehörte nicht dazu. Eher im Gegenteil.

Jemand, der sie nur sexuell ausbeuten wollte, und nicht ihr Bankkonto, war im Vergleich dazu schon irre romantisch. Solange es jemand war, der nicht so schmierig aussah wie dieser Typ.

Das Bild Sylvain Marquis’ blitzte vor ihrem geistigen Auge auf. Er zeigte kein anhaltendes sexuelles Interesse an ihr, der Idiot. Aber es war ziemlich sicher, dass er nicht wegen des Geldes an ihr interessiert war. Bei dem bloßen Gedanken, er könnte sie des Geldes wegen heiraten wollen, musste sie ein Lachen unterdrücken. Sie – Sie wollen meinen Namen? Für sich? Für Geld?

Der Schmierige grinste sie auf ihr Lachen hin an und trat näher.

»Ich mache jetzt besser Schluss, Grandpa!«, sagte sie, denn wenn er mitbekäme, wie sie versuchte, sich an der Seine gegen irgendeinen dahergelaufenen Loser zu wehren, säße er im nächsten Flieger, um sie zu beschützen.

Stets bereit, einen guten Grund zu finden, mit ihr in eine Schokoladenmanufaktur einzubrechen, so war ihr Großvater.

Sie ließ ihr Telefon in die lederne Umhängetasche zurückgleiten, was der Mann offenbar als weitere Ermutigung auffasste.

Begeistert setzte er sich so dicht neben sie, dass sein Gewicht gegen ihren Oberschenkel drückte. Die Geruchsmischung aus billigem Rasierwasser, Körpergeruch und Lanolin, das von etwas herrührte, mit dem er seine Haare zum Glänzen brachte, war mehr, als sie ertragen konnte.

Sie rückte von ihm weg und schloss dabei den Laptop. Ihr fehlten die Worte. Es war schwer, sich in Erinnerung zu rufen, was in einer anderen Sprache »Verpiss dich aus meinem Gesichtsfeld« hieß, wenn man keine Zeit hatte, es im Wörterbuch nachzuschlagen. »Verpiss dich«, was hieß das wohl auf Französisch? Sie war sich ziemlich sicher, dass jeglicher Versuch der Wortfindung katastrophale unbeabsichtigte Bedeutungen beinhalten würde.

»Chérie, ne sois pas comme ça.« Er rückte näher heran und griff nach ihrer Schulter.

Sie lehnte sich zurück, um nicht in die Seine zu fallen. »Quand il me prend dans ses bras, il me parle tout bas …«, tönte aus den Lautsprechern eines vorbeifahrenden Touristenbootes. »Wenn er mich in seine Arme nimmt, wenn er leise mit mir spricht …«

»Ich werde dich in meine Arme nehmen«, sagte der Mann in dem Versuch, dies tatsächlich zu tun, indem er ihre Taille umfasste. »Deshalb bist du doch hier, oder nicht?«

Cade schlug ihren Laptop mit beiden Händen gegen seine Brust und schob ihn so kräftig von sich, wie sie konnte.

Offensichtlich hatte er nicht erwartet, dass sie überhaupt so kräftig war. Er verlor das Gleichgewicht und suchte hektisch mit dem Fuß nach einem Halt. Seine Augen waren vor Schreck weit aufgerissen, und in seiner Verzweiflung griff er nach dem Laptop, um sich daran festzuhalten.

Der Laptop rutschte aus Cades Händen. Wasser spritzte von der Wasseroberfläche auf, als der Mann mitsamt Rechner hineinfiel.

Merde. Cade versuchte sich zu erinnern, wann genau sie das letzte Mal ihre Daten gesichert hatte.

Nicht, seit sie in Paris war. Und so war die letzte Woche, die sie mit Arbeit für Corey statt wie geplant mit einem Leben in Paris angefüllt hatte, in den Händen eines Schweins in der Seine versunken.

Von den Quais drangen lauter Applaus und Jubelrufe zu ihr herunter. Drei Frauen, unverkennbar Pariserinnen, und ein paar Kerle standen zwischen zwei grünen Bücherständen und streckten die Fäuste mit erhobenem Daumen in die Luft.

Sie grinste.

Der Mann tauchte wieder auf, und die Strömung trug ihn sogleich von ihr weg. Der Laptop aber blieb verschwunden, auch wenn Cade sicher war, dass er ein Bad in der Seine ohnehin nicht überleben würde. Der Mann fluchte und hustete; sie zeigte ihm den Stinkefinger und ging dann stromaufwärts, um wieder zu den oberen Quais hinaufzusteigen. Sie kam zur selben Zeit oben an der Treppe an wie die Gruppe, die ihr zugejubelt hatte. Sie grinsten sie an. Eine schlanke Brünette im gepflegten Pariser Look – schwarze Hose, hohe Stiefel, grauer Schal sowie ein silbernes Armband als perfekter Akzent – fragte: »Sérieusement, on peut t’offrir un verre?« – »Können wir dir einen Drink ausgeben?«

Cade warf einen Blick zurück auf ihren Angreifer, dem es ein paar hundert Meter weiter flussabwärts endlich gelungen war, einen der eisernen Ringe am Rand des Quais zu fassen zu bekommen, und sich gerade daran hinaufzog.

»Ich … na klar.«

Binnen der nächsten halben Stunde hatten sie sie förmlich adoptiert. Alle fünf waren Studenten, auch wenn sie fast in ihrem Alter waren. Sie schienen so viel jünger und freier zu sein, als sie sich fühlte, und sie spürte, wie Neid an ihr nagte.

»Bist du hier, um dir Paris anzuschauen?«, fragte Nicole, die Brünette. »Wir zeigen dir das wahre Paris. Komm doch heute Abend mit.«

»Nein, nicht heute Abend«, sagte Marc. Seltsam, er erschien ihr so reif und zugleich so jung. »Ich muss morgen in meinem Proust-Seminar ein Referat halten.«

Ein Referat. Über einen Typen, der über Madeleines schrieb. Sie selbst würde ihrem Vater morgen ein Feedback zu Devon Candy geben, das Auswirkungen auf die gesamte Weltwirtschaft und auf die Lebensgrundlage von Zehntausenden Menschen hatte. Vielleicht hatte sie auch deswegen das Gefühl, die anderen seien noch sehr jung.

»Bon, demain«, sagten die anderen. »Morgen Abend? D’accord?

»D’accord«, sagte Cade aufgeregt.

Sie freundeten sich mit ihr an und hatten nicht die leiseste Ahnung, wer sie war. Vielleicht war es doch eine gute Idee gewesen, nach Paris zu kommen.

Zu schade, dass Marc am nächsten Tag dieses Referat halten musste, denn damit hatte sie eine weitere Nacht die Gelegenheit, in Schwierigkeiten zu geraten.
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Schon als sie die Manufaktur betrat, spürte sie, wie er sie belauerte. Konnte seine Augen aus den Schatten hervorglühen sehen.

Das Gefühl seiner Anwesenheit auf ihrem Weg durch sein Reich hinterließ ein Prickeln auf ihrer Haut, die sich voller Sehnsucht nach Berührung spannte. Sie durchsuchte das Laboratoire nach ihm und wünschte, er könnte sie wirklich sehen, wünschte, er hätte eine Überwachungskamera, über die er sie in diesem Augenblick sehen könnte.

Moment, der Schatten dort … nein, das waren Töpfe und der Widerschein des Kupfers.

Der Schatten dort … eine riesige Gussform in Gestalt eines Eis, vielleicht anderthalb Meter groß. Und diese Schatten dort waren gestapelte Kisten aus Sri Lanka.

Sie nahm einen langen, tiefen Atemzug und breitete die Arme aus, damit sich ihre Brust weiten konnte, nahm all die Düfte um sich herum in sich auf. Die ganze Welt und all das, was in ihr eine besondere Magie ausstrahlte, schienen hier in diesem Raum versammelt zu sein – Düfte und Aromen aus allen Winkeln der Welt, zu purem Vergnügen verdichtet.

Heute Nacht wollte sie … Trinkschokolade machen. Spanische Trinkschokolade, wie man sie in Madrid trank, oder die heiße Schokolade, die französische Adlige einst als Liebestrank gebrauchten. Du chocolat chaud. Es war kalt draußen und auch im Laboratoire, wo die Temperatur über Nacht gesenkt wurde.

Ihre Haut kribbelte weiter vor Aufregung, als sie von den pistoles kostete, um zu entscheiden, welche Schokolade sie nehmen wollte. Merkwürdig, dass er sie nun schon zum dritten Mal davonkommen ließ.

Sie wurde von kalter Angst erfasst und suchte das Laboratoire nochmals mit den Augen ab, diesmal den Blick weiter nach oben gerichtet. Vielleicht hatte er wirklich eine Überwachungskamera installiert. Vielleicht sammelte er gerade jetzt Beweismaterial, um sie dranzukriegen. Vielleicht wartete draußen schon die Polizei.

War sie eigentlich verrückt? Sie konnte ins Gefängnis kommen. Und damit der Firma ihrer Familie einen enormen Schaden zufügen, wenn als Reaktion darauf die Aktienkurse ihrer Tochtergesellschaften fielen. Sie würde all ihre Privilegien einbüßen, mit denen sie seit ihrer Geburt gesegnet war. Es würde ihr alles genommen werden, bis ihr nichts weiter bliebe als die nackte, ausweglose Existenz in einer Gefängniszelle.

Würde er das tun? Ein Mann, der den ganzen Vormittag mit ihr geflirtet und sie dann auf die Straße gesetzt hatte?

Eigentlich hatte sie keine Ahnung, was er tun würde, war es nicht so? Sie stellte es sich nur gerne vor …

Hitze durchströmte sie, ähnlich der Hitze, die sie sich von ihrer heißen Schokolade wünschte – und doch wieder anders. Sie ging zu dem Gewürzregal hinüber, passierte Schatten um Schatten im Dunkeln. Sie verrichtete ihre Arbeit in dem spärlichen Licht, das bei Nacht von der Stadt durch die Fenster drang, der Stadt der Lichter, die niemals wirklich dunkel war. Sie wollte hier drinnen kein Licht anmachen.

Die Gewürzgefäße fühlten sich in ihrer Hand kühl und rund an. Heiße Schokolade vertrug einen Hauch Vanille, frisch aus Tahiti. Eine Stange Zimt aus Sri Lanka. Muskat aus … Sansibar?

Sie hoffte es. Ihrer Meinung nach sollte es in jedem Leben etwas geben, das aus Sansibar kam.

Was war doch gleich das französische Wort für Muskat? Auf ihrer Jagd danach öffnete sie die Gefäße, ließ die Finger über sich ablösende Etiketten gleiten und entließ ein Gewürzaroma nach dem anderen in die Luft – ganze Nelken, Anisfrüchte, Muskatblüten. Und schließlich fand sie die kleinen, runzligen Muskatnüsse. Sie nahm eine heraus und suchte nach einer Reibe.

Ihre Haut hörte überhaupt nicht auf zu kribbeln. Es war, als ob die Gewürze selbst sie erregten, oder die Gefahr und das Verrückte an dem, was sie tat. Oder das Vergnügen. Sie spürte ihn mit jeder Faser. Sie hantierte ungeschickt, wie man das eben tat, wenn man sich beobachtet fühlte. Sie schaute in die Schatten, sah nichts, steckte sich das Haar hinters Ohr und errötete.

Sie goss Milch in einen Topf und dachte dabei an Sylvain Marquis’ köchelnde Sahne. Sie gab die Zimtstange und die Vanilleschote hinein, dann rieb sie Muskat darüber. Der Duft war himmlisch. Oder teuflisch. Jeder würde sich dafür versündigen, für dieses Versprechen von Lebendigkeit und Wohlgeschmack.

Sie ließ ihre Hand über die seidig glatte Oberfläche der Marmorplatte gleiten, tauchte einen Löffel in die Milch und berührte damit ihre Zunge; es war ein klein bisschen zu heiß.

Ihr Blick wanderte zum Alkoven zu ihrer Linken, der noch mehr Säcke, Kisten und Gussformen beherbergte.

Ein Schatten löste sich daraus.

Ein Ruck durchfuhr sie. Ihr wurde eiskalt, ihr Herz schlug so heftig, dass es ihren ganzen Körper in Schwingungen zu versetzen schien.

Der Magier wanderte aus dem Schatten in Richtung des Eindringlings in sein Reich.

Er schritt direkt auf sie zu, auf einem langen, bedrohlichen Stück Weg. Dunkle Mächte durchschnitten die Dunkelheit und schienen einen glitzernden Schweif aus all dem Wissen, der Zauberkraft und Macht hinter sich her zu ziehen, die er besaß und ihr verweigerte.

Und der Gefahr. Sie hatte ihm die Möglichkeit in die Hände gespielt, sie zu vernichten.

Sie erstarrte dort, wo sie stand, zu Stein. Allein bei seinem Anblick. Der Art, wie er sich durch seine Manufaktur bewegte und dabei äußerste Autorität ausstrahlte. Eine Erregung, die schon seit Stunden in ihr loderte, ja seit Tagen, füllte sie so sehr aus, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Sie konnte nur noch seine Hände anschauen. Diese starken, perfekten, maskulinen Hände, die aus rohem Kakao etwas Magisches zauberten.

Sie empfand Schmerzen, als er auf sie zukam.

Seine Größe und die sparsamen Bewegungen seines Ganges, die Dunkelheit seines Körpers und die Dunkelheit, die sich um sie zu schließen schien, ließen ihr keinen Fluchtweg offen.

Er sagte nichts. Kein einziges Wort. Seine Hände schlossen sich um ihre Hüften, und sie rang nach Luft und zitterte, gnadenlos von Verlangen verzehrt. Seine Finger griffen an ihren lederbekleideten Hintern, und er hob sie hoch wie einen zwanzig Kilo schweren Kessel mit Schokolade und setzte sie auf die Arbeitsfläche.

Er setzte sie weit genug von der Flamme des Gasherds entfernt ab. Selbst jetzt. Ein Teil von ihr bemerkte diese Fürsorglichkeit. Ein Teil von ihr würde sich eines Tages vielleicht sogar daran erinnern.

Er sah auf sie hinab, obwohl sie auf der Arbeitsfläche fast an ihn heranreichte. Seine Augen funkelten. Er hatte sie in der Falle, und das Erregende daran hatte Besitz von ihr ergriffen, sodass sie kaum mehr denken konnte, nur atmen, lange, klare Atemzüge, die ihre Brust hoben und ihre Lungen mit den Aromen von Zimt, Muskat, Vanille, Schokolade und Männlichkeit füllten.

»So, du dachtest also, du könntest mich bestehlen?« Schicht um Schicht legte sich eine dunkle Drohung auf seine Stimme, einmal bissig, einmal sanft. Und die unerwartete Intimität des tu, das abrupte Überbordwerfen von vous und Mademoiselle, mit denen er sie so korrekt auf Distanz gehalten hatte, selbst als er während des Workshops sein Spiel mit ihr getrieben hatte.

Sein Gesicht war ihrem so nahe, dass sie bei jedem Wort seinen Atem auf ihren Lippen spüren konnte. Sie beugte sich leicht vor. Sie beugte sich leicht vor, um …

Seine Finger gruben sich noch weiter in ihr Gesäß. Oh bitte, mach das noch mal. »Bestiehlst du sonst noch wen?«, fragte er.

Nein, wollte sie schon sagen, besann sich aber eines Besseren. »Dominique Richard«, entgegnete sie provokant.

Zur Strafe küsste er sie. Strich mit einer Hand fest über ihren Rücken, sodass ihr Körper sich an seinen schmiegte; er fuhr mit den Fingern in ihr Haar, um ihren Kopf festzuhalten, und küsste sie.

Sein Kuss. Er küsste sie. Er küsste sie. Ein Hochgefühl durchströmte sie. Sie strebte ihm entgegen, um jedes Atom seines Geschmacks, seiner Beschaffenheit einzufangen. Sie umfasste seinen Körper, um ihn fester an sich heranzuziehen.

Sofort störte sie sein Wollpullover – zu rau, zu dick. Sie schob ihre Hand darunter, stieß auf Baumwolle und schob eilig auch die beiseite, aus Sorge, sie könnte diese Chance verpassen, wenn sie sie nicht so schnell wie möglich ergriff. Ah, da! Haut, seidige, warme Haut.

Er zitterte, als seien ihre Hände eiskalt. Vielleicht lag es aber auch nicht an ihren Händen.

Seine Haut fühlte sich so warm an. Sie gab unter ihrer Berührung nach, als ob ihre Finger Impulse aussandten, die seine Muskeln elektrisierten. Sie arbeitete sich über diese glatten, festen Muskeln nach oben, ihre Finger wanderten über die Rippen zu seiner Brust, wo sie weichen Flaum ertastete. Ihre Arme schoben seine Kleidung hoch, sodass sein Oberkörper unbedeckt war.

Eine Hand strich fest über ihren Schenkel. Vorsichtig schob er ihre Beine ein wenig weiter auseinander. Ihre Beine gaben seinen Händen nach, sie ergab sich ihm. Er zog sie bis an den Rand der Arbeitsfläche und trat noch näher, sodass ihr Becken sich gegen seines presste. Also begehrte er sie doch! Jetzt spielte er keineswegs mit ihr. Zumindest dieses eine Mal, jetzt und hier, konnte sie sein Begehren wecken.

Er presste seinen Oberkörper gegen ihren, so fest, dass sich ihre Brüste an ihm rieben, und mit einer Kraft, die er bei all seinen neckischen Spielchen mit ihr nicht an den Tag gelegt hatte, an jenem Vormittag während des Workshops mit all den bloßen Berührungen seiner Hände. Sein Mund schloss sich über ihrem, sie spürte nichts als die Wärme, Kraft und Geschmeidigkeit seiner Lippen und seiner Zunge, er zupfte und knabberte an ihr und schenkte ihr kein Erbarmen.

Seine Hände gruben sich in ihre Schenkel, drückten sie noch weiter auseinander, er presste sein Becken gegen ihres, sodass sie ihre Hände unter seinen Armen bis zu seinen Schultern hindurchschieben musste, um Halt zu finden, um der Kraft seines Kusses zu begegnen, dagegenzuhalten und nicht zu Fall gebracht zu werden.

Er gab ein Geräusch von sich, das durch ihren Körper summte. Sie wusste, dass auch sie ein leicht zittriges Stöhnen von sich gab.

Er konnte alles mit ihr machen, alles, was er wollte.

Er riss sich von ihr los, nahm seinen Kopf zurück und schaute sie an, als könne er nicht glauben, dass sie wirklich da war.

Sie war es und zugleich auch nicht, das war der Punkt. Das war es, was ihr an dieser Nacht in Paris und diesem Strudel der Düfte und Möglichkeiten so gefiel.

Ein Teil von ihr wusste, dass dies nicht sein konnte, niemals im Leben hätte sie sich das vorstellen können. Aber es geschah. Und sie hatte es möglich gemacht. Während sie an seinen Schultern hing, ihm entgegengestreckt, erwiderte sie seinen Blick, ohne sich zu rühren. Er nahm einen tiefen Atemzug und brachte seinen Mund zurück zu ihrem.

Sylvain hatte sich mit einer Gewissheit auf sie zubewegt, die er nie zuvor in seinem Leben gespürt hatte. Diese Frau gehörte ihm. Diese Nacht gehörte ihm. Jegliche Fantasie, derer er in seinem Laboratoire habhaft werden konnte, durfte er behalten.

À moi, dachte er, à moi.

Sie hatte Jagd auf ihn gemacht. Sie hatte sich ihm ausgeliefert wie ein Zicklein dem Tyrannosaurus Rex. Sie hatte den Eingangscode zu seinem Laboratoire vor seinen Augen immer und immer wieder eingetippt, als wollte sie ihm mit jeder Berührung der metallenen Tasten durch ihren perfekt manikürten kleinen Finger sagen, wo sie in dieser Nacht zu finden sein und was sie dort tun würde.

Mit Schokolade hatte sie einen Daumenabdruck auf seinen Papieren hinterlassen; gleichsam eine wortlose Unterschrift unter einen Vertrag mit seinem Körper. Sie hatte ihn verhöhnt und in seinem Laboratoire ein Feuer entzündet, als er sie nicht schnell genug fasste, bereitete etwas zu, aus Dingen, die ihm gehörten, und ließ nicht einmal eine Kostprobe zurück.

Sie hatte ihre Hände in die Säcke mit Pistazien und Kaffeebohnen getaucht und sie über ihre Haut gleiten lassen; sie hatte seine Düfte eingeatmet und ihren Körper mit deren Spuren überzogen; sie hatte seine Pralinen probiert und auf ihrer Zunge schmelzen lassen. Und mit jeder ihrer Spuren, die er am nächsten Morgen vorfand, hatte sie ihn ein wenig mehr in den Wahnsinn getrieben, bis er an nichts anderes mehr denken konnte als daran, wie es sich für sie anfühlte, mit der Hand in einen Sack Pistazien zu tauchen, wie seine Vanille, die Orangenschale und das Mandelöl auf ihrer Haut rochen und all die anderen Düfte, die sie jede Nacht aus seiner Manufaktur davontrug und sich selbst damit als Teil seines Hoheitsgebietes kennzeichnete.

Er konnte an nichts anderes denken als daran, wie es sich anfühlen würde, auf ihrer Zunge zu zerschmelzen. Er. Nicht nur die Schokolade, die er herstellte, um sie zu verführen, sondern er selbst.

Es schien, als sei sie der Inbegriff jedes anspruchsvollen, hübschen Mädchens, das er zu Schulzeiten oder danach je begehrt hatte, mit ihrer Arroganz, ihren Himbeer-tartes zum Frühstück, ihrem braunen Haar, das ihr auf den Lipgloss wehte, und ihren blauen Augen, die ihn ansahen, als wollten sie ihn davon abhalten, dieses Haar zu berühren und ihren Mund für andere Dingen frei zu machen. Ihre Überzeugung, ein Recht darauf zu haben, die Welt zu besitzen, wurzelte so tief, dass sie sich dessen nicht einmal bewusst war, doch ihre Versuche, anderen gegenüber eine Maske kühler Gleichgültigkeit aufzusetzen, waren so durchschaubar, dass sie nicht allein im Restaurant sitzen konnte, ohne in ihm den Wunsch zu wecken, sie hochzuheben und an seinen Tisch zu bringen, so entschlossen und einsam, wie sie da gesessen hatte.

Sie begehrte alles, was er schuf und ihm gehörte, so intensiv und hemmungslos. Sie musste einfach auch ihn begehren.

Niemals zuvor in seinem Leben war er sich so sicher gewesen. Und doch hatte er sich, aufgrund einer alten, dummen Schwäche, so lange zurückgehalten, für den Fall, dass sie doch die Flucht ergreifen wollte.

Doch sie streckte sich ihm entgegen. Ihre Hände umfassten seine Schultern mit dieser eigenartigen weiblichen Kraft. Seiner nicht vergleichbar. Nichts kam seiner Kraft auch nur annähernd gleich. Und doch war er derjenige, der sich nicht losreißen konnte.

Sie konnte es. Noch konnte sie es. Man konnte sich auf das Verlangen einer Frau niemals verlassen. Es wollte unentwegt geweckt werden.

Aber mit einer Strähne ihres Haares, um seinen kleinen Finger gewickelt, hätte sie ihn zu fesseln vermocht.

Ihr Po, les fesses, fühlte sich unter seiner Hand fest und rund an, einfach perfekt, und in dieser Nacht trug sie schwarzes Leder darüber, mitten auf seiner Arbeitsplatte aus Marmor. Er verschloss mit seinem Mund erneut den ihren, um jeder Möglichkeit des Widerspruchs zuvorzukommen und ihm nicht den geringsten Raum zu lassen.

Sie fühlte sich einfach vollkommen an, so an ihn geschmiegt. Der Seiden-Kaschmir ihres Pullovers glitt durch seine Hände, als er sich den Weg zu ihrer Haut bahnte, und sie schloss die Augen in noch größerer Verzückung als bei ihrem Biss in das Himbeer-tartelette oder die ravioles du Royan oder vielleicht … sogar … eine seiner Pralinen.

Leder … Seiden-Kaschmir … seine Hände schoben ihren Pullover hoch … es fühlte sich unvergleichlich an – weder Rosenblüten noch Seide kamen dem nahe, sie waren nur ein schwacher Vergleich für die Zartheit und die besonders menschliche Qualität der weiblichen Haut. Spitze. Spitze bedeckte ihre Brüste, ein zart-raues Etwas zwischen ihrer weichen Fülle und seinen Händen.

Sie öffnete die Augen und sah ihn an.

Was dachte sie? Was fühlte sie?

Aber sie war sein Traum. Den er behalten würde. Festgehalten mit braunen Händen. Er versuchte gar nicht erst zu erraten, was sie wollte; er tat einfach, was er tun wollte: Er strich mit seinem Daumen über das hauchzarte Prickeln der Spitze, presste ihn in die Weichheit darunter, rieb über ihre Brustwarzen und grub seine Finger in ihre Rippen.

Ihr Körper erschauerte unter seinen Händen, ihre Lippen öffneten sich gleichsam flehend.

Aber sie musste gar nicht betteln, sie, sein perfekter Traum. Er würde ihr nur zu gern alles geben.

Er küsste sie erneut, versenkte sich in sie und gab sich selbst ganz dem Augenblick hin. Ohne über den nächsten Schritt der Verführung nachzudenken. Einfach jedes Atom ihres Seins genießend.

In seinen Armen. Ihm hingegeben. Sich an ihn schmiegend. Sich ergebend. Ihr Mund, ihre Zunge, ihr Körper strebten ihm entgegen und wurden dabei immer nachgiebiger, als verließe sie alle Kraft, selbst als er immer stärker wurde, dermaßen kraftstrotzend, als müsse er seine Energie in ihr entladen.

Er zog ihr den Kaschmir über den Kopf, warf ihn fort und enthüllte dabei in den Schatten der Nacht blasse Haut und schwarze Spitze, gerade genug erhellt durch das Licht der Stadt, das durch die Fenster fiel.

Sie erzitterte beim Hauch der kalten Luft auf ihrem Körper, und er machte sich augenblicklich Vorwürfe, dass sie hier waren statt in einem Bett mit weichen Daunen, die sie warmhalten würden.

Er hätte nichts dagegen, in seinem Traum Leder und kalten Marmor gegen weiche Daunen einzutauschen.

Dieu, das wäre herrlich, an einem kalten Novembertag in weißer Baumwolle zu schwelgen, nichts als Behaglichkeit, Vergnügen und Lächeln, ohne Sorge, dass einer von beiden von seinem schlechten Gewissen geplagt in die Kälte hinausgetrieben würde.

So war es auch schön. Er wollte sich auf den schönen Augenblick konzentrieren, den er hier in Händen hielt.

Er strich mit den Händen über ihren Rücken und wärmte sie, drückte sie an seine Brust. Sie schob seinen Pullover und das Hemd hoch, unnachgiebig, bis er seine Berührungen lang genug unterbrach, um beides auszuziehen, und sie barg sich in der Wärme, die ihr nun entgegenstrahlte.

Er grinste, breit und stolz, denn er konnte ihr diese Wärme geben. Er hatte die Kraft, sie zu halten. Er besaß die Welt der Düfte und Aromen, um sie zu locken. Er wusste, wie er sie glücklich machen konnte. Wer wusste schon, wie es morgen sein würde – Frauen veränderten sich im Wandel von Nacht und Tag einfach zu oft, um das sagen zu können. Aber er wusste genau, wie er diese Frau hier – diese Diebin in seinen Armen – glücklich machen konnte.

Diese Gewissheit erfüllte seinen Kuss und die Art, wie er ihren Körper dem seinen anpasste. Ihre Hände glitten über seinen Rücken und drückten ihn an sich, und mit jeder Bewegung lockerte sich die Anspannung eines harten Arbeitstages, mit jedem sanften Darüberstreichen fühlte er sich stärker, selbstsicherer, begehrter.

Er küsste sie immer und immer wieder, er konnte gar nicht genug bekommen von ihrem Mund, dem Wunder ihrer Haut in seinen Händen, ihren Brüsten. Er zog ihr den BH aus und warf ihn in Richtung des Pullovers.

Ihre Brüste waren fest und verlangten nach ihm. So drängend wie ihr Becken, das sich seinem entgegenwand, sich dabei hob und wieder senkte. So drängend wie ihr Mund, der seinen Kuss mit solcher Leidenschaft erwiderte, dass es bald unmöglich war zu sagen, ob es sein Kuss war oder wer damit angefangen hatte, sicher war nur, dass keiner von beiden damit aufhören wollte.

Aber dann tat sie es doch, nach Luft schnappend, und lenkte ihre Küsse stattdessen auf seine Schultern, auf seine Oberarmmuskeln, sie bedeckte seine Haut über und über mit ihren Küssen. Jeder Berührung ihrer Lippen ließ ihn größer, härter werden, bis er nicht mehr anders konnte, als nach dem an ihrer Hüfte versteckten Reißverschluss zu suchen und ihr dieses herrlich exquisite Leder über die Hüften zu ziehen.

Doch Haut … von Leder befreite Haut … oh, das war auch etwas ganz Exquisites.

Und wie ihr Becken einen Satz machte und ihm entgegenzuckte, als ihr Po den kalten Marmor berührte. Wie er seine Hände unter ihre fesses gleiten ließ und sie anhob, um sie vor der Kälte zu schützen und dabei zugleich seine Finger in ihre Rundungen sinken ließ!

Sie ließ ihre Hände um seine Taille gleiten und hielt sich an ihm fest, ihr ganzer Körper zitterte.

Er angelte nach ihren Pullovern, breitete sie dort aus, wo ihr Körper auf dem Marmor ruhte, und half ihr sanft, sich daraufzulegen.

Sie leistete Widerstand. Sie wollte ihn nicht gehen lassen.

Aber er war hier der Herr im Haus. Er nahm ihre Handgelenke und zwang sie, sich hinzulegen. Sobald seine Hände ihre Handgelenke umfasst hielten, hörte sie auf, sich zu wehren, ihre Augen geweitet, ihre Brüste erregt, ihr Körper nachgiebig.

Er zwang sie auf die Pullover hinunter und brachte ihre Handgelenke zusammen, sodass er sie mit einer Hand halten konnte. Ein Schauder nach dem anderen überlief sie, und ihr Körper lag blass vor ihm in der Dunkelheit ausgestreckt. Als er begann, ihr Geschlecht zu umspielen, war es bereits mehr als feucht. Sie kam … fast zu rasch. Er genoss die Macht, ihren Körper sich aufbäumen, dahinschmelzen und stöhnen zu lassen. Er hätte stundenlang so weitermachen können.

Doch als sie so hilflos zum Höhepunkt kam, als sich ihre Handgelenke im Griff seiner Hand wanden und ihr Becken gegen seine Handfläche zuckte, ihr Körper immerfort erschauderte, als würde er sich ihm gleichsam darbieten … konnte er nicht länger warten. Plötzlich konnte er keine einzige Sekunde mehr warten.

Mit einer Hand öffnete er seine Jeans und zog ihren Körper zu sich; er konnte spüren, wie die Nachbeben ihren Körper durchliefen, sie war ihnen hilflos ausgeliefert, in einem Rhythmus, über den sie keine Kontrolle hatte.

Es war erstaunlich, dass es ihm selbst jetzt gelang, sich noch ein wenig länger zu beherrschen und nicht sofort Erlösung zu finden, sondern immer wieder in sie einzudringen, sie dabei zu beobachten, wie sie mit geschlossenen Augen dalag, ihre Muskeln zu spüren, die sich erneut unkontrollierbar um ihn schlossen, als er sie mit seinem Daumen und seinem Geschlecht willenlos machte. Sie war so wundervoll, wie sie da auf seinem Marmor lag, halb in Leder, so schlank und weiß und sein. Es war ihm unmöglich, das rasch zu beenden.

Sie war so unglaublich. Doch er konnte es nicht annähernd so lang ausdehnen, wie er wollte. Als sie zum zweiten Mal kam, kam auch er und drang in einer Explosion von Gefühlen tief in sie ein.

Cade brauchte lange, um herauszufinden, wie sie weitermachen sollte. Auf einer Marmorfläche ließ es sich nicht wirklich gut kuscheln. Erst recht nicht mit einem Mann, der sie verschmäht und ihr erst wenige Augenblicke zuvor das tu angeboten hatte, und das auch nur, weil er kurz davor war, mit ihr zu schlafen. So wie sie ihn kannte, würde er sie im nächsten Moment wieder hinauswerfen.

Er stand immer noch über sie gebeugt da, das Gewicht auf seine Arme gestützt. Sein Gesicht, das ein paar Minuten zuvor so hart und fest entschlossen ausgesehen hatte, wirkte nun extrem entspannt, beinahe schläfrig. Aber er hatte seine Augen nicht geschlossen. Ihr wäre es fast lieber, wenn er die Augen schließen würde, aber nein, sein Blick wanderte unablässig über ihren ganzen Körper – hinauf und wieder hinunter. Seine französischen Lippen, deren Kontur für gewöhnlich so angespannt und präzise war, wegen der vielen Vokale, die sie formen mussten, waren zu einer weichen Kurve geworden.

Er sah wirklich so aus, als sei er recht zufrieden mit seinem Leben.

Natürlich konnte man als Mann zufrieden sein, wenn einem die Frauen zu Füßen lagen oder sich direkt nackt auszogen und ausgestreckt vor einen hinlegten. Wie sollte man da nicht zufrieden sein?

Sie schloss die Augen. Seine Hände fühlten sich genau so an, wie sie es sich vorgestellt hatte. So stark und sicher und … zart, wenn es darauf ankam.

Sie kannten zumindest ihren persönlichen Schmelzpunkt, so viel war sicher.

Und nun kühlte sie fast etwas zu schnell wieder herunter. Die Kälte des Marmors kroch ihr in die Knochen.

Er verlagerte sein Gewicht auf einen Arm, legte ihr den anderen auf den Bauch und streichelte sie dabei träge.

Das half ein bisschen.

Sie fühlte sich nicht mehr so allein und unbehaglich.

Aber es wurde kalt. Und sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Und er würde sicher nicht mit einem Vorschlag kommen. Als ihr plötzlich etwas die Schenkel hinablief, wurde ihr mit Entsetzen klar, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben ungeschützten Sex gehabt hatte.

Ach, du lieber Gott! Sie nahm die Pille, aber … Er könnte sogar eine Freundin haben, diese Chantal. Und woher sollte sie wissen, ob er nicht mit mehreren Frauen schlief, in Anbetracht seines supersexy Mundes und der Hände und der dunklen Augen und der Arroganz und der ganzen Schokolade. Ziemlich hysterisch und dermaßen schnell abgekühlt, dass ihr schon ein wenig flau im Magen war, rollte sie sich von ihm fort.

Der sanfte Schwung seiner Lippen verschwand, und er trat einen Schritt zurück. Er fuhr sich mit der Hand einmal kräftig übers Gesicht und strich das Haar zurück, dann sah er sie einfach nur an.

Es machte sie nervös, dass er sie die ganze Zeit so ansah, ohne etwas zu sagen. Konnte er nicht wegschauen?

Sie zog sich mit gesenktem Kopf an, halb von ihm abgewandt. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen oder tun sollte. Fieberhaft versuchte sie, sich etwas einfallen zu lassen, aber was war in diesem Moment schon passend? »Danke«? Niemals. Sie würde sich niemals dafür bedanken, dass er mit ihr Sex gehabt hatte. »Na, das war ja ganz nett«? O Gott. »Bis morgen!«? Nein, nein, nein!

»Ich könnte dir noch eine chocolat chaud machen«, sagte er. Das Raue, Dunkle war aus seiner Stimme gewichen. Er klang – fürsorglich, nicht gefährlich. Und ein wenig spöttisch.

»Vermutlich leckerer als die von dir.«

Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Wirklich?« Ihr eine heiße Schokolade machen? So wie etwas, das er für jemanden tat, den er mochte?

»Vraiment. Und wirklich vermutlich besser als die von dir.« Er grinste sie an.

Sie kniff die Augen zusammen. »Du hast meine ja gar nicht probiert.«

»Du hast meine noch nicht probiert«, gab er zurück.

Sprachen sie hier nur über Schokolade?

»Hier.« Er hob sie hoch und setzte sie wieder auf den Marmor. »Schau zu, wie man das macht. Und zieh dir den Pulli wieder an, damit du nicht frierst.«

Aber sie bemerkte, dass er seinen Pullover nicht wieder anzog, nicht einmal sein T-Shirt. Halbnackt und offensichtlich unempfindlich gegen die Kälte warf er verschiedene Aromen in einen Kessel, verrührte Milch, Schokolade und Kakao miteinander. Sein Körper war extrem schön in der Bewegung. Er war lang und schmal und hatte damit die perfekte maskuline Form, mit einem flachen Bauch und breiten Schultern, dem dunklen Haar, das sich auf seiner Brust kräuselte. Sein kinnlanges Haar hatte er auf einer Seite hinters Ohr gesteckt, auf der anderen Seite kitzelte es seine Wange. Er beherrschte jede Bewegung so perfekt, so mühelos und effizient.

»Kommt dein Muskat aus Sansibar?«, fragte sie ihn, als sie die Tasse zum Mund hob und die Wärme sogleich ihre Hände durchströmte und das Gesicht erhitzte.

Sein Blick begegnete ihrem. »Manchmal ja.«

Sie trank die Schokolade in kleinen, langsamen Schlucken. Sie war wirklich köstlich. Dick und cremig, mit einer feinen Gewürznote im Abgang, und sie wärmte sie bis in die Tiefen ihres gerade sich so unbehaglich anfühlenden Körpers. Er hatte Zimt, Muskat und Vanille verwendet, genau die, welche sie herausgelegt hatte, aber sie wusste, dass ihre Schokolade nicht so gut geschmeckt hätte.

Als sie ausgetrunken hatte, starrte sie auf die glänzend braune, glatte Oberfläche auf dem Grund ihrer Tasse, aber bislang hatte wohl noch niemand die Zukunft aus dem Schokoladensatz einer Tasse gelesen. »Wirst du mich der Polizei übergeben?«

»Hast du Unterlagen gestohlen, die du ohne meine Erlaubnis bei Corey Chocolate verwenden willst?«

»Bisher noch nicht. Und das wäre auch keinesfalls nötig, wenn du deine Zustimmung geben würdest. Das würde vieles einfacher machen.«

»Du meinst, es würde es effizienter machen. Wende dich an einen Amerikaner, wenn du Effizienz und Einfachheit durcheinandergebracht haben willst.«

»Das hängt zusammen.«

»Das sind zwei völlig verschiedene Dinge.« Er lehnte sich gegen die marmorne Arbeitsfläche, seine Tasse Schokolade in der Hand, ein weißer Kontrast zum matten Schimmer seiner Haut und den dunklen Locken seines Brusthaars. Er hätte es nicht besser machen können, wenn er Schritt für Schritt geplant hätte, sie erneut zu verführen. »Ich weiß nicht. Die Polizei zu rufen erscheint mir wie die Verschwendung einer günstigen Gelegenheit.«

Gelegenheit?

»Für eine Erpressung.« Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln.

Ihr gefror das Blut in den Adern. Sie hatte ihm reichlich Gründe für eine Erpressung geliefert, oder? Der Einbruch selbst. Wie viel müsste Corey Chocolate wohl zahlen, um das zu vertuschen? Und der Sex auf der Arbeitsfläche … Ob hier doch irgendwo eine Videokamera die Geschehnisse aufnahm? Wieder ließ sie ihren Blick durch den gesamten Raum schweifen und hielt Ausschau nach einem dieser kleinen Geräte, die sie in dem Technikladen in Les Halles gesucht hatte. »Was sind deine Forderungen?«

Seine Wimpern senkten sich, und seine Finger spannten sich um die Tasse. »Ich denke, ich sollte sie jetzt noch nicht stellen, aber … vielleicht morgen irgendwann. Irgendwo, wo es ein wenig … bequemer ist. Dort könnte ich dir die Einzelheiten schildern.«

Ihr gefrorenes Blut geriet ein wenig in Wallung, als nun Hitze in ihr aufstieg. Worüber redeten sie hier genau? Schweigegeld oder Schweigesex?

Sie konnte vermutlich von beidem ausgehen. Er wäre imstande, beides gleichzeitig zu fordern. Sie wusste doch im Grunde nichts über ihn. Außer dass sie genau in diesem Moment nichts so sehr wollte, wie die Tasse in seiner Hand zu sein, gegen seine bloße Brust gelehnt, von Zeit zu Zeit an seine Lippen gehoben, damit er genüsslich von ihr kosten konnte.

Was würde er denken, wenn sie einfach zu ihm hinüberginge und ihren Kopf an seine Brust schmiegte?

Dass sie armselig wäre? Dreiunddreißig Cent bei Walmart wert?

Sie stellte ihre leere Tasse ab, und das leise Geräusch, das dabei entstand, hatte im Laboratoire einen eigenartig fremden, kalten, endgültigen Klang. »Na dann – danke für die Schokolade.«

Wenigstens verschaffte ihr die chocolat chaud einen einigermaßen guten Abgang für diese Nacht.

Er gab ein gedämpftes, ungläubiges Geräusch von sich, als hätte sie es mit einem Schlag in den Magen aus ihm herausgeholt: »Il n’y a vraiment pas de quoi – wirklich keine Ursache.«

Sie schaute ihn nicht an, sie war zu feige, um den Ausdruck seines Gesichtes zu sehen. Sie ging einfach mit gleichmäßigen Schritten zur Tür. Zumindest fühlte es sich nicht ganz so an wie der Rückzug nach einer unrühmlichen Niederlage. Es war nicht vollkommen erniedrigend.

Und dennoch höllisch peinlich.

Er folgte ihr und stand verborgen im Eingang, als sie die Straße überquerte, um sich davon zu überzeugen, dass sie dorthin zurückkehrte, wo sie hingehörte.

Oder vielleicht nur, um sich zu überzeugen, dass sie sicher in ihre Wohnung zurückkehrte.

Ein Schatten huschte unter der Markise der Bäckerei vorbei, vielleicht stand dort jemand und beobachtete sie. Sie sah in die Richtung, ihr Puls schnellte im urzeitlichen Angriff-oder-Flucht-Reflex in die Höhe, aber der Schatten zog sich wieder zurück.

Sie entspannte sich. Wer immer es war, er stellte für sie heute Nacht keine Gefahr dar.

Vielleicht hatte er ja Sylvain gesehen, der Wache hielt.
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»Sylvain. Sylvain!«

Sylvain blinzelte, schüttelte den Kopf und richtete seinen Blick auf Pascal.

»Wir versuchen zu entscheiden, welche Pralinen wir heute herstellen sollen.« Pascal wies mit dem Blick auf die abgewetzte Schulkladde, welche die gesammelten Rezepte eines ganzen Jahrzehnts enthielt. Nun, die Zutaten für die Rezepte. Die Verarbeitung, das Timing, die befanden sich in Sylvains Kopf.

Sylvain rieb sich die Augenbraue. »Pardon. Ich habe nicht viel geschlafen.«

Pascal verzog den Mund zu einem Grinsen, als seien ihm gleich ein Dutzend Witze über Schlafmangel eingefallen und als müsse er sich beherrschen, keinen davon zu erzählen. »Na schön, lass uns das schnell zusammen durchgehen, dann kannst du nach Hause gehen und dich hinlegen, wenn du willst. Du machst ja fast nie frei.«

Die Tür zwischen dem Laboratoire und dem Laden wurde geöffnet, und Francine, die für den Laden verantwortlich war, trat herein. »Sylvain, kannst du mir sagen, was das für eine Geschichte von einer Diebin ist? Die Leute kommen seit zwei Tagen in den Laden und fragen danach, und jetzt war sogar einer der Amerikaner, die hier in der Gegend wohnen, da und hat gesagt, heute hätte auf der Webseite der New York Times ein Artikel gestanden. Und von Le Monde ruft gerade jemand an. Ob ein amerikanischer Schokoladenbaron gerade deine Schokolade stehle? Co-ree?«

Sylvain blinzelte erneut. »Die New York Times? Die New York Times von heute? Ist die schon erschienen?« Er versuchte abzuschätzen, wie spät es jetzt auf der anderen Seite des Atlantiks war. Aber da ihn nie sonderlich interessiert hatte, was auf der anderen Seite des Atlantiks vor sich ging, hatte er keine Ahnung. »Und sie haben Cade Coreys Namen erwähnt?«

Francine hob die Hände. »Ich habe die Zeitung nicht gelesen. Aber ich nehme an, der Inhalt steht im Netz.«

Sylvain ließ die Rezeptsammlung liegen und ging ohne ein weiteres Wort an den Laptop in seinem Büro.

»A Chocolate Thief by Any Other Name«, lautete die Überschrift im Gastroteil. Er grinste. Jedes Mal, wenn sein Name im Gastroteil der New York Times auftauchte, verdiente er die darauffolgenden Monate ein Vermögen an den Einkäufen amerikanischer Touristen. Er hatte mittlerweile einen soliden Kundenstamm unter amerikanischen Promis und extrem wohlhabenden Leuten aufgebaut, die sich seine Schokolade einmal die Woche per Luftfracht schicken ließen; auch hier würde es jetzt noch mal einen Anstieg der Verkaufszahlen geben. Immer wenn er sich einen Film von Steven Spielberg ansah, oder einen, in dem Cate Blanchett mitspielte, wenn er am Computer Excel von Microsoft öffnete oder Google, empfand er eine tiefe Befriedigung bei der Vorstellung, dass all diese Leute in eine seiner Pralinen bissen, während sie an ihren Meisterstücken arbeiteten.

»In den letzten beiden Tagen haben Blogger von einer Diebin berichtet, die Pralinen des weltberühmten Chocolatiers Sylvain Marquis gestohlen haben soll.«

Weltberühmt. Sylvain grinste erneut. Es stimmte, aber es war immer wieder schön, wenn es von einer weltweit anerkannten Nachrichteninstitution wiederholt wurde.

»Könnte es etwas mit Cade Corey, der Tochter von Mack Corey, Mitinhaberin von Corey Chocolate zu tun haben, die sich derzeit in Paris aufhält? Gesicherten Informationen zufolge überließ sie einer Frau für einen Tag ihre Kreditkarte – für eine Summe von dreißigtausend Dollar –, um im Gegenzug deren Platz in einem Workshop bei Sylvain Marquis einnehmen zu können. Letzte Nacht wurde sie gesehen, wie sie zunächst in Sylvain Marquis’ Manufaktur hinein- und wenige Stunden darauf wieder herausschlich, mitten in der Nacht, ohne dass sich dort irgendeine Menschenseele befand.«

Ich selbst war dort, dachte Sylvain, und sein Blick verlor sich in weiter Ferne, als er Cade Coreys Körper wieder an seinem spürte und vor seinem inneren Auge sah, wie sie ihren Kopf zurückgelegt und ihn angesehen hatte, als er sie in seinem Laboratoire erwischt hatte.

In diesem Augenblick, dachte er, muss sie wohl eine Menge Telefonate führen. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er grinsen oder alarmiert die Augenbrauen hochziehen sollte, als er sich ihre Reaktion auf diesen Artikel vorstellte.

Am meisten aber beunruhigte ihn die Frage, ob es dazu führen würde, dass sie sich nicht mehr in seine Werkstatt schleichen würde, um nachts seine Schokolade zu stehlen. Er hatte sich darüber in der Tat schon seit ihrem Aufbruch Gedanken gemacht. Was, wenn das letzte Nacht nur ein One-Night-Stand gewesen war, der sich nicht wiederholen würde?

Was zwei Leute im Dunkeln und ohne zu reden getan hatten, würden sie nicht unbedingt noch einmal tun, manchmal würden sie es nicht einmal zugeben. Das hatte er schon als Heranwachsender gelernt.

Er hatte ihr mehr Chancen eingeräumt, als er eigentlich gewollt hatte. Mehr Chancen, als er einer Fantasie, die er in seiner Werkstatt dingfest gemacht hatte, schuldig war. Mehr als einmal hatte er letzte Nacht länger gewartet, als er eigentlich ertragen konnte, um zu sehen, ob sie sich abwenden oder ihre Meinung ändern würde.

Aber sie schien nicht im Geringsten zu zögern. Nicht ein einziges Mal.

Und das bedeutete … heute nicht das Geringste. Eine Fantasie konnte man so viel oder so wenig einfangen wie einen Schmetterling. Es geschah allzu leicht, dass man es so verzweifelt versuchte, dass man dabei alles zerstörte. Aus dem Grinsen wurde ein grimmiger Zug.

Ça, alors … ça serait vraiment con. Das wäre wirklich und wahrhaftig beschissen.

Er war so dumm gewesen. Er wusste alles über die Verführungskraft von Schokolade. Er wusste, wie er sie danach hätte streicheln müssen, wie er ihrem Rücken zu Normaltemperatur und ihr selbst in den Normalzustand zurückverhelfen hätte müssen. Aber er hatte nicht aufgepasst. Er war zu sehr in seiner eigenen Wahrnehmung gefangen gewesen, war vollständig darin aufgegangen, als hätte er an einem seiner Fläschchen mit Vanille-Extrakt gerieben und ein böser Geist wäre herausgesprungen.

Erst, als sie sich unter ihm hervorgewunden und sich wieder angezogen hatte, in diesem eigentümlichen Schweigen, hatte er die Geistesgegenwart besessen, den Augenblick zu retten, indem er ihr eine heiße Schokolade anbot.

Er hatte sein Bestes getan, um seine Sorglosigkeit wiederzuerlangen. Von dem Augenblick an hatte er jede Bewegung und jedes Wort genau bedacht, um sie wieder ins Warme und in seine Arme zu locken. Er hatte sich halb tot gefroren, als er die ganze Zeit ohne Hemd dagestanden hatte, während er die heiße Schokolade zubereitete. Aber wenn der Anblick sie wieder in höchste Lust versetzt hatte, hatte sie das bestens zu unterdrücken gewusst.

Also wusste er nicht, ob diese Schokolade auch nur das kleinste bisschen bewirkt hatte. Man wusste bei
Frauen nie genau, was sie dachten. Sie schienen den aberwitzigsten Trieben in die unterschiedlichsten
Richtungen zu folgen und irgendwie ein bisschen durchgeknallt und seltsam zu werden, nur weil sie Sex
hatten. Man sollte meinen, Sex würde genau das Gegenteil bewirken – sie in einen seligen Zustand versetzen,
in dem sie mit sich und der Welt im Reinen aber nein. Man musste bei Frauen ständig auf der Hut

sein, und das war er nicht gewesen.

Einige seiner Bemühungen, aus dieser Nacht etwas entstehen zu lassen, waren eindeutig nicht erfolgreich gewesen. Er hatte geglaubt, eine Erpresserfantasie würde Eindruck machen auf eine Frau, die sich in Leder warf, um in sein Laboratoire einzusteigen, und sich nur allzu gern gefangen nehmen ließ, doch sie schien vielmehr erbost zu sein. Er hörte noch das Geräusch, mit dem sie die leere Tasse auf dem Marmor absetzte; es klang wie ein Riegel, der zugeschoben wurde.

Wenn er sie verloren hatte und das sein eigener blöder Fehler gewesen war … ça serait vraiment, vraiment con.

Da klingelte sein Telefon.

Ihr Handy brummte und brummte und brummte; es machte sie ganz verrückt, so als ob sie fortwährend von einer Biene gestochen würde, bis es sie endgültig aus dem Schlaf riss. Einem so glücklichen, selbstvergessenen Schlaf.

Sie schaute das Handy an, sah die Menge verpasster Anrufe von ihrem Vater und ihrem Großvater und sogar von Jaime, dann rieb sie sich über das Gesicht und wechselte zu den E-Mails. Ihr Postfach quoll schon über und rief immer noch eine Benachrichtigung nach der anderen ab. Du liebe Zeit. Was hatte Sylvain Marquis bloß gemacht, um so viel Aufmerksamkeit zu erregen?

Sie schaute sich die erste Mail an, eine knappe Zusammenfassung der New-York-Times-Webseite, und entdeckte nicht nur Sylvains Namen, sondern auch ihren – und den Zusatz Diebin.

Das war ein so heftiger Schlag in die Magengrube, dass sie sich beinahe auf der Stelle übergeben hätte.

Ihr Telefon summte weiter, wie ein Bienenstock außer Rand und Band.

Sie stand auf, ging ins Bad und beugte sich über die Kloschüssel, so lange, bis sie einigermaßen sicher war, dass sie nicht die Reste der heißen Schokolade von gestern Nacht wieder von sich geben würde. Dann ging sie zurück und sah die wichtigsten Meldungen durch. Dann ging sie wieder ins Bad und hing noch einmal eine Weile über der Kloschüssel. Wieder ging sie zurück, öffnete den neuen Laptop, den sie am Nachmittag zuvor gekauft hatte, und verbrachte zwanzig Minuten damit, Skype zum Laufen zu bringen, ehe sie Rede und Antwort stehen konnte.

Ihr Vater – unrasiert, das graue Haar vom Schlaf verwuschelt und sich noch die Müdigkeit aus den blauen Augen reibend – war kaum in der Lage, Wörter zu bilden: »Ich habe gerade … ich kann noch nicht … hast du den Verstand verloren? Cade – wieso? Wir haben für so etwas doch unsere Leute.«

»Du solltest dich doch nicht erwischen lassen«, merkte ihr Großvater über seine Schulter hinweg an. Er war schlanker als sein untersetzter Sohn, voller Falten und weißhaarig und so munter, als sei er schon seit Stunden auf den Beinen. Wahrscheinlich war dem auch so. Er schlief nachts immer nur wenige Stunden. Seine blauen Augen waren blasser als ihre, Cades, oder die von Mack, ihrem Vater; sie waren mit dem Alter heller geworden, aber sie strahlten bei jedem seiner Worte immer noch große Zuversicht und den für ihn typischen Frohsinn gegenüber dem Auf und Ab des Weltgeschehens aus. »Ich habe dir doch gesagt, dass du dich nicht in eine Lage bringen sollst, in der sie dir hinterherschnüffeln.«

»Wann fliegst du zurück?«, fragte ihr Vater.

Sie runzelte die Stirn und betrachtete intensiv ihren Daumennagel. »Gar nicht. Noch nicht.«

Schweigen. Wegen der verzögerten Übertragung saß ihr Vater einfach nur da und sah sie an. »Warum nicht? Wie viel Schaden willst du noch anrichten? Cade, ich muss hier Anfragen vom Wall Street Journal beantworten. Ich habe eine zusätzliche politische Spende geleistet, für den Fall, dass wir dich aus einem französischen Gefängnis rausholen müssen. Cade, du bist doch nicht Jaime!«

Ja, und irgendwie hatte Jaime schon immer tun können, was sie wollte, wo auch immer in der Welt. Protestieren beim G8-Gipfel, von Tränengas getroffen auf den Titelseiten als Aushängeschild des Anti-Kapitalismus, dazu die Rucksacktouren im Ausland, während Cade schon als Teenager für Corey gearbeitet hatte. Jaime hatte sich sogar komplett aus der Firma zurückgezogen und war ihrem Herzen gefolgt, und ihr Vater und Cade selbst hatten Jaime zur Belohnung alles hinterhergeschmissen, was sie wollte, alles, wie zum Beispiel eine Corey-Stiftung für ihre Kakaoplantagen-Arbeit. Cade kam ein Gedanke: Wenn sie als Teenager nur einmal den Mumm gehabt hätte, mit einem Protest gegen eine Welthandelsorganisation auf die Titelblätter zu kommen, dann wäre sie jetzt genauso frei wie ihre Schwester. Frei, jedem Traum nachzugehen, der ihr in den Sinn kam. Ha, und vielleicht säße dann Jaime da, mit der ganzen Corey Chocolate im Nacken und würde darüber jammern, dass ihre ältere Schwester sie im Stich ließ.

»Weißt du, Frankreich wird wegen eines einfachen Einbruchs vermutlich keinen Auslieferungsantrag stellen; wenn du also nach Hause kommst, ehe sie einen Haftbefehl ausstellen können, musst du vielleicht nicht ins Gefängnis«, stellte ihr Großvater hilfreich in Aussicht.

»Ich habe noch nicht das, weswegen ich hergekommen bin«, sagte sie dickköpfig.

»Ich habe auch noch nicht herausgefunden, wie man Spinat in Schokolade einarbeiten kann«, erwiderte ihr Großvater. »Manche Dinge bekommt man eben nicht hin.«

Sie schenkte dem Bildschirm einen zusammengekniffenen Blick. Ihr Großvater war ein Überläufer, jawohl. Bis der Name Corey ins Spiel gekommen war, hatte er voll und ganz auf ihrer Seite gestanden. »Ja, aber du versuchst es immer noch. Und Urgroßvater hat wieder und wieder an dieser Milchschokolade herumprobiert, sogar als er mit seinen Experimenten den ganzen Hof abgefackelt hatte.«

Auf einmal gab ihr diese Erinnerung Zuversicht. Wie unglücklich die Familie auch immer mit ihr sein mochte, Urgroßvaters Familie musste noch viel unglücklicher gewesen sein, als er für ein Hirngespinst den Ort niedergebrannt hatte, an dem sie alle lebten. Und man musste sich ja nur vor Augen halten, wo sie dank dieser Experimente heute waren.

Sie alle waren nun … dem Verhalten eines französischen Chocolatiers ausgeliefert, ihretwegen.

»Habe ich das richtig verstanden …«, sagte Sylvains Mutter Marguerite bei ihrem Anruf aus der Provence, wo Sylvains Eltern sich im Ruhestand mit seiner Unterstützung ein Haus gekauft hatten.

Typisch. Und er hatte gedacht, er bekäme einen Anruf von Le Monde.

»Irgendeine verwöhnte reiche Besitzerin von Corey Chocolate bricht in dein Geschäft ein, um dich zu bestehlen?« Die Stimme von Sylvains Mutter klang beherrscht und liebenswürdig wie immer, aber ihre Empörung klang spürbar durch, sodass es in seinen Ohren schon kribbelte.

»Maman. Wie hast du das so schnell herausgefunden?«

»Ich werde selbstverständlich automatisch über Nachrichten mit deinem Namen informiert«, sagte sie prompt. »Außerdem hatte ich heute Morgen schon zehn Anrufe von Freunden, noch bevor ich aus der Dusche kam. Also, stimmt es?«

»Sie hat außer Pralinen bisher nicht wirklich etwas stehlen können«, sagte er ausweichend. »Meine Rezepte hat sie nicht gefunden.« Nicht, dass sie ihr viel nützen würden. Er hatte nur die Ingredienzien aufgelistet, als kleine Stütze für sein Gedächtnis. Das Timing, die Temperaturen, all das war in seinem Kopf. »Maman, une alerte Google?«

»Wieso sagst du ›bisher‹?«, wollte seine Mutter wissen. »Hast du sie nicht verhaften lassen?«

Sylvain überlegte, auf welche Weise er das am besten verneinen konnte. »Maman. Das sind Schokoladengeschäfte.« Im Sinne von meine Geschäfte. Lass mich in Ruhe. »Das ist schon in Ordnung.«

Natürlich hatte seine Mutter die Andeutung, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern, nicht verstanden. Das hatte sie noch nie. »Du hast sie nicht verhaften lassen?« Wieder kribbelten seine Ohren aufgrund der mitschwingenden Empörung in ihrer überaus vornehmen Stimme. »Du lässt sie einfach so davonkommen?«

Nicht nur das, er hoffte sogar, sie würde wiederkommen und noch mehr bei ihm stehlen. »Das ist kompliziert, Maman.«

»Was ist daran kompliziert?«, fragte sie mit gefährlichem Unterton.

»Na ja, sie ist eigentlich ganz niedlich«, sagte er entschuldigend.

»Oh Sylvain. Bitte sag mir nicht, du lässt dir das für dich Wichtigste der Welt von einer verwöhnten reichen Göre stehlen. Und dir das Herz brechen.«

»Werde ich nicht«, sagte Sylvain bestimmt. Merde, das klang schon wie eine Lüge. Das war für ihn kein gutes Zeichen.

»Sylvain«, sagte seine Mutter besorgt. Was, zum Teufel? Mussten seinetwegen alle schon im Vorhinein bekümmert sein? »Lernst du denn nie dazu?«

Es war einer dieser Morgende, an dem Cade gern lange geduscht hätte, bevor sie sich dem Lauf der Dinge weiter aussetzte. Aber als sie einen Versuch unternahm, setzte sie vor allem die Tapete unter Wasser, während sie selbst fror. Zu guter Letzt ließ sie die Badewanne volllaufen und sank hinein, bis nur noch ihre Nase zum Luftholen herausschaute. Sie hatte seit Jahren kein Bad mehr genommen, und was den wohltuenden Effekt anging, hatte sie einen eklatanten Mangel zu verzeichnen, zumal es in der Wohnung höchstens 16 Grad warm war.

Sie machte sich so sorgfältig zurecht, wie es einer Frau nur möglich war – mit perfektem Lidschatten, einem perfekten Hauch von Mascara und einer eingehenden Erwägung bei der Wahl des richtigen Lippenstiftes. Die schwierige Auswahl der perfekten Hose zog sich ziemlich lange hin, denn sie sollte sowohl sexy als auch businessmäßig wirken und nicht den geringsten Gedanken an schwarzes Leder aufkommen lassen. Sie hatte sich fast für schokoladenbraun entschieden, doch dann brachte sie allein der Begriff »Schokolade« in Rage, und sie schwenkte um auf einen kurzen grauen Bleistiftrock mit hohen schwarzen Stiefeln und grauen dünngestreiften Strümpfen. Dazu ein überaus dunkelroter Pullover. Und eine schwarze Perlenkette.

Und über dieses ganze Outfit würde sie einen langen Wollmantel anziehen müssen. Es war einfach zu kalt, um ohne Mantel hinauszugehen.

Aber sollte sie diesen Mantel aus irgendeinem Grund ausziehen, wollte sie, dass die Schicht darunter gut aussah. Trotzig entschied sie sich für den roten Mantel.

Vor dem Schokoladengeschäft hatte sich eine Schlange gebildet, und Cade überlegte kurz, den ausspionierten Code am helllichten Tage anzuwenden und durch den Hintereingang einzutreten, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sich dort bereits ein Journalist mit Kamera postiert hatte. Oder einer von den verdammten Gastro-Bloggern.

Stattdessen hielt sie es mit den lokalen Gepflogenheiten, setzte sich mit aller Autorität über die Schlange hinweg und marschierte einfach in den Laden. Okay, sie versuchte, einfach durchzumarschieren. Tatsächlich war es ein ziemliches Gedrängel und Gequetsche durch eine dichte Menschenmenge, die sich gierig über die gläsernen Auslagen beugte.

Schließlich griff sie nach der Tür zum Laboratoire.

»Madame!«, rief eine der Frauen in braunen Schürzen mit der Aufschrift Sylvain Marquis. »Vous ne pouvez pas …«

»Vous êtes Cade Co-ree?«, hörte sie einen Mann erfreut ausrufen. Sie ignorierte beide, auch wenn sich ihr Magen zusammenzog, als ihr Name laut im Laden genannt wurde. Vor allem ihr Nachname. Gott sei Dank war die elterliche Firma ein im Privatbesitz gehaltenes Aktienunternehmen.

Sylvain und Pascal standen über eine abgewetzte alte Schulkladde gebeugt, beide trugen eine Kochmütze aus Papier, die von Sylvain war ein klein bisschen höher als die von Pascal. Sylvain richtete sich sofort auf, als er sie sah, und schloss das Notizbuch.

Er schien von Energie durchströmt zu werden und lächelte sie an, wenn auch skeptisch.

Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Kann ich mit – »Sie unterbrach sich, weil sie merkte, dass das Französische sie vor eine wirklich heikle Entscheidung stellte. Entweder sagte sie vous, vollkommen korrekt und geschäftsmäßig. Oder tu, ein plötzliches Umschwenken in eine Vertrautheit, die für alle, die es hören konnten, eine Offenbarung beinhalten musste. Zum Teufel mit den Personalpronomen. Sie tat so, als sei sie wieder im Französisch-Anfängerkurs und könnte sich nicht an den richtigen Gebrauch erinnern. »Können wir uns vielleicht ungestört unterhalten?«

Einen Sekundenbruchteil zu spät fiel ihr auf, dass sie dieselbe Frage schon einmal gestellt hatte, bei jenem ersten Mal, das damit geendet hatte, dass sie verächtlich aus der Manufaktur geworfen worden war. Wenn er diesmal ablehnend die Augenbrauen hochziehen und sagen würde: »Das hier ist wichtig«, könnte es gut sein, dass sie den gesamten Inhalt dieser Kladde verbrennen würde. Wo bewahrte er sie überhaupt auf, wenn er nicht gerade hineinschaute? Sie hatte doch überall gesucht.

»Bien sûr«, sagte er. »Ich höre?«

Sie ärgerte sich und wünschte sich, sie hätte eine Reitgerte oder etwas dergleichen zur Hand, mit der sie drohend fuchteln könnte oder so. Er hatte mitbekommen, dass sie sich um die alles entscheidende Du-oder-Sie-Frage herumgedrückt hatte und stieß sie mit der Nase drauf. Ihr war aufgefallen, wie geschickt er selbst sich um eine Stellungnahme zur zweiten Person herumgedrückt hatte.

Letzte Nacht hatte er das tu gebraucht. Sie wusste nicht mehr, was sie gesagt hatte.

»Par ici, Mademoiselle Corey.« Sylvain nahm sie beim Ellbogen. Trotz Mantel und Pulli durchfuhr sie ein elektrischer Schlag. »Ich glaube nicht, dass Sie schon in meinem Büro waren«, sagte er mit einem gewissen ironischen Showgehabe, schließlich wussten sie beide, dass sie einige Nächte in Folge dort eingebrochen war. Und er hatte vous gesagt.

Sie schluckte die bittere Pille.

Sylvain führte sie in sein Büro und schloss die Tür. Er ließ sie los, lehnte sich gegen seinen Schreibtisch und lächelte sie an. »Bonjour.« Er nahm seine Papiermütze ab und warf sie auf den Schreibtisch, sein schwarzes Haar glitt herab und umschmeichelte sein Kinn.

Sie hatte sein Haar letzte Nacht nicht einmal berührt. Es war alles so schnell gegangen. Es juckte ihr in den Fingern, und sie bedauerte, dass sie sich die Gelegenheit hatte entgehen lassen, festzustellen, ob es wirklich so seidig war, wie es aussah. Jede Wette, wenn sie jetzt einfach ihre Handschuhe auszog, könnte sie ihre Hände in dieses Haar eintauchen und …

»Lassen Sie mich Ihnen etwas in Sachen Erpressung erklären«, quetschte sie durch die Zähne. »Wenn man jemanden mit einem Geheimnis erpressen will, sollte man es nicht vorher schon der ganzen Welt mitteilen.«

Sein Blick glitt über ihren roten Mantel. Es schien einen kleinen Moment der Verzögerung zu geben, ehe ihm auffiel, dass sie nicht weitersprach. Er sah ihr ins Gesicht. »Was?«

»Wenn Sie jemanden mit etwas erpressen wollen, sollten Sie das Etwas geheim halten.«

Er starrte auf ihre Brust, als versuche er den schweren Mantel zu durchdringen. »Tut mir leid, wie bitte?«

»Hören Sie mir überhaupt zu?«

»Ich versuche es«, gab er zu. Einer seiner Mundwinkel schnellte nach oben. »Aber ich habe letzte Nacht nicht viel geschlafen und ich denke über die Gründe dafür nach.«

Ein Glück, dass sie den Mantel anhatte. Wenigstens konnte er nicht sehen, wie ihre Brustwarzen hart wurden und wie sich ihre Schenkel zusammenzogen.

»Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie wollten mich erpressen. Ich habe mich darauf verlassen!«

Der Mundwinkel senkte sich wieder. Seine Augen verdunkelten sich. »Die Vorstellung hat dir also gefallen? Trägst du schon wieder einen Pyjama unter dem Mantel oder w–«

Er fing sich und versuchte, sich zu konzentrieren.

Er hatte wieder zum tu gewechselt, bemerkte sie. Wollte er sie um den Verstand bringen? Sie wusste nicht, woran sie mit ihm war.

Nun, dieses Spiel konnte man auch zu zweit spielen. Es schien hier ja ohnehin niemand recht zu akzeptieren, dass sie Französisch sprach. Sie konnte tu und vous im Satz vermengen und so tun, als sei das ohne jede böse Absicht geschehen. »Das wäre mir weitaus lieber, als in der New York Times eine Diebin genannt zu werden. Vielleicht hätten Sie darüber mal nachdenken sollen, bevor Sie es denen gesagt haben.«

Seine Augenbrauen wanderten nach oben. »Denkst du, ich hätte denen das gesagt? Hältst du mich für imbécile?«

»Sie haben einen millionenschweren Vertrag abgelehnt und dann beschlossen, mich lieber zu erpressen. Da frage ich mich natürlich schon, wie schlau du bist.«

Seine Augen verengten sich. »Ich wurde nicht als bester Chocolatier von Paris geboren, also muss ich schon was im Hirn gehabt haben, um das zu erreichen. Soweit ich informiert bin, wurdest du hingegen als künftige Besitzerin von Corey Chocolate geboren?«

Das war sowohl ärgerlich wie auch gemein. So dachten die Leute immer über sie, dass sie Milliarden geerbt hatte, und eben dieses Milliardenerbe machte sie wertlos. Aber sie riss sich den Arsch auf für Corey, auch wenn es in mehr als einer Hinsicht zutraf, dass es ihr in die Wiege gelegt worden war, die künftige Besitzerin zu sein. Die Leitung des Familienunternehmens war von dem Moment ihrer Existenz an, in dem ihre Mutter sich jedes Mal beim Geruch von Kakao übergeben hatte, beschlossene Sache und der Sinn ihres Lebens gewesen.

Die blödsinnige Aktion, ein kleines Stück schwarzer Schokolade aus Paris in ihren Besitz zu bringen, war eine ihrer ersten eigenständigen Entscheidungen in Bezug auf ihr Schicksal gewesen.

Er sprach weiter, noch bevor sie etwas erwidern konnte. »Warte. Was hat Erpressung mit deiner lächerlichen Vertragsidee zu tun? Hast du gedacht, ich will Geld von dir erpressen?«

Sie zögerte.

Empörung glühte in seinen Augen. »Als ich das letzte Nacht gesagt habe – da hast du gedacht, es ginge um Geld?« Er stieß sich abrupt vom Schreibtisch ab, wodurch er in dem kleinen Büro nur noch eine Handbreit von ihr entfernt stand. »Und du findest, ich bin derjenige, der nicht besonders helle ist? Ist das der Grund, warum du Intelligenz für die Fähigkeit hältst, den Überblick über sechs Nullen hinter einer Zahl zu behalten?«

Neun Nullen, dachte sie. Sie verkniff es sich allerdings, ihn zu korrigieren. »Und wie definierst du Intelligenz?«

»Als die Fähigkeit, etwas von Wert zu erkennen, wenn man es sieht«, antwortete er prompt. »Oder wenn man es schmeckt. Oder berührt.«

Sie wurde rot. Sprach er über eine allgemeine Lebensphilosophie oder über sie? War sie etwas von Wert? In nichtkommerzieller Hinsicht?

Andererseits … hatte sie ihn zweifellos geschmeckt und berührt. Sie wurde so rot, dass sie fast schon die Farbe ihres Pullis annahm, als sie sich an seinen Geschmack erinnerte und daran, wie er sich anfühlte. Vielleicht meinte er, dass er etwas von Wert sei, das sie am Geschmack und am Gefühl erkennen sollte.

Das würde zu seiner Arroganz passen, oder? »Ich erkenne wahren Wert«, sagte sie und klang dabei abgehackt. »Das ist der Grund, warum ich hier eingebrochen bin, um Ihre Schokoladenrezepte zu stehlen.«

Wegen der Schokolade. Nicht deinetwegen.

Was immer sie mit diesem Satz hatte erreichen wollen, so sah sie ihn spätestens jetzt als einen Fehler an, denn er zog geradezu sichtbar all seine Gefühle von ihr ab. Sie schienen sich geradezu in ihn zurückzuziehen.

»Oder warum ich Dominique Richard dazu bringen wollte, mir seine zu verkaufen«, setzte sie irrsinnigerweise hinzu und trieb den Keil immer tiefer.

Sein Mund wurde streng. »Eins musst du mir verraten: Hättest du für seine Schokolade auch mit Dominique Richard Sex gehabt?«

Nein. Weil Dominique Richard nur gut aussah. Auf eine vordergründige Art. Bei ihm verlor sie nicht sofort ihr Denkvermögen, wenn sie seine Hände sah. Oder seinen Mund. Er war weder schön, noch war jede seiner Bewegungen perfekt.

Aber sie würde Sylvain Marquis das nicht sagen. Schon gar nicht, als seine Beleidigung tiefer in ihr Bewusstsein drang und ihre Gesichtsröte wich, sodass sie sich nur noch blass, verfroren und elend fühlte. »Ich will deine Schokolade nicht. Und ich will dich nicht.« Doch, will ich, will ich, schrie es in ihrem Innern. Sei still, sei still. »Ich ziehe das Vertragsangebot zurück.« Sie konnte sich kaum entsinnen, wie man das auf Französisch sagte. Es war in einem der Business-Sprachen-Bücher vorgekommen, die ihr Lehrer gut fand, aber sie hatte dem keine große Beachtung geschenkt. Sie hatte nicht ernsthaft in Erwägung gezogen, dass sie es brauchen könnte.

Und da war noch etwas, das sie nie auf Französisch gelernt hatte, also wechselte sie ins Englische und fletschte dabei die Zähne: »Fuck you, Sylvain Marquis.«

Sie drehte sich um und ging rasch hinaus.
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»Merde«, fluchte Sylvain laut in seinem Büro. »Putain de bordel de merde.«

Sie hatte recht, er war ein imbécile. Wieso benahm er sich ausgerechnet ihr gegenüber so idiotisch? Jedes Mal, nachdem er sich zur Vorsicht gemahnt und sich die Regeln der Verführung ins Gedächtnis gerufen hatte, drehte er sich um und machte alles noch schlimmer.

Sie war gekommen, um ihn zu sehen, non? Sie hatte sich nicht versteckt. Sie war angriffslustig gekommen, aber sie war gekommen. Wieder war ihre Wahl auf ihn gefallen.

Warum musste er diesen Kommentar über die Wertschätzung seiner Schokolade bringen? Er wusste doch, dass es so ausgehen würde.

Aber irgendetwas in ihm hatte rebelliert. Etwas hatte gesagt: Warte mal, wieso hatte sie Sex mit mir, wenn es hier nur um Schokolade ging? Dominique Richard war letztes Jahr meilleur chocolatier de Paris gewesen. Stimmt schon, das hatte an einem Fehlurteil der Jury gelegen, weil der Bürgermeister, der ihr angehörte, zufällig in Dominiques Nachbarschaft wohnte. Aber … es musste doch bestimmt etwas anderes geben, das ihn in ihren Augen von einigen anderen Pariser Spitzen-Chocolatiers unterschied, unabhängig davon, wie gut sie Schokolade zu machen wussten.

Er hatte dem heftigen spontanen Wunsch nachgegeben, sie dazu zu bringen, es wenigstens sich selbst gegenüber einzugestehen, wenn sie es schon nicht laut aussprechen würde.

Und herausgekommen war dabei, dass er sich wie ein Kind aufgeführt hatte, das in einem Wutausbruch das schöne Modellflugzeug zerstörte, welches es zu seinem großen Glück zu Weihnachten geschenkt bekommen und tagelang zusammengebaut hatte, und zwar nur, weil es ihm nicht gelang, irgendein Abzeichen richtig darauf anzubringen.

Er kehrte ins Laboratoire zurück, war aber vollkommen außerstande, sich auf seine Rezepte zu konzentrieren.

»Ich werde sie aussuchen«, sagte Pascal schließlich frustriert. »Du bist heute zu nichts zu gebrauchen.«

Nicht zu gebrauchen, in der Tat. Er musste daran denken, wie die intensive, unerklärliche Röte in Cade Coreys Gesicht immer blasser und blasser geworden war, bis nichts mehr davon übrig gewesen war und nur ihre Augen farbig glitzerten.

»Ich gehe ein wenig spazieren.«

Er streifte in dem Raum beim Eingang seine Schürze und die Jacke des Küchenchefs ab und zog den Ledermantel über, den er an diesem Tag zu Ehren seiner Schokoladendiebin angezogen hatte. Er ging in den Jardin du Luxembourg. Der Novemberwind rüttelte an den Ästen, wehte die Blätter herab und blies ihm kalt ins Gesicht. Der Kies knirschte unter seinen Füßen.

Die Gärten waren im Vergleich zum Frühling oder Sommer fast menschenleer, aber selbst in der jetzigen Kälte gab es immer noch Leute, die hier Zuflucht suchten. Selbst im November gab es Touristen in Paris, sie machten Fotos von dem achteckigen Bassin vor dem Palais, kuschelten sich auf den Stühlen ein und sannen vor sich hin oder gingen umher.

Ein Obdachloser hatte sich aus acht zusammengeschobenen Stühlen eine Art Bett gebaut und sich dort mit alten Decken und einer brandneuen Jacke, die er irgendwo aufgegabelt hatte, eingerichtet. Vollkommen happy verschlang er etwas aus einer vertraut aussehenden Schachtel.

Sylvain fiel die Kinnlade herunter, als ihm klar wurde, dass der Mann etwas aus einer Schachtel aß, auf der sein eigener Name stand. Und nicht nur das, er hatte eine große Tasche mit Sylvains Namen darauf, und es befanden sich mindestens acht weitere Schachteln Pralinen darin.

»Wo haben Sie das her?«, fragte er bestimmt, obwohl er, noch bevor er die Frage stellte, seine eigenen Vermutungen anstellte. Zorn loderte in ihm auf, trotz all seiner Ermahnungen zur Selbstkontrolle.

»Une femme.« Der Mann wies mit einer vagen Handbewegung den Parkweg hinab. »Sie gab mir neulich etwas chocolat de merde, und ich habe ihr gesagt, was ich davon halte. Sie muss ein schlechtes Gewissen gehabt haben, denn am nächsten Tag hat sie mir eine Schachtel von dem guten Zeug gebracht. Sylvain Marquis«, sagte der Mann anerkennend. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal was von Sylvain Marquis essen würde.«

»Das ist aber mehr als eine Schachtel«, sagte Sylvain. Ein Teil von ihm hatte ebenfalls ein schlechtes Gewissen, als er den Obdachlosen so dankbar seine Schokolade essen sah. Er musste diesbezüglich etwas unternehmen. Aber in einem anderen Teil begann es zu brodeln. Sie aß seine Schokolade gar nicht selbst? Sie saß gar nicht in ihrer Wohnung und aß unersättlich ein Stück von ihm nach dem anderen?

Der Mann schloss seine Hand schützend über der Tüte, wie in Erwartung einer Drohung. »Ouais, die hat sie mir vor ein paar Minuten gegeben. Sie muss einen echten Komplex wegen des Corey-Riegels haben, den sie mir beim ersten Mal geschenkt hat. Die Jacke hat sie mir auch geschenkt.« Er drückte sie besitzergreifend an sich und genoss ganz offensichtlich ihre Wärme. Und dann schnaufte er. »Zu schade, dass sie sich so rechthaberisch einmischen muss. Sie wollte mich dazu überreden, in eine Unterkunft zu gehen, wo ich doch diesen ganzen wundervollen Park für mich habe.«

Sie war in sein Laboratoire eingebrochen, hatte seine Pralinen gestohlen und sie dann ganz nebenbei an einen Obdachlosen im Park verschenkt? Wer war sie? Robin Hood du Chocolat?

Sylvain gab dem Mann zehn Euro und ging raschen Schrittes in die Richtung, in die der Mann gezeigt hatte, und erblickte auch bald einen roten Mantel. Cade Corey ging zwischen Kastanien und leeren grünen Bänken entlang, vorbei an weißen Statuen französischer Königinnen. Sie machte große Schritte für jemanden ihrer Größe. Der Wind zerrte an ihren Haaren, sie hielt den Kopf gesenkt und die Hände in den Manteltaschen verborgen. Ein- oder zweimal sah er, wie sie den Kopf hob, ließ ihn dann aber wieder sinken.

Sie blieb am Rand des Medici-Brunnens stehen, am Ende des langen bassin d’eau, und starrte auf das dunkle Wasser und die Skulptur der Liebenden, die dort in einer Grotte von einem Zyklop überrascht wurden. Efeugirlanden rankten sich wie eine grüne Schleppe zwischen den nackten Platanen. Ein paar der letzten herabgefallenen Blätter trieben auf dem dunklen Wasser.

Als er sich ihr von hinten näherte, sah er, wie sie die Hand hob und sich in Höhe der Augen übers Gesicht fuhr.

Weinte sie?

Putain. Sein Magen zog sich zusammen, als hätte sie gerade ausgeholt und zugeschlagen.

Non, dachte er und erinnerte sich an das zarte Spiel ihrer Stärke gegen seine in der Nacht zuvor. Es fühlte sich an wie der Fausthieb von jemandem, der viel stärker war als sie.

Vielleicht verfügte sie über weit größere Kraft, als ihm klar gewesen war.

Vielleicht musste er rasch lernen, die Muskulatur um den Magen anzuspannen – vor dem nächsten Schlag.

Als ein Arm ihre Schulter streifte, wich Cade automatisch zurück. Blödes schmieriges Gesindel, das ihr überall über den Weg lief, wohin sie auch ging. Sie warf einen Blick auf den Penner und verlor beinahe die Fassung, als sie sah, dass es Sylvain war.

Er wandte sich ihr zu, behielt aber die Hände in den Manteltaschen – trug er den Ledermantel etwa, um sich über ihre Hosen als Diebin lustig zu machen? Gestern hatte er Wolle getragen. »Ne pleure pas.«

Nicht weinen.

Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Ich weine nicht. Es ist kalt, und es ist windig.«

»Ah. Dann lass mich dich vor dem Wind schützen.« Er machte einen Schritt zur Seite, sodass sein Oberkörper die stärkste Brise von ihr abhielt und er sehr nah bei ihr stand.

Sie presste die Lippen aufeinander, entschlossen, ihre Augen und ihre Nase davon abzubringen zu brennen. Es dauerte wohl eine Minute, ehe ihre Augen aufhörten, vom Wind zu tränen. Daran lag es. Das war der Grund, warum die Tränen jetzt anscheinend noch ärger liefen, jetzt, wo sie durch seinen Körper geschützt war.

Es war irgendwie total rührend, wie er sich so mit seinem Körper zwischen sie und den Wind stellte. Arschloch.

Das war wahrscheinlich auch alles Berechnung von ihm.

Er wollte etwas sagen, hielt inne, setzte noch einmal an und atmete schließlich tief durch. Sie hatte das Heben und Senken direkt vor Augen, sah, wie sich das Leder seines Mantels hob.

»War die Schokoladencharge etwa schlecht?«, fragte er mit für sie enttäuschender Milde.

Wenn sie sich seine Reaktion darauf, dass sie alle Pralinen an einen Obdachlosen verschenkte, ausgemalt hätte – was sie nicht getan hatte! –, hätte sie gehofft, es würde ihn rasend machen. »Nein.« Sie verzog den Mund. »Aber mir ist davon schlecht geworden.«

»Vraiment.« Er wiegte sich auf seinen Absätzen, um ihr Gesicht genauer betrachten zu können. Sie hatte gehofft, ihn zu beleidigen, aber er sah stattdessen so aus, als hätte er gerade einen faszinierenden Blick auf große, klaffende Risse in ihrer Rüstung werfen können.

Sie wandte sich ab. »Hau ab.«

»Je m’excuse. Pour tout à l’heure.«

Entschuldigte er sich etwa? Absolutes Oberarschloch. Sie ballte die Hände zu Fäusten und vergrub sie noch tiefer in ihren Taschen. Dann senkte sie den Kopf zum Schutz gegen den Wind, der in ihren Augen brannte.

»Du würdest es doch nicht tun, oder?«, fragte er.

»Was, deine Schokolade verschenken? Ich würde jedem auf der Welt ein Stück davon schenken, wenn ich könnte.«

Eine Hand schnellte aus seiner Tasche und formte eine kurze, wegwerfende Geste. »Mit Dominique Richard schlafen.«

Sie erinnerte sich lebhaft, wie sie tags zuvor erfolgreich den Kerl in der Seine versenkt hatte, und fragte sich, wie tief wohl dieses bassin war. »Du bist doch derjenige, der so besessen ist von ihm. Schlaf du doch mit ihm.«

Er sah sie zornig an. Sie drehte sich auf dem Absatz um und setzte ihren Weg fort, ohne zu wissen, wohin sie gehen sollte. Aber er war einen ganzen Kopf größer als sie. Er würde sie mühelos mit einem Ausfallschritt einholen. »Heißt das, du bist besessen von mir?«

Sie ging weiter, bemüht, sich ihre Verblüffung nicht anmerken zu lassen. Er hatte es scherzhaft gesagt, aber … ihre Besessenheit war ihr anscheinend schon auf beschämende Weise anzusehen. Sie wurde rot, schob die Hände noch tiefer in die Taschen und betrachtete eingehend den Kies.

Er sagte nichts mehr, aber als sie einen Augenblick später einen verstohlenen Seitenblick auf ihn riskierte, sah er so aus, als sei er mit seinem Schicksal wieder recht zufrieden.

War das nicht herrlich. Wenigstens einer.

Er begleitete sie zu ihrer Wohnung zurück und sah unverfroren auf das Tastenfeld, auf dem sie den Türcode für ihr Haus eingab.

Etwas in ihr geriet in Aufruhr, heiß und dunkel. Was hatte sein Blick zu bedeuten? Dass zu einem guten Einbruch immer noch ein zweiter gehörte? Sie würde nie wieder in bequemen Baumwollhosen und einem alten Sweatshirt ins Bett gehen können.

Er beugte sich weit zu ihr vor, fast wie zum Auftakt eines Kusses. »Hast du immer noch den Schlüssel zu meinem Laden?«

Ihre Hand umklammerte den Nachschlüssel in ihrer Tasche. Sie sah ihn schweigend an.

Er erwiderte ihren Blick, bis der Schlüssel in ihrer Hand zu brennen anfing. Ihr Atem wurde flach, und sie hatte das Gefühl, sie könne nur noch durch Mund-zu-Mund-Beatmung Luft bekommen.

Er hatte den Zweitschlüssel nicht zurückverlangt. Er wandte sich um und zögerte.

Er kam zurück und strich eine Locke zur Seite, die über ihren Mund geweht war. Ein behandschuhter Daumen lag für einen Augenblick auf der Rundung ihrer Lippen.

Dann ging er über die Straße in sein Laboratoire.
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Der Schlüssel machte sie völlig verrückt, während sie am Abend mit den Studenten um die Häuser zog.

Der Abend war großartig. Sie genoss das Gefühl, mit Menschen unterwegs zu sein, die leibhaftig in Paris wohnten und keine Ahnung hatten, wer Cade Corey war, mit Menschen in ihrem Alter, die sich zudem um kaum etwas anderes kümmern mussten als darum, ihr Studentenleben so lange wie möglich zu genießen! Sie zogen von einer Bar zu einer Tanzparty mit jeder Menge Gäste zwischen zwanzig und dreißig, die sich wie Teenager aufführten. Besser gesagt, sie eröffneten ihr einen völlig neuen Blickwinkel darauf, wie sich andere Leute in diesem Alter benahmen. Sie hatte riesigen Spaß.

Und es war Paris. Und sie gehörte dazu.

Aber sie musste unentwegt an seine Frage nach dem Schlüssel denken. Sie fragte sich, ob er in den dunklen Schatten seines Laboratoire auf sie wartete. Oder ob er in ihre Wohnung einbrechen würde, in der Absicht, sie in ihrem Bett zu überfallen.

Diese Möglichkeit lockte sie während des ganzen Abends, lenkte sie von der Party ab, zupfte unheilvoll an ihr.

Sie versuchte, es zu ignorieren. Sie versuchte, sich auf den lustigen Abend zu konzentrieren, der mit Sicherheit viel gesünder und besser für sie war als irgendeine blöde Besessenheit.

Doch allein die Möglichkeit raubte ihr den Verstand. Sie war den ganzen Abend über erregt und nervös und versuchte, es nicht zu zeigen. Ihre Brustwarzen drückten sich beim Gedanken an Haut und Dunkelheit durch das Seiden-Top; ihre Dauererregung stieg einem der Studenten zu Kopf, und er begann seine Fühler auszustrecken, um herauszufinden, ob sie an ihm interessiert war.

War sie nicht. Sie wollte nicht den geringsten Gedanken an ihn verschwenden.

Als sie um vier Uhr morgens aus dem Taxi und die Treppe zu ihrer Wohnung hinaufstieg, war sie komplett von einem verrückten, zurückgehaltenen Verlangen erfüllt. Sie streifte die Stiefel ab, rieb sich die Füße, fiel in ihren verqualmten Sachen ins Bett und versicherte sich nachdrücklich, dass sie an diesem Abend die richtige Entscheidung getroffen hatte.

Aber sie fühlte sich wie eine Drogenabhängige, die beschlossen hatte, einen Abend clean zu bleiben.

Was lächerlich war, schließlich konnte man von einer Dosis allein gar nicht abhängig werden.

Sylvain hatte alles genau geplant. Er würde sie eine dieser Schokoladensorten herstellen lassen, von denen sie so fasziniert war. Er würde sie Schritt für Schritt durch das Erhitzen, Schmelzen, Auftragen, Verstreichen, Berühren, Kosten und schließlich das Erschauern beim Genuss des Geschmacks begleiten. Er würde sie ganz langsam verführen, sie beide auf köstlichste Weise mit Langsamkeit quälen, beim Rühren der Schokolade seine Hände auf ihre legen, seinen Körper von hinten an ihrem reiben, mit seinen Händen über ihre Rippen streicheln, über ihren Bauch hinab und wieder hinauf zu ihren Brüsten, während er ihren eigenen Händen etwas zu rühren gäbe, und so ihre Leidenschaft für Schokolade mit der Berührung seiner Hände verschmelzen lassen.

Und dieses Mal würde er das Temperieren nicht vergessen.

Er wusste genau, welche Düfte er ihr zu riechen, welche Aromen er ihr zu kosten geben würde, wenn er sie verführte. Er hatte all die Gefäße und pistoles haufenweise auf der Marmorfläche verteilt.

Aber sie kam nicht.

Er blieb die ganze Nacht vor Ort. Er wollte schon aufgeben, sich eingestehen, dass sie nicht kommen würde, und heimgehen. Aber dann ergriffen ihn Zweifel. Was, wenn er sie verpasste? Was, wenn sie fünf Minuten, nachdem er gegangen war, schließlich käme?

Und so zog er seine Jacke wieder aus und wartete.

Aber sie tauchte nicht auf.
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»Du warst die ganze Nacht hier?«, fragte Pascal ungläubig. Er ließ den Blick über die schmutzigen Töpfe, ausgebreiteten Zutaten und die frischen Pralinen schweifen, die in den Formen wie tiefdunkle Tropfen glänzten und noch nicht erkaltet waren. Das Licht des Herbstmorgens fiel durchs Fenster, und seine Strahlen tanzten auf den Wänden über ihnen. »Woran lag’s? Hattest du Inspirationen?«

»Ich möchte heute mit niemandem über irgendetwas reden«, sagte Sylvain. »Tut mir leid.«

Pascal sah ihn fragend an und öffnete den Mund – wahrscheinlich, um ihn zu fragen, ob alles in Ordnung sei, aber Sylvain hob eine Hand.

»Über gar nichts. Pardon.«

Ein weiterer fragender Blick, aber Pascal zollte ihm den Respekt, der einem Maˆıtre Chocolatier in seinem eigenen Reich zukam, und insistierte nicht weiter. Er ließ ihn allein und gab den anderen, die hereinkamen, ein Zeichen sich zurückzuziehen. Er fing sogar Francine ab, die ihm sagen wollte, es gebe weitere Interviewanfragen.

Sylvain kühlte noch die Schokolade, die er gegen Ende der Nacht gemacht hatte, um etwas anderes zu tun, als nur vergeblich zu warten. Er nahm eine der kleinen Tüten, in denen sie üblicherweise die individuell gestalteten Pralinen für Abendeinladungen oder Hochzeiten verpackten. Er verschloss sie mit einem Band mit seinem Markenzeichen und ging vorne zum Laden hinaus, um eine der Angestellten abzufangen, die die Schlangen wartender Kunden bedienten.

Ja, es gab bereits Schlangen, schon am frühen Morgen. Die Geschichte mit der Schokoladendiebin gefiel den Leuten.

Er zog die Angestellte außer Hörweite: »Könnten Sie das auf die andere Straßenseite bringen und dort vor einer Tür deponieren? Es ist im fünften Stock. Ich weiß die Nummer des Apartments nicht genau, aber es ist die Wohnung, die hier hinausgeht. Dies hier ist der Türcode.«

Cade schlief lange. Als sie aufwachte, stank sie immer noch nach dem Rauch von der Party und fühlte sich fahl und alleingelassen.

Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, verbrachte sie einige Zeit damit, das E-Mail-Programm ihres neuen Computers ans Laufen zu bringen.

Auf Französisch, weil sie nicht herausfinden konnte, wie man die voreingestellte Sprache änderte. Dafür hatte sie normalerweise technisches Personal.

Schließlich erledigte sie die Unmenge an Nachrichten über ihr Telefon, einschließlich einer Mail an ihr technisches Personal, ihr per Overnight-Kurier einen Computer mit englischsprachiger Software zu schicken.

Schließlich wurde sie von ihrem Hunger aus der Wohnung getrieben. Selbst sie konnte nicht für immer nur von Schokolade leben. Ihr wurde langsam schlecht davon.

Angeregt durch die Studentenparty und die Tatsache, dass eine Schokoladendiebin einem passenden Dress-Code folgen sollte, tauschte sie ihr Outfit in eine gemusterte Spitzenleggins und ein eng anliegendes graues Tunikakleid, das kürzer war als die Lederjacke, die sie lässig darüber trug. Sie ergänzte das Ganze mit hohen Lederstiefeln und großen, auffälligen Lapislazuli-Ohrringen und steckte das Haar hoch, damit man die Ohrringe auch sah.

Als sie die Wohnungstür hinter sich zuzog, schlossen sich ihre Finger um etwas. Ein kleines Tütchen hing am Türknauf, zugebunden mit einem Band, das mit einer Miniaturversion von Sylvain Marquis’ Markenzeichen bedruckt war.

Ihr Herz machte einen Sprung. Ihr Atem ging schneller, ihre Oberschenkel zogen sich zusammen, und ihre erogenen Zonen durchzog ein Gefühl, als hätte sie ihn gerade leibhaftig vor sich entdeckt.

Sie nahm die Tüte und hielt sie lange in der Hand, ehe sie sie behutsam öffnete. Die Pralinen waren natürlich wundervoll. Die Form war neu; sie hatte unter seinen Pralinen bisher nichts dergleichen gesehen. Sie waren nicht ganz rund, eine Rille und ein kleiner Schwung oben machten erkennbar, dass es sich um Handarbeit und nicht um maschinelle Erzeugnisse handelte. Das Äußere war vollkommen schwarz, oder zumindest so dunkel, dass es sich kaum von dem Dunkel des schlecht beleuchteten Treppenabsatzes abhob.

Lange stand sie da und betrachtete die Pralinen. Vielleicht waren sie vergiftet. Tod durch den Verzehr der Schokolade von Sylvain Marquis.

Sie führte sie schließlich zum Mund, ihre Lippen strichen über die glatte, gleichmäßige Oberfläche, ihre Zähne trafen auf hauchzarten äußeren Widerstand.

Sie waren bitter. Gott, waren sie bitter. Schwarz, schwarz, schwarz, fast ohne jede Spur von Zucker. Aber es war eine edle Bitterkeit. Ihre Zähne zerbissen die äußere Kruste der robe und trafen auf die weichste, cremigste, seidigste Bitterschokolade, die je auf einer Zunge zerschmolzen war. Schmelzend hinterließ sie im Abgang lediglich eine Andeutung von Zimt, ein flüchtiges Versprechen von Süße. Sie hätte nie im Leben gedacht, dass etwas so Bitteres auf ihrer Zunge so köstlich sein könnte.

Sie biss ab und sah auf den Abdruck ihrer Zähne in der Ganache, die innen so dunkel war wie außen.

Als sie auf die Straße trat, sah sie ihn in Jeans und Jacke vor der Tür zu seinem Laboratoire stehen, wo er mehreren, mit Hightech-Kameras, Mikrofonen und Aufnahmegeräten bewaffneten Menschen offensichtlich ein Interview gab.

»… verzweifelt.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann ihre verzweifelte Leidenschaft für gute Schokolade verstehen«, hörte sie ihn sagen. Aller Gedanken und Gefühle zum Trotz, die sie zu ihm geführt hatten, führte die Begegnung mit ihm wie immer dazu, dass sie sofort in Rage geriet.

Und im Moment gab er gerade ein sehr klägliches Opfer für diese Wut ab: Er war unrasiert, das Haar zerzaust, seine Augen waren vom Schlafmangel gerötet, wie sie selbst es von vielen nächtelangen Sitzungen über brennenden Corey-Problemen kannte. Trotzdem sexy. Sie konnte wetten, dass er auf den Bildern in der Zeitung gut aussehen würde – ausgezehrt nach den Angriffen eines fiesen multinationalen Konzerns, aber immer noch die Verkörperung des Ideals französischen Sex-Appeals. Fieberhaft überlegte sie, wodurch sie ihr eigenes Image auf solchen Bildern verbessern könnte, aber sie wusste, dass sie in dieser Hinsicht ziemlich schlechte Karten hatte. Egal, ob sie gut, schlecht, stark oder schwach aussah, sie war in diesem Stück einfach der Schurke. Sie versuchte, wieder ins Haus zu schlüpfen, bevor die Journalisten sie entdeckten, aber die Tür war hinter ihr ins Schloss gefallen.

Es würde ein paar Sekunden dauern, bis sie den Code eingegeben hätte. Wenn sie mitbekamen, wie sie in ihr Apartment zurückhuschte und sie dort in die Enge trieben, würde sie sich dort auf unbestimmte Zeit verkriechen müssen. Das wäre mit Sicherheit die größte aller Niederlagen: in ihrem Pariser Apartment in der Falle zu sitzen, voller Angst, die Wohnung zu verlassen, und sich nur durch das Futtern von Corey-Riegeln am Leben zu halten.

In der Hoffnung, unentdeckt zu bleiben, hastete sie zur nächsten Ecke. Wie intensiv hatten diese Menschen wohl ihr Foto betrachtet? Sie gehörte nicht zu denen, die auf der Straße sofort erkannt wurden, und ihr Äußeres war ziemlich unauffällig – schlank, hellbraunes Haar, blaue Augen, gleichmäßige Züge. Sylvain Marquis bemerkte sie natürlich sofort. Sein Gesicht war verschlossen, während er sie mit seinem Blick fixierte.

Sie konnte immer noch die Bitterschokolade auf der Zunge spüren. Vielleicht lag auch ein dunkler Abdruck auf ihren Fingern.

»Wenn man es genau bedenkt, ist sie ein armes reiches Schokoladen-Girl«, sagte Sylvain gut hörbar.

Als was wollte er sie darstellen? Als Sozialfall? Wollte er andeuten, er habe nur aus Mitleid mit ihr geschlafen, weil sie so verzweifelt war?

Sie ging nicht weiter, sondern drehte sich wutentbrannt um. Noch bevor sie jedoch zu einem wahrhaft selbstmörderischen Akt schreiten konnte, zum Beispiel in Form eines direkten Angriffs im Beisein all dieser Journalisten, die sich ihrer Anwesenheit nicht einmal bewusst waren, fasste jemand sie am Ellbogen. Ein Mann von mittlerer Größe, mit dunklem, lockigem Haar lächelte sie erfreut an.

»Mademoiselle Co-ree«, sagte der Mann sehr leise und in einer Tonlage, die auf der anderen Seite der Straße sicher nicht zu hören war, »je peux vous offrir un café?«

Sie ging davon aus, dass sie irgendwann mit der Presse reden musste. Und es lag ein herrlich pariserischer Zug darin, es bei einer Tasse Kaffee zu tun. Zudem erhöhte es möglicherweise ihre Chance, in ein günstigeres Licht gerückt zu werden.

»Das dürfen Sie, sofern Sie die Blicke Ihrer Kollegen von mir fernhalten«, sagte sie.

»Wenn mich das zum Retter und Helfershelfer machen würde, wäre ich ein überaus glücklicher Mann.« Er stieß einen langen Seufzer aus und brachte seinen Körper zwischen sie und die Journalisten, während er sie um die Ecke führte. Sie hätte sich gern umgedreht, um Sylvains Gesichtsausdruck zu sehen, aber dank der Hand an ihrem Ellbogen gelang es ihr, sich zu beherrschen. Vor allem, weil ihr journalistischer Kidnapper sie zu fest hielt, als dass sie sich so weit hätte umdrehen können. Fast so, als befürchte er, sie würde versuchen zu entkommen.

In dem Café an der Straßenecke gingen sie am tabac und der Wand aus Zigarettenschachteln und einem Mann, der gerade Lose freirubbelte, vorbei zu einem Tisch an einem der großen Fenster zur anderen Straße hinaus.

Ihr Quasi-Kidnapper bestellte Kaffee, und sie fragte nach einem Glas Milch, weil ihr Magen in diesem Augenblick zu knurren anfing. Sie hatte in letzter Zeit nur von Schokolade gelebt. Ein Glas kalte, reine Milch erschien ihr außerordentlich verlockend.

Die Bedienung sah sie an, als sei sie gerade einem Marsmobil entstiegen. »Dies ist ein Café. Wir haben keine Milch.«

Der Unbekannte schaute diskret woanders hin, wie jemand, der gerade gezwungenermaßen miterlebt, wie sich eine Freundin blamiert.

»Sie werden doch irgendwo Milch für den Kaffee haben, oder?«, sagte sie. »Ich zahle, was immer Sie dafür verlangen.«

»Wir verkaufen keine Milch«, sagte der Kellner.

»Würden Sie für zwanzig Euro welche verkaufen? Für dreißig?«

»Die Straße runter gibt es eine épicerie«, sagte er höflich. »Wenn Sie Milch kaufen möchten.«

»Eine chocolat vielleicht?«, schlug der Gelockte diplomatisch vor. »Oder einen Saft?«

Cade dachte an die chocolat chaud, die Sylvain für sie gemacht hatte. »Saft. In diesem Land fühlt es sich wirklich seltsam an, reich zu sein.«

»Wieso?«, fragte der Gelockte verwirrt.

Sie hob ergeben die Hände. »Ich kann nichts kaufen.«

»Na ja, zumindest keine Milch in einem Café«, sagte er, als hätte sie versucht, Obst in einem Schmuckgeschäft zu erwerben.

»Er hat Milch. Er könnte damit einen sensationellen Gewinn erzielen. Es ist nur – ja was? – gegen seine Prinzipien, sie mir zu verkaufen?«

»Ich glaube, er möchte Amerikaner einfach nur nicht auf irgendwelche dummen Ideen bringen. Ihr fragt in Cafés ständig nach Milch, und wer weiß, wo das hinführt, wenn ihr damit durchkommt und das erst mal einreißt?«

»Zu einem einträglichen Menüpunkt auf der Speisekarte?«, fragte Cade trocken. Vom Hunger bekam sie schlechte Laune. Außerdem hatte sie Sylvain Marquis’ versteinertes Gesicht gesehen, schmeckte sie seine bittere Schokolade auf der Zunge, hörte sie ihn sagen: »… verzweifelt.«

Der Gelockte wechselte das Thema, um ihre Unterhaltung zu retten. »Apropos mit etwas durchkommen – Sie sind meine Heldin.« Er grinste sie an. »Ich bin Christophe. Christophe, Le Gourmand.«

Einen Augenblick lang dachte sie, dass auch nur in Frankreich jemand mit Nachnamen Gourmand heißen konnte. Aber dann fiel es ihr wie Schuppen aus den Augen: »Vom Gastro-Blog Le Gourmand? Sie sind derjenige, der die ganze Geschichte von der Schokoladendiebin ins Rollen gebracht hat!«

»Ich muss zugeben, mir hätte die Vorstellung auch gut gefallen, dass es sich dabei um einen bedauernswerten, verarmten Möchtegern-Gastro-Blogger handelt, der Einbrüche begeht, um Geheimnisse zu stehlen. Aber die Geschichte, die Sylvain da gerade um das arme reiche Mädel gesponnen hat, klingt doch nicht schlecht, oder?«

Cade biss die Zähne zusammen und versuchte, sich daran zu erinnern, dass es ihr Image des Schufts im Stück nicht verbessern würde, wenn sie diesem Mann eine scheuerte. Sie war ziemlich sicher, dass Corey Chocolate eher die Schurkenrolle hätte, als dass sie das arme reiche Schokoladenmädchen spielen könnte.

»Also, erzählen Sie mal, wie haben Sie es angestellt?«, fragte er wissbegierig. »Haben Sie sich dafür in Leder von einem seiner Oberlichter abgeseilt? Ach bitte, sagen Sie mir, dass es so war.«

»Wie habe ich was angestellt?«

»Sie haben recht, natürlich können Sie das nicht zugeben. Wir wollen doch nicht, dass Sie im Gefängnis landen.« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern.

»Haben Sie … haben Sie zufällig welche von den gestohlenen Pralinen bei sich?« Er schaute sich um, um sicherzugehen, dass niemand in Hörweite war. »Ich werde es niemandem erzählen, das verspreche ich. Nur um sie zu sehen …«

Die Tür des Cafés wurde geöffnet, und eine sehr vertraute männliche Silhouette trat ein.

»Ich habe alle Pralinen von Sylvain Marquis an die Obdachlosen im Park verschenkt«, sagte sie gut vernehmlich. Zumindest was den gestrigen Nachmittag anging, war das ihre offizielle Variante. Sie würde nicht erwähnen, wie viele Schachteln sie bereits gegessen hatte, ehe sie beschlossen hatte, Monsieur Marquis abzuweisen. »Selbstverständlich war keine einzige davon gestohlen.«

»Oh-laaa.« Christophe legte eine Hand auf seinen Brustkorb. »Ich glaube, Sie haben ein Messer in mich gerammt. Sie stehlen Pralinen, um sie den Armen zu geben? Im Ernst, ich glaube, ich hyperventiliere gleich. Kann ich mein Blog nach Ihnen umbenennen?«

Cade blinzelte. »Ich –«

»Versprechen Sie mir, dass Sie wenigstens auf dem Weg hinaus ein paar der Pralinen essen, im Dunkeln, wenn es niemand sieht. Bevor Sie Ihr Herz stählen, um alle anderen weggeben zu können, zugunsten derer, die leiden.«

»Nein, ich esse die von Dominique Richard«, sagte Cade, als Sylvain sie erreicht hatte. »Ich kann mich gar nicht genug stählen, um die wegzugeben.«

Sylvain presste die Lippen aufeinander und sah auf sie herab.

»Kein Abseilen, Christophe.«

»Woher wollen Sie das wissen, haben Sie sie gesehen?«, rief Christophe neidisch aus. Seine Augen glänzten. »Auf frischer Tat ertappt?«

»Es ist mein Laboratoire«, erinnerte ihn Sylvain mit besonderem Nachdruck, als ob er die Tatsache, dass es seine Werkstatt und nicht die von irgendjemand anders sei, in einen besonders dicken Dickschädel rammen wollte.

In ihren eigenen vermutlich. »Warum legen Sie sich nicht hin und schlafen sich aus? Sie sehen so aus, als könnten Sie es gebrauchen«, sagte Cade.

Er sah sie mit einem Blick an, der so bitter war wie die Schokolade, die er an ihrer Tür hinterlassen hatte.

Sie schluckte. Selbst das Dunkle dieses Blicks beschleunigte unmittelbar ihren Atem, versetzte ihr Inneres in Aufruhr und ließ sie dahinschmelzen.

»Ich wäre auch müde, wenn ich solch einen hübschen Einbrecher in meinem Laboratoire hätte«, sagte Christophe selig. »Ich könnte kein bisschen schlafen.«

Sylvain sah aus, als würde er ernsthaft in Erwägung ziehen, dem anderen Mann Gewalt anzutun. Cade konnte sich nicht vorstellen, was der Blogger getan haben mochte, um ihn so zu verstimmen. Für sie sah es so aus, als hätte die Geschichte mit der Schokoladendiebin ihr Schaden zugefügt – ihr und ihrer Familie sowie dreißigtausend Angestellten, ihren Zulieferern und Händlern –, Sylvain hingegen nur Gutes.

Der Kellner kehrte mit Christophes Kaffee und ihrem Aprikosensaft zurück. Sylvain schüttelte beim Anblick des Saftes den Kopf. »Wie überstehst du bloß einen solchen Zuckerkonsum?«

»Ich wollte Milch bestellen«, sagte Cade rechtfertigend. »Man wollte mir keine verkaufen.«

Sylvain hob die Augenbrauen und ging zur Bar. Cade sah ihn ein paar lockere Worte mit dem Mann dahinter wechseln, dann schob er zwei winzige Münzen über den Tresen und bekam dafür eine kleine Packung Milch. Er kam zurück und stellte sie wortlos vor ihr ab.

Als sie ihre Hand darum schloss, war das auf eigenartige Weise ähnlich dem, wenn sie einen Talisman-Corey-Riegel in die Hand nahm – als berühre sie etwas, das ihr das Gefühl gab, etwas Besonderes zu sein und geschätzt zu werden.

Sie musste sich wirklich festhalten.

Er hatte tu gesagt, als er mit ihr sprach, bemerkte sie. Tu, wie ein Besitzstempel; wohingegen Christophe vous zu ihr sagen musste.

Tu und Milch und die bittere, bittere Schokolade. Sie lächelte ein wenig und fingerte an der Ecke der Milchpackung herum.

Sylvain setzte sich ohne zu fragen zu ihnen, nahm den hohen schmalen Glaszylinder, der ihr mit dem Aprikosensaft gebracht worden war, goss Milch hinein und schob ihr das Glas dann in die Hand. Cade starrte es an und kam sich vor wie eine Katze. Als wäre er ihr Besitzer, der ihr Milch gab.

Unter dem kleinen Tisch berührte sein Bein das ihre.

Eigenartig, dass sie so genau wusste, dass es seines war und nicht Christophes. Sie wünschte, sie könnte glauben, dass er das mit Absicht tat. Aber es war nun mal so, dass es ein kleiner Tisch war. Wo sonst sollte er hin mit seinem Bein?

Wie sollte sie Christophe ein besseres Bild von sich zur medialen Verbreitung mit auf den Weg geben, während Sylvain sie ablenkte und ihre Konzentration störte? Sie fragte sich, ob sie jemanden dafür engagieren könnte, als bekannter Gastro-Blogger nur Positives über Corey Chocolate zu verbreiten.

Natürlich könnte sie das. Man nannte es Werbung. Niemand biss die Hand, die ihn fütterte. »Ich habe darüber nachgedacht, dass Corey Chocolate das Werbepotenzial von Gastro-Blogs mehr nutzen sollte«, sagte sie mit einem einschmeichelnden Lächeln. »Sie haben Werbung auf Ihrer Webseite, oder?«

»Das ist interessant«, sagte Christophe. »Mars hat mich erst gestern darauf angesprochen.«

Diese Mistkerle. Sie konnte förmlich sehen, wie sie sich ins Fäustchen lachten, während sie sich das ausdachten.

»Aber ich denke, es gäbe da einen Interessenkonflikt«, sagte er.

»Ehrlich gesagt nähme ich lieber Werbung kleiner artisanat-Betriebe an. Das passt besser zu mir und meiner Art.«

Cade sackte in sich zusammen, sie gab sich geschlagen. Ließ sich in diesem Land überhaupt etwas mit Geld lösen? Schweigen breitete sich aus. Beide Männer sahen sich genervt an. Aber keiner schien bereit, die Botschaft des anderen zu akzeptieren und zu gehen.

Der Kellner erschien mit einem doppelten Espresso für Sylvain. Der sah ihn missmutig an, als ob er jetzt lieber ein Bett als einen Kaffee hätte, aber er nahm ihn entgegen und trank einen Schluck.

»Tu as aimé ton chocolat?«, fragte Sylvain sie.

Sie erbebte am ganzen Körper vor Genuss und Dunkelheit. »Sie war sehr gut«, antwortete sie langsam. »Aber auch sehr bitter.«

»Hättest du gern eine andere, wenn du die erste aufgegessen hast?«

Ich glaube, ich würde alles nehmen, das du mir gibst. Sie sah ihm für einen Moment in die Augen. Dann zwang sie sich, den Blick abzuwenden. »Als Kundin? Möglicherweise, zum richtigen Zeitpunkt. Aber dann eine süßere.«

»Haben Sie eine neue Schokolade kreiert?«, schaltete sich Christophe interessiert ein. »Eine bittere? Wie faszinierend. Kann ich sie probieren?«

Sylvain trommelte mit den Fingern einer Hand intensiv auf den Tisch, vermutlich als Alternative zu Christophes Kopf. »Ich habe nicht vor, sie im Laden zu verkaufen.«

An Christophes Überschwang prallte alles ab. Er leuchtete von innen. »Eine limitierte Auflage, und ich dürfte als einer der wenigen davon probieren? Sie sagten, sie sei bitter? Eine bittere Schokolade? Darf ich?«

Hatte er sie nur für sie gemacht? Cade dachte nach. Nur eine? Nur für sie?

Sie untersuchte das müde Gesicht. Erst hatte er einer Gruppe Journalisten erzählt, sie wäre verzweifelt süchtig nach ihm, sie sei ein armes reiches Schokoladenmädchen. Dann hatte er ihr die Milch besorgt.

Was genau sollte sie von ihm halten?

Sylvain hatte nicht vorgehabt, ihr nachzugehen oder jemals auch nur ein einziges verdammtes Wort mit ihr zu wechseln. Er hatte die ganze Nacht auf sie gewartet, und sie hatte es nicht für nötig gehalten, aufzutauchen. Er würde ihr jetzt bestimmt nicht hinterherkriechen.

Und er war müde. Er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen und in der Nacht davor nur vier Stunden.

Aber dann hatte Christophe sich ihren Ellbogen gegriffen, als bekäme er nun seine höchst eigene Fantasie zu fassen, und Sylvain hatte beobachtet, wie der Mann diese schlanken Beine in schwarzer Spitze und Leder das Trottoir hinabbegleitete. Fixiert auf diese Beine und das offenkundige Fehlen eines Rocks, der sie bedecken würde, musste er ihnen hinterherschauen, bis Christophe mit ihr in dem Eckcafé verschwand. Er musste am Café vorbei, um nach Hause zu gehen und zu schlafen.

Und jetzt machte dieser Mann so wenig Anstalten, sich wegzubewegen, dass Sylvain sich am liebsten auf ihn gestürzt hätte. Und zwar mit voller Wucht. Natürlich würde er sich fühlen, als hätte er ein Hundebaby getreten, wenn er dem Drang nachgäbe. »Müssen Sie nicht einen Blog-Artikel schreiben oder so was?«

»Oh, ich habe meinen Laptop dabei«, sagte Christophe gut gelaunt. »Apropos – wir könnten gleich hier ein kleines Live-Interview machen, wenn Sie mögen. Eingebaute Webcam.«

»Zeichnen Sie das etwa gerade auf?«, fragte Cade scharf und musterte den Blogger im Hinblick auf sichtbare Anzeichen einer weiteren Kleinkamera oder eines Aufnahmegerätes.

Sylvain glaubte nicht, dass es der Stil des Mannes wäre, sie ohne ihre Erlaubnis aufzunehmen. Aber er hatte ja auch nicht die Verantwortung für ein milliardenschweres Unternehmen im Nacken, er musste nicht so paranoid sein wie sie. Er sah keine Notwendigkeit, etwas zu Christophes Verteidigung zu sagen. Sollte sie ihm gegenüber ruhig misstrauisch sein. Diesem aufdringlichen, überschäumenden, pseudo-journalistischen Fantasie-Dieb.

»Nein, natürlich nicht«, sagte Christophe bestürzt. »Aber wenn Sie damit einverstanden sind, mir für mein Blog ein Exklusiv-Interview zu geben, würden Sie mich sehr, sehr glücklich machen.«

Warum zum Teufel sollte Cade Corey ihn zu einem sehr, sehr glücklichen Mann machen wollen?

»Wie schafft ihr es, mit Corey-Riegeln zehn Milliarden Dollar zu verdienen?«, fragte Sylvain, um von Christophe abzulenken. Er hatte in der vergangenen Nacht einen Blick auf die Umsätze von Corey Chocolate geworfen. Abgesehen von all den anderen Dingen, die er getan hatte, um sich die Zeit zu vertreiben, während er auf sie wartete. Er konnte sich das kaum vorstellen, die Verantwortung für zehn Milliarden Dollar zu tragen. Als er ihren Namen googelte, tauchte er überall auf, und abgesehen von einigen Erwähnungen von Spenden oder Wohltätigkeitsaktivitäten wurde ihr Name vor allem im Zusammenhang mit Firmenverhandlungen oder -innovationen erwähnt. Im Zusammenhang mit Geschäftlichem also. Sie schien ihre Rolle in der Corey-Familie sehr ernst zu nehmen. Ernst genug, um bei einer Google-Suche 50 000 Treffer zu listen.

Danach hatte er, zum ersten Mal überhaupt, gleich nachsehen müssen, wie oft sein Name auftauchte, und festgestellt, dass er auf über 250 000 Einträge kam. Er bemühte sich sehr, sich nichts darauf einzubilden.

Es gehörte sich nicht, sich etwas auf den natürlichen Lauf der Dinge einzubilden.

»Ich verstehe das nicht«, fuhr er fort. »Das würde bedeuten, dass die Leute für zehn Milliarden im Jahr eure Produkte kaufen. Es gibt aber nur fünf Milliarden Menschen auf der Welt. Und den meisten davon ist bestimmt bewusst, dass es bessere Schokolade gibt.«

Cade warf ihm einen wütenden Blick zu. Gut. So galt ihre Aufmerksamkeit wenigstens ihm und nicht Christophe. »Nun, wir haben eine Menge Tochterunternehmen, die neben Schokolade noch andere Dinge verkaufen.«

»Oh«, sagte Sylvain erleichtert. »Das erklärt einiges.«

Er konnte sehen, wie sie mit ihren kleinen Zähnen knirschte. War sie nun so verärgert wie er letzte Nacht? Nicht annähernd, verdammt!

»Abgesehen davon verkaufen wir tatsächlich Milliarden davon. Es ist zum einen der bekannteste Schokoladenriegel in den USA. Zum anderen gibt es Millionen von Menschen, die davon Hunderte im Jahr essen.«

»Amerika ist ein sehr seltsames Land«, sagte Christophe in einem Tonfall, in dem man eine allgemein anerkannte Spruchweisheit von sich geben würde. »Das Zeug durfte hier bis vor ein paar Jahren nicht einmal Schokolade genannt werden, bis die idiotische Europäische Union dieses Gesetz erlassen hat.«

»Corey-Riegel enthalten keinerlei zusätzliches Pflanzenfett«, korrigierte Cade streng. »Ausschließlich Kakaobutter. Sie waren hierzulande immer ordnungsgemäß Schokolade. Und um eines klarzustellen: Wir sind in unserer Lobbyarbeit immer sehr stark gegen die Passage vorgegangen, die andere Pflanzenfette für zulässig erklärt. Wenn ihr hierzulande ausnahmsweise mal zugelassen hättet, dass man mit Geld etwas erreichen kann, würde es bis zum heutigen Tage unter der Bezeichnung Schokolade keine anderen Pflanzenfette geben.«

»Haben Sie einen dabei?«, fragte Christophe. »Ich glaube, ich habe seit meiner Kindheit keinen mehr gegessen.«

Cade zögerte lange, ehe sie in ihre Tasche griff und einen Riegel hervorholte.

Sylvain konnte das beinahe nachempfinden. Er würde sich auch nicht gern mit einem Corey-Riegel zeigen wollen. Wenn sie in der Nacht zuvor aufgetaucht wäre, um sein Laboratoire auszurauben, hätte Sylvain vielleicht versucht, Christophe abzulenken, um sie zu retten. Wenn sie aufgetaucht wäre, wäre er nicht einmal hier; vielleicht lägen sie dann beide in einem schönen, warmen Bett. Die Bettwäsche auf seinem war frisch und roch sauber nach Waschmittel, für alle Fälle.

Er dachte daran, wie er die Wäsche tags zuvor voller Vorfreude gewechselt hatte, und fand, das hier geschah ihr ganz recht. Sie machte Milliarden mit dem Produkt, da konnte sie auch öffentlich dazu stehen.

Sie trank einen großen Schluck Milch; er sah, wie die Muskeln an ihrem Hals arbeiteten und wie sie die Augen schloss, als sie das Glas leerte.

Dann öffnete sie die Augen wieder, straffte die Schultern und wartete.

»Mir gefällt das Einwickelpapier«, sagte Christophe. »Hat es schon immer. Gold, Braun, schlichte Schrift, klarer Namenszug. In seinem totalen Verzicht auf alles Aufwendige ist es fast schon wieder prätentiös. Es protzt nicht herum, es ist einfach. Ganz natürlich. Sie machen im Grunde dasselbe, Sylvain, nur edler.«

Der Mann war ein echtes Ärgernis. Sylvain würde nie wieder freundlich zu einem Gastro-Blogger sein.

Cade sagte nichts. Ihre Hand lag so, dass ihre Fingerspitzen immer noch über den Rand des Einwickelpapiers streichen konnten, so wie ein schlafendes Kind immer noch mit seinem Teddybär in Kontakt blieb, nur um sicher zu sein, dass er noch da war.

Versuchsweise zog Sylvain es ein wenig aus ihrer Reichweite. Ihre Finger streckten sich reflexartig, ehe sie sie zurückzog.

Interessant. Er mochte darauf wetten, dass die kindliche Zuneigung zu einem Teddybär nicht zu den Reaktionen zählte, die seine Schokolade hervorrief.

In seinem Hirn begann es automatisch zu arbeiten; er überlegte, welche Schokolade er kreieren könnte, die solch eine Reaktion hervorrufen würde oder eine nostalgische Andeutung einer Schokolade wäre, die man als Kind besonders gern gemocht hatte.

Christophe packte den Riegel säuberlich aus, darauf bedacht, weder Papier noch Goldfolie zu zerreißen. Er brach das Stück, auf dem ein C stand, ab und biss hinein.

Cade sah Sylvain an, der das O abbrach und hineinbiss.

Ob er sich je hatte vorstellen können, dass er das einmal tun würde? Mit einem Gastro-Blogger wetteifernd Corey-Riegel zu essen, nur um die Aufmerksamkeit einer Frau zu erlangen?

Chistophes Gesicht verzog sich. »Ich kann es nicht verstehen. Wieso essen die Leute den so gern? Er hat irgendwie so einen süß-säuerlichen Geschmack.«

»Wenn einer dieser Schweizer Chocolatiers sich von meinem Urgroßvater sein geheimes Milchschokoladenrezept hätte klauen lassen, gäbe es diese Riegel heute nicht. Heute ist es unser bestgehütetes Geheimnis, wie wir sie herstellen.«

»Wieso?«, fragte Sylvain entgeistert. »Wer sollte es stehlen wollen? Ihr solltet mittlerweile herausgefunden haben, wie man anständige Milchschokolade macht.«

Es machte ihn höllisch an, wie sie ihn so ansah, mit Haut und Haar Seide, Luxus und Kontrolle, aber mit dem überschäumenden Verlangen in ihren blauen Augen, ihn zu strangulieren. Mach schon, dachte er, lehn dich über den Tisch und geh mir an die Gurgel. Wir können gern ein bisschen raufen, wann immer du magst. Er fragte sich, was er sagen könnte, damit sie wirklich ausrastete und es tat.

Die Vorstellung lenkte ihn ab – ihr Körper, der mit seinem rang, seine Hände, die beim Versuch, sie zu bändigen, über sie glitten, vielleicht würde ihr Vorwärtsschwung ihn nach hinten kippen lassen, sodass sie auf ihm …

»Den Leuten schmeckt sie«, sagte sie. »Sie sind damit aufgewachsen, sie essen sie am liebsten. Es gibt ihnen ein gutes Gefühl – es macht sie glücklich.«

»Angenehmes Mundgefühl«, räumte Christophe ein, »Sie haben recht: keine zusätzlichen Pflanzenfette«, teilte er Cade mit.

Der Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie gesagt bekam, sie habe recht, was die Zutaten von Corey-Riegeln betraf, war unbezahlbar. Das entschädigte schon fast dafür, dass Christophe ihre Aufmerksamkeit von Sylvain auf sich gezogen hatte.

Konnte der Mann nicht einfach nach Hause gehen? Statt zu versuchen, Sylvains Wunschtraum an sich zu reißen?

Dann könnte Sylvain nach Hause gehen. Und schlafen. Statt hier zu sitzen und einer Frau nachzujagen, die es letzte Nacht nicht nötig gehabt hatte, in sein Laboratoire einzubrechen und ihn zu bestehlen.

Er hing ganz untypisch auf seinem Stuhl herum und drängte seine Beine noch fester gegen ihre. Und schubste dabei wie zufällig Christophes Beine weiter fort von ihren. Ihre Stiefel rieben durch die Jeans an seinen Waden und ließen seine Gedanken erneut in Fantasien abschweifen.

»Wie ist Ihre professionelle Meinung?« Christophe stieß Sylvain an. Er hätte gern einen Bissen von seiner neuen bitteren Schokolade gehabt, um seinen Mund vom milchig-faden, leicht säuerlichen Geschmack zu befreien – das war Sylvains professionelle Meinung. Aber er wollte auch mit Cade Corey unter seinen frisch gewaschenen Laken balgen und raufen oder in seinem Laboratoire auf dem kalten Marmor oder in ihrem Apartment oder wo immer sie wollte. Also versuchte er diplomatisch zu bleiben. »Es ist eine in Massenproduktion hergestellte Schokolade für Kinder mit minimalem Kakao-Anteil.« Er zuckte mit den Schultern. »Was erwarten Sie?«

Er wusste nicht, warum ihm das einen so wütenden Blick einbrachte. Wie viel netter sollte er sich ihrer Meinung nach noch über Corey-Riegel auslassen?

»Kinder und Amerikaner«, korrigierte Christophe.

Sylvain breitete seine Hände aus, im Gefühl, dass jeder Versuch, die beiden Gruppen hinsichtlich ihres feinschmeckerischen Bewusstseins voneinander zu unterscheiden, Haarspalterei wäre. Er machte gute Geschäfte mit Touristen, Auswanderern und seinen Stammkunden unter den wohlhabenden Amerikanern, die sich die Schokolade einmal pro Woche in Kühlpackungen schicken ließen, aber er war immer davon ausgegangen, dass ihre Wertschätzung für Qualität eine Ausnahme von der Norm darstellte.

Cade Corey war definitiv eine Ausnahme, und zwar in vielerlei Hinsicht, er wollte sie packen und wie eine Trophäe besitzen, so stark, wie er schon lange nichts mehr gewollt hatte. Er kam sich vor, als würde er die Zeit seiner brennenden, verzweifelten Leidenschaften auf dem Gymnasium noch einmal durchleben.

Die für ihn nie ein gutes Ende genommen hatten. Den Frauen gefiel der Sex, sie mochten die Schokolade, aber Frauen hatten immer, einfach immer, andere Dinge im Sinn.

Wo war sie letzte Nacht gewesen? Wieso war sie einfach nicht gekommen?

»Die Menschen lieben sie«, sagte Cade. »Sie schreiben uns Briefe, in denen sie uns mitteilen, wie sehr sie sie mögen. In unserer Zentrale haben wir eine Wand, an der unsere Lieblingsbriefe hängen.«

»Vraiment?«, sagte Sylvain ungehalten. »Mir schreiben sie dasselbe.« Oft waren diese Briefe unten von jemand Berühmtem unterschrieben, von einem französischen Präsidenten oder von einem amerikanischen, außerdem von zahlreichen Filmstars auf verschiedenen Kontinenten. Er las sie und lächelte, zeigte sie anderen im Laboratoire und heftete sie diskret ab. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, sie auf einer Wand zu verteilen. Das klang, als würde man den verzweifelten Versuch unternehmen, sich seiner selbst zu versichern.

Wie konnte es sein, dass die Firma Corey für ihre Schokolade dieselbe Art von Briefen erhielt wie er?

Es gab auf der Welt wirklich einen Haufen Geschmacksverirrte.

»Es ist faszinierend, wie viele Gemeinsamkeiten Sie beide haben.« Christophe schmunzelte.

Sylvain wandte den Kopf und sah ihn an. Aufgrund der offenkundigen Verstimmung infolge dieses Kommentars senkte Cade den Kopf und betrachtete ihre Hände auf dem Tisch. Sylvain fing sich. Sie sah … müde aus. Oder traurig? Merde, hatte er schon wieder ihre Gefühle verletzt? Er schien sie vor allem wütend zu machen, auf eine Art, die ihn höllisch erregte. Und das war nun das zweite Mal, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. Sie war bei all ihrer Unbezähmbarkeit zugleich so fragil, als wäre es ein Teil ihrer Stärke, dass sie weinte, wenn ihr zum Weinen zumute war, um sich dann wieder aufzuraffen und die Dinge von neuem anzugehen.

»Ich glaube, ich muss los, mir etwas zu essen besorgen.« Sie griff nach ihrer Tasche. »Christophe, es war nett, Sie kennenzulernen.« Sie schob eine Visitenkarte über den Tisch. Sylvain erstarrte. Hatte sie soeben ihre Telefonnummer und E-Mail-Adresse herausgegeben? An Christophe?

Er besaß keines von beiden. Er hatte sie am ersten Tag aus seinem Laboratoire geworfen, ehe sie die Chance gehabt hatte, sie ihm zu geben. Merke: Sei niemals so genervt, dass du eine hübsche Frau rausschmeißt, ohne ihre Handy-Nummer zu haben. Du könntest es für den Rest deines Lebens bereuen. Es wäre beispielsweise seltsam gewesen, wenn er sich gestern an ihre Sekretärin hätte wenden müssen, um zu fragen, warum sie nicht in sein Laboratoire einbrach, wie sie sollte.

Fast genauso schlimm wie das Geschenk ihrer Kontaktdaten an Christophe war, dass sie einen Moment mit ausgestreckter Hand verharrte, bis Christophe realisierte, was diese Geste beinhaltete, und eine seiner eigenen Karten heraussuchte. Unter dem Tisch bohrte Sylvain seine Finger in seinen eigenen Oberschenkel.

Beide Männer standen automatisch auf, sobald sie es tat. Für einen Sekundenbruchteil, in dem sie nach ihrer Jacke griff, konnte er einen Blick auf das Gesamtbild ihres Outfits werfen – auf das graue Strickkleid, das sich herrlich eng an ihren schlanken Körper schmiegte, den schmalen Hals, der so verletzlich dargeboten und von diesen blauen Ohrringen betont dalag, auf die Provokation der schwarzen Spitzenstrümpfe und der hohen Stiefel, auf die Geschmeidigkeit ihrer sehnigen Muskeln, als sie die Lederjacke anzog und nur diese unglaublichen Beine den Blicken der Männer aussetzte.

Sie schüttelte Christophe die Hand, mit ihrem festen, selbstbewussten amerikanischen Handschlag, Sylvain hingegen nickte sie nur kurz zu.

Natürlich, was sollte sie auch sonst machen? Ein Händeschütteln oder bises, Wangenküsschen, erschienen völlig unangebracht und ein Kuss auf den Mund wie eine grobe Anmaßung. Es war wie das tu/vous-Dilemma. Wie genau standen sie zueinander?

Ihm gefiel das Dilemma irgendwie. Es war spannend. Es war eine amüsante Hürde, mit der er spielen konnte. Aber er war sich nicht sicher, wie lange er sich daran aufhalten wollte.

»Wow«, flüsterte Christophe, als Cade und ihre Beine die Tür des Cafés erreichten. Sylvain sah aus dem Augenwinkel, dass der Mann gar nicht auf ihre Beine sah. Er starrte auf Cades Karte, hielt sie behutsam in beiden Händen und vor sein Gesicht, sodass Sylvain nicht einmal einen winzigen Blick auf die Nummer werfen konnte. »Als ich meinen ersten Blog-Artikel schrieb, hätte ich niemals gedacht, dass es so kommen würde.«

Plötzlich musste Sylvain lachen. Wenn es nicht um Cade Corey gehen würde, würde er diesen Mann mögen. »Als ich meine erste Schokolade gemacht habe, hätte ich das auch nicht gedacht.«

Vor allem deshalb, weil seine ersten Versuche eine Katastrophe gewesen waren. Ab dem Zeitpunkt, als er seine dritte Charge fertiggestellt hatte, wusste er genau, was er im Leben erreichen wollte.

Er hatte schon immer einen guten Blick für das gehabt, was er wollte. Und die Ausdauer und Konzentration, es zu erreichen.

Cade Corey hatte das Café in Richtung seiner Wohnung verlassen. Er stand auf und drehte sich um. »Folgen Sie mir nicht«, sagte er bestimmt zu Christophe.

Der Gastro-Blogger lachte. »Sylvain, ich liebe Ihre Schokolade wie meinen Nächsten. Aber ich wollte ihr folgen.«

»Sie wissen verdammt gut, dass es genau das ist, was ich meine.« Sylvain begab sich aus der Tür hinaus.
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Sie war verschwunden. Wo zur Hölle war sie hin? Er ging die Straße hinauf und hinab, suchte in Restaurants, in Läden und in der épicerie.

»Huhu«, rief eine Stimme gut gelaunt. Er sah erschrocken auf, gestört in seinem Versuch, ein paar Häuser von seiner Wohnung entfernt durch die Fensterscheibe in die dunklen Tiefen einer Bar zu blicken.

Chantal winkte vom Gehsteig vor ihrer Wohnung herüber und kam auf ihn zu, um ihn herzlich mit bises zu begrüßen. »Willst du kurz was trinken?«

»Ich – heute Abend nicht, bedaure.« Er ließ den Blick die Straße entlangschweifen. Vielleicht sollte er in den umliegenden Vierteln nachsehen.

Chantal legte eine Hand auf seinen Arm und zog ihre fein gezupften Augenbrauen zusammen. »Stimmt was nicht?«

»Alles o.k.« Er wollte seinen Arm von ihr lösen und sich weiter auf die Jagd machen. Wer jagte diesen Beinen wohl gerade noch hinterher? Er könnte wetten, dass bereits alle herumlungernden Typen des Viertels ihr nachstellten. Wie leicht fiel sie wohl auf einen dieser lahmen Sprüche für Touristinnen über ihr charmantes Lächeln herein und ließ sich einen Drink ausgeben?

Sie schien zu arrogant und zu cool für diese Art der Anmache zu sein, andererseits aber hatte sie auch eindeutig eine Schwäche für ihn gezeigt.

Chantal beobachtete ihn weiterhin genau. Die unbekümmerte Heiterkeit wich aus ihrem Gesicht. Einen Augenblick lang wirkte sie ernüchtert.

Dann zog sie die Augenbrauen hoch und schaute ihn forschend und herausfordernd an. »Ich habe von der Schokoladendiebin gelesen. Ist das nicht ungeheuerlich? Ist es wirklich Cade Corey? Diese reiche Amerikanerin aus dem Restaurant neulich? Versucht sie wirklich, deine Rezepte zu stehlen?«

»Chantal, pardon«, sagte Sylvain abrupt und beugte sich vor, um ihr einen raschen, entschuldigenden Kuss auf jede Wange zu hauchen. »Lass uns demnächst gemeinsam zu Mittag essen. Ich muss los.«

Der neckisch herausfordernde Gesichtsausdruck erstarb. Sie sah ihn sehr ernst an, so wie sie vielleicht jemanden ansah, der auf eine Beerdigung ging. Als er gehen wollte, ließ sie im letzten Augenblick ihre Hand an seinem Arm hinabgleiten und ergriff seine Hand. »Sylvain.« Sie drückte sie.

Er wandte den Kopf und bemühte sich sehr, seiner alten Freundin gegenüber höflich und geduldig zu bleiben.

Ihr Blick war flehend. »Lass dich nicht verletzen. Du weißt, dass du das immer wieder tust.«

Es gelang ihm nicht, Cade zu finden. Er suchte die Häuserblocks in der Umgebung ab, er schaute durch viele Fenster, bis er sich schließlich lächerlich vorkam und so dringend Schlaf brauchte, dass er in seine Wohnung zurückkehrte. Und so fiel er in seinen Kleidern aufs Bett und wachte erst am nächsten Morgen wieder auf.

Immer wenn er ohne vorher zu duschen ins Bett ging, roch seine Decke noch tagelang nach Kakao.

Er kam am nächsten Morgen zu spät ins Laboratoire und entdeckte, dass seine Angestellten eine große weiße Fläche auf dem Marmor nicht mit ihren Utensilien bestellt hatten, es sah aus wie der Schauplatz eines Verbrechens. Darauf befand sich ein sehr seltsames Machwerk: zwei flache, dunkle biscuits, ein Marshmallow und ein Stück eines Corey-Riegels, alles aufeinandergeschichtet. An einer Stelle war der Marshmallow halb verbrannt.

Sein Herz schlug schneller. »Was ist das?«

Bernard, der der Kreation am nächsten stand, schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Ahnung. Es stand da, als wir heute Morgen hier ankamen.«

Sie war wieder da gewesen. Vielleicht wieder in diesen Lederhosen oder in diesen hohen Stiefeln mit den Spitzenleggins. Seine Körpertemperatur stieg um zwei, drei Grad, und sein Herz schlug so heftig, dass es sich fast schon überschlug.

Und er hatte sie verpasst. Putain de bordel de merde.

Er nahm das merkwürdige Sandwich und beäugte es skeptisch. Hatte sie es vergiftet? Warum hinterließ sie ihm sonst freiwillig solch eine verschwendete Liebesmüh? »Ich frage mich, wie es ihr gelungen ist, ein chamallow anzukokeln?«, wunderte er sich halblaut.

Niemand wagte zu antworten. Er fragte sich auch, wo sie in seinem Laboratoire überhaupt ein Marshmallow oder biscuits gefunden hatte. Brachte sie jetzt schon ihre eigenen Zutaten mit?

Was hatte das zu bedeuten? Er dachte, sie sterbe vor Verlangen nach seiner Welt. Eine Diebin, die äußerst seltsame Präsente hinterließ, statt etwas mitzunehmen … was sollte das werden?

Er biss vorsichtig hinein und zog eine Grimasse, als einige Krümel hinunterfielen und das Marshmallow an seinen Lippen kleben blieb. »Es ist sehr süß«, sagte er. Er schaute auf und sah, dass sich seine gesamte Belegschaft um ihn versammelt hatte und die Kreation anstarrte, und zwar in etwa so, als handele es sich um eine Schlange. »Ich würde sagen, das gibt zumindest Punkte für Kreativität.«

Er verspürte kein Verlangen, noch einen Bissen davon zu nehmen, aber er brachte es auch nicht fertig, es einfach wegzuwerfen. Er nahm es mit in sein Büro und legte es auf seinem Schreibtisch ab, dann machte er sich direkt auf den Weg über die Straße und ihre Treppe hinauf.

Sie war nicht da.

Cade war in Christophes Wohnung und lernte, wie man die Schokoladentarte herstellte, die er nach ihr benennen wollte. La Cade. Das brachte sie zum Lächeln. Er brachte sie zum Lachen. Sein Enthusiasmus für alles war so unerschütterlich und ansteckend.

Sie verbrachte den ganzen Vormittag dort; sie fühlte sich wie ein Kind beim Spielen und ließ ihn sogar ein kleines Zehnsekundenvideo für sein Blog von sich aufnehmen, wie sie grinsend seine tarte probierte. Dann nahm sie den TGV nach Brüssel. Ihr Vater wollte inoffiziell bei den Firenze-Brüdern vorfühlen, wie ihre Haltung zu einem gemeinsamen Angebot an Devon Candy war.

Devon Candy. Einer der Riegel dieser Firma ruhte in einer leuchtend pinkfarbenen Verpackung. Allein der Gedanke daran machte sie depressiv.

Als Sylvain am Abend den Blog-Eintrag las, war ihm, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Christophe hatte den Vormittag mit ihr in der Küche verbracht? Er hatte etwas aus Schokolade nach ihr benannt? Das war doch Sylvains Part! Und er konnte es auch viel besser. In dem Video, das er ungefähr zehn-bis zwanzigmal ansah, sah sie so strahlend und glücklich aus.

Er könnte diesen Mann wirklich umbringen.

Cade fuhr mit dem Zug um neun Uhr abends zurück; er hatte wegen einer Betriebsstörung eine halbe Stunde Verspätung, sodass es schließlich Mitternacht war, als das Taxi sie bei ihrer Wohnung absetzte.

Das Taxi war weg, noch ehe sie ihren Code eingeben konnte. Als sich ein Schatten aus den größeren Schatten im Eingang gegenüber löste, schrie sie beinahe auf.

Erleichterung durchströmte sie, als ihr klar wurde, wer das war, und das Gefühl war mehr als eine bloße Erleichterung nach starker Angst. Sie war erleichtert, dass er da war, dass sie da war, dass sie sich nicht schon wieder verpasst hatten. Dass sie nicht darüber nachdenken musste, was sie als Nächstes tun sollte – in sein Laboratoire einbrechen, in ihrer Wohnung bleiben oder zur Abwechslung etwas ganz Normales wie ihn einfach anzurufen.

Ihr Körper könnte schon wieder … mit einer weiteren intensiv dunklen Nacht zerschmelzen, ohne überhaupt Fragen zu stellen. Er schmolz ja schon, während er nur die Straße überquerte.

Ohne ein Wort legte er seine Hand auf ihre und gab den Code für sie ein. Cade wollte sich einfach nur umdrehen und ihren Kopf an seiner Schulter bergen, überwältigt von Dankbarkeit, dass er da war. Sie wollte nicht noch eine Nacht auf ihn verzichten, nur weil sie zu lange um die Häuser gezogen war. Sie wollte nicht in sein Laboratoire einbrechen müssen und erleben, dass er nicht auftauchte. Sie wollte nicht nachdenken oder zweifeln oder hoffen müssen. Sie wollte es einfach tun.

Und dass es mit ihr getan wurde.

Über ihre Schulter hinweg drückte er die Tür auf, sein Arm und sein Körper hielten sie gefangen. »Du solltest so spät nicht mehr alleine unterwegs sein«, murmelte er mit dunkler, rauer Stimme. »Dies ist eine große Stadt. Gegenüber gab es ein paar Einbrüche.«

»Warum stellst du keine Falle auf, um die Diebin zu fangen?«

»Das habe ich bereits. Aber ich glaube, ich habe den Fehler gemacht, ihr nicht sofort Handschellen anzulegen.«

In seiner Stimme mischten sich Frustration, Humor und Ernsthaftigkeit so dunkel und perfekt, dass sie einen Moment zweifelte, ob er in seiner Gesäßtasche nicht Plüsch-Handschellen zum sofortigen Einsatz bereithielt.

Sie war ein bisschen durcheinander. Sie hatte zwölf Stunden nonstop mit Fakten, Zahlen, Entscheidungen sowie E-Mails im Zug gearbeitet. Sie war es gewohnt, so zu arbeiten, es kam ihr vor, als sei sie dadurch wieder in ihre eigene Welt versetzt, ozeanweit von der Höhle des Magiers in Paris entfernt.

Und da sie diese Welt noch vorfand und sie ihr nicht vollends verschlossen war, wollte sie auf der Stelle darin versinken. Sie lehnte sich vorsichtig zurück, um sicherzugehen, dass sie keinen Abstand zwischen ihnen entstehen ließ, der ihn in seinem Bestreben entmutigen könnte.

Er trat mit ihr ein, in den dunklen Flur des Wohnhauses, und sein Körper war ihr so nah, dass sie unmöglich hätte fliehen können. Er ließ die Tür ins Schloss fallen, sodass Dunkelheit die fahle Beleuchtung der Stadt verdrängte. Nur ein kleiner roter Lichtpunkt zeigte den Knopf an, mit dem sie das Licht im Treppenhaus anmachen konnten.

Sie streckte unwillkürlich die Hand danach aus. Er hielt ihre Hand fest. »Einen Augenblick noch.« Er zog sie in seine Arme, drehte sie um, drückte sie gegen die Tür und küsste sie.

Augenblicklich reagierte ihr ganzer Körper darauf, spannte sich und hob sich. Ihre Arme waren um seine Schultern geschlungen und griffen in den Ledermantel. Er holte Luft und küsste sie noch intensiver. Seine Lust entsprach ihrer Lust, und ihre entfachte seine, während der Kuss tiefer und wieder leichter wurde, sich veränderte. Die Küsse lernten einander kennen.

»Ich kann gar nicht glauben, dass es dich wirklich gibt«, keuchte er, und seine Finger strichen ihr über Rücken und Rippen, über Stellen, wo die Haut seinen Händen nachgab, und andere, wo sie es nicht tat. Es überraschte sie, dass es überhaupt Stellen gab, die es nicht taten. Es kam ihr so vor, als würden selbst ihre Knochen dahinschmelzen.

»Und doch gibt es dich.«

Das war gut zu wissen. Sie war sich da in letzter Zeit nicht sicher. Aber sie wollte wirklich hier sein. Sie fühlte sich sehr, sehr real.

Sie fühlte sich so überbordend, so intensiv real, als ob die Person, die in das Flugzeug nach Paris gestiegen war, nur ein armer Geist gewesen wäre, der nun endlich mit Leben erfüllt wurde.

Der nun schmecken und fühlen und berühren und atmen und wehtun und hassen und leben konnte.

Ihn fühlen, berühren und schmecken konnte, manchmal sogar wutschnaubenden, gallespeienden Hass auf ihn verspüren konnte – all das war so berauschend, dass sie einmal mehr alles außer ihm sofort vergaß. Seine schmale Taille, die Muskeln seines Rückens und seines Oberkörpers unter ihren Fingern. Seine Schenkel, die sich zwischen ihre drängten. Sein Haar, das über ihre Wangen strich. Sein Mund. Seine Hände.

Himmel, seine Hände waren etwas ganz Besonderes. Sie hatte sich schon auf sie stürzen wollen, noch bevor sie ihn überhaupt kennengelernt hatte.

Heute rochen sie nach Schokolade, natürlich, und nach Rum und ganz zart, an den Fingerspitzen, die ihre Wangen streichelten und ihr Haar zurückstrichen, nach Vanille.

Sie reckte sich seinem Mund entgegen, suchte ihn leidenschaftlich, suchte alles an ihm, versuchte ihn auf jede ihr mögliche Weise in sich aufzunehmen. Er gab einen kehligen Ton von sich und kam diesem Bedürfnis nach; alles geriet außer Kontrolle.

Sie mochte das Gefühl, wie sein Atem tiefer und schneller ging, als er sie an seine Brust drückte. Es gefiel ihr, wie seine Finger sich krümmten und spannten und rieben, als könnten sie die vielen Schichten Winterkleidung zum Verschwinden bringen. Sie mochte es – vielleicht hasste sie es auch –, dass er gerade noch genug Respekt vor ihr oder auch so viel Kontrolle bewahrte, dass er seinen Kopf schließlich zurücknahm und sich umblickte. Jetzt, wo sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, fiel durch die kleinen Fenster auf den Treppenabsätzen gerade genug gedämpftes Straßenlicht, dass sie ganz schwach die Kontur seines Kinns ausmachen konnte, den Schatten seiner Schultern, der sich von den dunkleren Schatten abhob.

Er sagte kein Wort. Er hob sie bloß hoch, mit einer einfachen Bewegung, als wiege sie, nun ja … nicht mehr als ein großer Topf mit Schokolade …, und stellte sie auf die erste Stufe.

Cade lehnte sich an ihn, ihr gefiel diese Höhe, auf der sie seinen Mund, sein Gesicht leichter erreichen konnte, die ihre Hüfte auf dieselbe Höhe brachte wie seine, auf der …

Er umfasste sie und drehte sie, bis ihr Gesicht zur Treppe zeigte, seine Hüften drängten nun gegen ihr Gesäß. Als sie den Hinweis nicht sofort verstand, gab er ihr mit seinen Hüften und seinem erregten Geschlecht einen kleinen Stoß. »Monte«, flüsterte er. »Geh hinauf.«

Sie hielt sich am Geländer fest und ertastete sich langsam den Weg nach oben.

Als sie die Treppe hinaufstieg, glitten seine Hände über sie hinweg. Über ihre Hüften, ihre Beine, als er sie die Stufen über ihm erklimmen ließ. Er ließ den Abstand zwischen ihnen größer werden und blieb selbst ein paar Stufen unter ihr, und seine Hände wanderten abwärts zum Rand ihrer Stiefel; er ließ einen Finger hineingleiten, umspielte ihre Wade und glitt wieder hinaus. Dann kam er wieder näher. Sie konnte seinen Tritt auf den Stufen hören, im Dunkeln war eine noch dunklere Präsenz hinter ihr. Er glitt unter den ordentlichen, knielangen Bleistiftrock und schob ihn nach oben, seine Hände ruhten aufreizend auf den sensiblen Innenseiten ihrer Schenkel.

Cade umfasste das Geländer fester und blieb stehen, unfähig, in ihrem Körper genügend gebündelte Kraft aufzubringen, um weiterzugehen. Ein Finger umspielte für den Bruchteil einer Sekunde den Schritt ihrer Strumpfhose, um sich dann zurückzuziehen und ihren Hintern anzuschieben. Sie nach oben zu schieben, in ihre Wohnung.

Sie ging weiter, und seine Hände wanderten unterwegs nach oben, um ihre Jacke aufzuknöpfen und sich den Weg unter ihren Pulli zu bahnen, ihre Brüste zu streicheln, bis sie vor Verlangen nach mehr fast in Tränen ausbrach. Danach, dass er sie hier auf der Treppe nähme – es war ihr egal.

Ihm aber machte es offenkundig etwas aus, denn ein leicht schmerzhafter Klaps auf ihren Hintern rief ihr ins Bewusstsein, dass sie schon wieder stehen geblieben war, dem Begehren verfallen. Ein weiterer Klaps trieb sie fast in den Wahnsinn. Sie wollte nichts sehnlicher als sich über das Geländer beugen und sich von ihm versohlen lassen, sie würde alles mit sich machen lassen, solange seine Hände nur zwischen ihre Beine zurückkehrten und er sie nahm.

Und dann waren die Hände fort. Keinerlei Berührung mehr. Sie schnappte wie von Sinnen nach Luft, als hätte ein Messer sie durchbohrt.

»Continue«, flüsterte er. »Oder ich höre auf.«

Oh, wie grausam. Sie bestand nur noch aus Verlangen. Nichts sonst. Berühre mich, nimm mich, spüre mich, mach’s mir, mach alles, was du willst, mit mir, bitte.

Aber er hielt Wort und fasste sie nicht an. Sie stolperte vorwärts.

Sie waren jetzt auf der Hälfte des zweiten Treppenabsatzes und hatten noch drei weitere vor sich.

Er belohnte sie. Seine Hände streichelten erneut aufreizend ihre Schenkelinnenseiten wie im Versprechen, ihr Geschlecht zu berühren, aber dann zogen sie sich zurück, kamen wieder näher und zogen sich erneut zurück.

Sie gab ein kleines Geräusch von sich, keine Worte, einfach nur bettelnd, und blieb stehen.

Er ging wieder eine Stufe hinab und unterbrach den Kontakt.

Wieder ein kleines Geräusch von ihr, ein wortloses Flehen. Sie zwang sich selbst voran, nach der Belohnung schmachtend und voller Abscheu für die Bestrafung.

Seine Hand wanderte dieses Mal bis hinauf zum Schritt und spielte volle fünf Stufen lang mit ihr, rieb und massierte ihre Schamlippen durch Slip und Strumpfhose und sagte ihr, was für ein braves Mädchen sie gewesen sei.

»Ssssy …«. Sie dachte, sie hätte seinen Namen gesagt. Ihre Lippen waren nicht in der Lage, auch nur ein zusammenhängendes Wort zu formen.

Gleichsam als Belohnung für ihre Mühen, begann er, ihr die Strumpfhose und das Höschen auszuziehen, auf jeder Stufe ein Stückchen mehr. Sie erfasste den Rhythmus rasch, sodass mit jedem ihrer Schritte ein bisschen mehr ihrer Haut unter dem Rock bloßgelegt wurde. Und seine Finger, diese wunderschönen, geschickten, meisterhaften Finger, die die Rohstoffe dieser Erde in wundervolle Dinge verwandeln konnten, strichen über diese Haut.

Sie waren bis zur Hälfte des vierten Treppenabsatzes gekommen – nur einer noch vor ihnen –, als seine Finger endlich in ihr bloßes, wahnsinnsfeuchtes Geschlecht glitten. Er gab ein leises, anerkennendes Geräusch von sich, als sie sich heftig über seiner Hand zusammenzog, und bei dem Geräusch zog sie sich erneut zusammen.

Sie wurde fast verrückt, sie war kurz davor zu kommen. Als sein Daumen kräftig gegen ihre Klitoris drückte, biss sie in den Ärmel ihrer Jacke und begann zu beben. Als letzte grausame Folter versuchte er den Daumen zurückzuziehen, als er es bemerkte, und versuchte sie dazu zu bringen, noch zu warten, aber sie packte seine Hand und zwang sie, an ihren Platz zurückzukehren, während sie von einer Welle nach der anderen überrollt wurde.

Sie kam unkontrolliert, ihr Körper zerbarst in einem dunklen, engen Treppenhaus, sein Daumen auf ihrer Klitoris, sein anderer Arm hielt sie, während sie sich hineinfallen ließ und mit ihrem eigenen Arm ihre Schreie erstickte.

Er hielt sie, bis sie sich wieder entspannte, und zog sie fest an sich.

Dann hob er sie hoch und trug sie behände die letzten Stufen hinauf. Sie fingerte besinnungslos und kraftlos nach ihrem Schlüssel. Er nahm ihn ihr ab und öffnete problemlos die Tür. Die Wohnung war winzig. Er brauchte nicht lange nach dem Bett zu suchen. Er warf sie darauf und stürzte sich auf sie, wobei er sie mit seinem Daumen erneut in Wogen der Lust trieb, während er sie mit harten und schnellen Stößen nahm.

Er kam beinahe sofort und heftig; er schob seinen Arm unter ihr hindurch, schlang ihn um ihre Schultern und zog sie fest an sich. Sein Arm umspannte sie, bis sie – nur eine Sekunde lang – fast keine Luft mehr bekam, als er von seinem Höhepunkt erfasst wurde.

Er hielt sie, hielt sie fest, sein Gesicht in ihrem Haar vergraben, bis sein Körper sich langsam entspannte.

Sie schliefen gemeinsam ein, eine Hand hatte Sylvain sanft um ihre Taille gelegt.

Es war noch dunkel, als sie aufwachten. Sylvain gab ein leises, wohliges Geräusch von sich, als erwache er aus einem Traum, um festzustellen, dass er wahr war. Er streifte ihr die Kleider ab, allesamt, sodass sie nackt zwischen den Laken zu liegen kam, für ihn zum ersten Mal vollkommen nackt. Sie tat mit ihm dasselbe. Sie konnte nicht anders. Sein langgestreckter, nackter Körper war so schön. Mit ihrer Hand über seine bloße Haut zu streicheln, ohne dass sie irgendetwas daran hinderte, war solch ein sinnliches Vergnügen.

Er strich mit einer Hand entspannt über ihren Körper, bei dem Fuß beginnend, den er soeben von der Strumpfhose befreit hatte, den ganzen Weg ihrer Blöße hinauf, über ihre Hüften, ihre Rippen, ihren Arm, der über dem Kopf ausgestreckt lag, und verschränkte seine Finger mit ihren, wie um ihre Hand gefangen zu nehmen. Das Straßenlicht fiel hell durch die Fenster. Seine Augen schienen darin zu glitzern.

»Du kannst mit mir machen, was immer du willst«, flüsterte sie.

»Das werde ich«, versprach er.


19

Als sie am Morgen erwachte, roch ihr Bett nach Schokolade. Eigentlich roch es nach zu Hause, nach Corey, wo die ganze Luft nach Schokolade roch, immerzu. Sie tauchte aus dem Schlaf auf und ließ sich vom Geruch einhüllen, dessen Quelle sie nicht ausmachen konnte.

Gleißend hell fiel das Tageslicht ins Zimmer. Das verwirrte sie, und weil obendrein ihr Körper schmerzte, fragte sie sich, ob sie krank sei. Sie schlief sonst nie lange. Nicht einmal auf Reisen. Nach und nach wurde ihr bewusst, dass sie sehr, sehr weit von zu Hause entfernt war, dass sie nackt und völlig schutzlos auf ihrem Bett lag, mit nichts als einer dünnen Decke bedeckt. Und dass sie klebrig war. Und die Nacht …

Sie wurde rot von Kopf bis Fuß und kämpfte dagegen an, die Augen zu öffnen, aber schließlich musste sie es doch tun. Entgegen aller Erfahrung aus ihrer Aufreißerzeit auf dem College erwartete sie, Sylvain dort stehen zu sehen. Sie erwartete, ihn vor Augen zu haben, nackt und errötet.

Aber das kleine Apartment war gnadenlos, es erstrahlte in der Sonne des Vormittags, vollkommen leer.

Draußen vor ihrer Wohnungstür knarzten die Treppenstufen, als jemand hinab- und von ihr fortging. Das Geräusch, das sie geweckt hatte, war das Schließen ihrer Wohnungstür gewesen.

»Cade«, sagte Mack Corey vorwurfsvoll. Über seine Schulter hinweg schaute ihr Großvater sie eindringlich an. So wie sie ihren Großvater kannte, leuchteten seine Augen vermutlich, aber das war schwer zu sagen über die Webcam.

Cade fühlte sich elend. Sie hatte Schuldgefühle, kam sich aufsässig vor, und wusste nicht, wie sie wieder zu sich finden sollte. Ähnlich einer Pubertierenden vielleicht, nur dass sie sich in der Pubertät nie so gefühlt hatte. Sie hatte sich als Heranwachsende hervorragend in ihre Welt eingefügt, sie hatte genau gewusst, was sie in ihrer Eigenschaft als die beste nachfolgende Corey zu tun hatte, und hatte es getan. Ungeachtet ihrer eigenen Sehnsucht, in eine einfachere, lieblichere Welt der handgemachten Schokolade einzutauchen, war sie ohne einen einzigen Moment der Auflehnung ihren Pflichten nachgekommen, im Gegensatz zu ihrer Schwester Jaime, die sich von Anfang an dagegen gewehrt und sich aufgemacht hatte, die Welt vor großen, bösen Kapitalisten wie ihrer Schwester zu retten.

»Bist du okay? Ich hab mir Sorgen um dich gemacht, nachdem du gestern auf keine meiner Nachrichten reagiert hast.«

»Ich habe gearbeitet«, sagte sie rasch. »Ich war in Belgien.«

»Du hättest doch trotzdem reagieren können.«

Sie versuchte, ihren Vater langsam daran zu gewöhnen, dass sie sich nicht mehr so oft melden würde. Sie kam sich vor wie Marie Antoinette, die im Versailler Lustschloss eine Bäuerin spielte. Ach bitte, ich möchte die Welt nicht mehr beherrschen. Könnte ich … vielleicht ein Weilchen eine andere Rolle haben, bitte?

»Ich musste ein bisschen herumtelefonieren, bis ich sicher gehen konnte, dass du nicht wegen Schokoladendiebstahls verhaftet worden bist.«

»Ich – denke nicht, dass Sylvain Marquis vorhat, Anzeige zu erstatten.« Es lag nicht am Sex, dass sie ihm vertraute. Ganz und gar nicht. Es lag an der Art, wie er sie im Park mit seinem Körper vor dem Wind geschützt hatte.

»Dann klappt es also?«, fragte ihr Großvater. »Kannst du ihn in den Schoß der Familie locken? Wird er sich an uns verkaufen?«

Na klar, in ungefähr tausend Jahren vielleicht. »Nein.«

»Auch gut. Wirklich«, sagte ihr Vater. »Ich bin nicht mehr so ganz davon überzeugt, dass das der richtige Zeitpunkt für die Introduktion einer neuen Produktlinie ist. Aber wenn du dir so sicher bist, warum bist du dann noch dort? Ich könnte dich hier gerade wirklich gut gebrauchen, Süße.«

»Kannst du ihr nicht einmal einen Urlaub gönnen?«, fragte ihn ihr Großvater. »Was ist los mit dir, dass du sie ständig arbeiten lässt? Ich verstehe nicht, wozu ich die ganzen Milliarden verdient habe, nur damit meine Enkelinnen arbeiten müssen, statt in Paris herumzuflirten.«

Mack Corey drehte sich von der Webcam weg und starrte seinen Vater an. »Erstens hast du Millionen für uns verdient. Milliarden habe ich daraus gemacht. Und zweitens – wovon redest du eigentlich? Du hast mich rund um die Uhr arbeiten lassen!«

»Damals war ich eben jünger und dümmer«, sagte der alte Corey ungeduldig. »Und wir hatten immer noch bloß Millionen. Die Mars-Familie wurde langsam hochnäsig, und wir mussten dafür sorgen, dass sie uns nicht übertrumpften. Außerdem warst du ein Junge.«

Cade seufzte. Es war ein wenig nervig, dass der Sexismus ihres Großvaters ihre beste Verteidigung war.

»Und ich habe dafür gesorgt, dass du ein Jahr in Europa unterwegs sein konntest, so wie es mir mein Vater ermöglicht hat, das weißt du genau«, sagte ihr Großvater. »Es ist nicht meine Schuld, dass das vergebens war und du während der gesamten Zeit, in der du dort warst, nicht auch nur einziges Mal versucht hast, in eine Chocolaterie einzubrechen.«

»Sie war während ihrer College-Zeit ein Semester im Ausland! Es ist nicht meine Schuld, dass sie zwei Hauptfächer studieren wollte und in ihrem Studienplan keine Zeit für ein ganzes Jahr hatte. Sie ist für Corey ständig auf Reisen. Und sie war praktisch schon in jedem Land der Erde! Abgesehen von den wenigen Ländern, in denen wir eine eigene Armee engagieren müssten, um dafür zu sorgen, dass sie nicht gekidnappt wird. Und heutzutage ist es wirklich schwer, eine verlässliche Armee zu finden.«

Ihr Großvater verschränkte die Arme. »Entweder hat das nur ihren Appetit angeregt, oder es ist überhaupt nicht das, wonach sie sucht, oder du musst ihr jetzt einfach genug Freizeit einräumen, damit sie mal einen ganzen Tag in Paris frei machen kann, ohne dass du gleich hysterisch wirst. Sie hat vor vier Jahren ihren Abschluss gemacht. Das ist eine lange Zeit ohne auch nur das geringste bisschen Urlaub.«

»Ich hatte nichts dagegen, dass sie nicht gearbeitet hat«, sagte ihr Vater beleidigt. Die Gelegenheit, das Oberhaupt einer der weltweit finanzstärksten Firmen eingeschnappt erleben zu dürfen, gehörte zu den schönen Nebeneffekten der Zugehörigkeit zu einer eng verbundenen Milliardärsfamilie. In der Öffentlichkeit benahm ihr Vater sich nicht so. »Auch wenn es, um ehrlich zu sein, nicht der beste Zeitpunkt dafür ist. Ich wollte nur sicher sein, dass mit ihr alles in Ordnung ist. Es sieht ihr nun mal nicht ähnlich, nicht ans Telefon zu gehen oder sich nicht sofort um Probleme zu kümmern, sobald sie auftauchen. Sie weiß, dass ich ihre Meinung zu den Firenze-Brüdern hören will.«

»Was hätte ihr passiert sein sollen?«, spottete ihr Großvater.

»Ein Autounfall, eine Entführung, Lebensmittelvergiftung, ausgeraubt werden, stolpern und die Treppe hinunterfallen, den Kopf anschlagen, ohne dass sie jemand findet, bevor es zu spät ist, ein erboster französischer Chocolatier oder, am wahrscheinlichsten im Hinblick auf ihr Verhalten: das Gefängnis.«

Ihr Großvater betrachtete seinen Sohn eingehend. »Vater zu sein ist ein hartes Los, was?«, fragte er mitfühlend.

»Ja«, sagte Mack Corey entschieden, dem die wahre Bedeutung der Worte seines Vaters entging. Dieser gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, aber sein Sohn sah nur verständnislos auf seine Schulter.

Cade grinste und hatte auf eine eigenartige, persönlichkeitsspaltende Art Heimweh. Weil sie wirklich nicht nach Hause fahren wollte.

Cade ging zum Louvre. Sie verbrachte den ganzen Nachmittag im Louvre. Sie stand staunend vor den geflügelten assyrischen Skulpturen. Sie wandelte zwischen den Italienern umher und versuchte sich zu erinnern, ob einer dieser Künstler die Syphilis gehabt hatte, und falls ja, ob sie persönlich sich dann beim Betrachten von just deren außerordentlicher künstlerischer Leistung nicht besser fühlen sollte. Vielleicht wäre sie drüben im Musée d’Orsay bei van Gogh besser aufgehoben.

Sie verlief sich bei den ägyptischen Sarkophagen und irrte durch eintausend Jahre alte unterirdische Fundamente, bis sie schließlich wieder das Licht sah, das sanft durch die Pyramide in den Hof bis ins erste Untergeschoss fiel. Sie setzte sich mit gekreuzten Beinen auf eine der steinernen Bänke und saß dort fast wie ein Zen-Meister mindestens eine Stunde lang. Das Gemurmel der Leute, die durch den Innenhof kamen, umgab sie wie fließendes Wasser, als sie in die sanfte, lichte Blässe des Innenhofes und der großen Marmorstatuen eintauchte, die einmal in Parks gestanden hatten.

Die Aufseher warfen ihr hin und wieder argwöhnische Blicke zu, was irgendwie lustig war. Bei Corey begegnete ihr niemand mit Argwohn. Vielleicht war sie durch ihren Abstieg in die Kriminalität und ihr Kamikaze-Benehmen von einer bestimmten Aura umgeben. Wenn es einen Platz gab, an dem eine Aura sichtbar werden konnte, dann an diesem außerordentlich stillen Ort. Abgesehen davon, dass die Aura eines jeden, der hier zu lang saß, von der Schönheit gereinigt wurde.

Sie stellte sich vor, dass alle, die die Rolltreppe des Museums in den frischen novemberkalten Hof des Louvre hinauffuhren, von einer weißen Aura umgeben wurden. Und dass sie ihre alten Farben wieder annahmen, indem sie ihr Leben wieder aufnahmen.

Sie überquerte gerade die Fußgängerbrücke mit den Holzbohlen, die Pont des Arts, gegenüber des Louvre, als ihr Telefon klingelte. »Isst du auch mal was anderes als Schokolade?«, fragte Sylvain. »Wo bist du? Weißt du, wie unbeständig du bist? Du brichst in meine Chocolaterie ein, du versuchst sie zu kaufen, du bestichst Leute – stimmt es, dass du dieser Frau für den Vormittag im Workshop dreißigtausend Dollar gezahlt hast? –, aber wenn ich dich einlade, rufst du nicht einmal zurück.«

»Das mit den dreißigtausend Dollar war nicht geplant.« Es hatte in der Tat keinerlei intelligente Analyse möglicher Folgen gegeben, bevor sie der Fremden ihre Kreditkarte ausgehändigt hatte. »Was für eine Einladung?«

»Ich habe dir heute Morgen eine Nachricht hinterlassen.«

Wirklich? Bei bloßem Sex brauchte es keine Nachrichten. Das gehörte zu den Grundregeln. Ihr Daumen strich über die Rückseite des Handys. Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Woher hast du diese Nummer?«

Je weiter der November voranschritt, desto früher wurde es dunkel, bemerkte sie. Um Cade herum gingen die Lichter an, als sie zur Spitze der Île de la Cité mit den kahlen Bäumen und den trotz der Kälte und des schwindenden Lichtes immer noch dort sitzenden Pärchen schaute. Die Straßenlaternen erwachten zum Leben und spendeten in der Winterdämmerung etwas Wärme. Um Louvre, Notre-Dame und das Musée d’Orsay, dessen riesige Uhr grünlich schimmerte, erhob sich ein sanftes Leuchten. Der Wind fegte ein Nieseln über sie hinweg und drängte sie heim. Zu schade nur, dass sie hier kein richtiges Zuhause hatte. Sie hatte nur ein zeitlich befristet gemietetes Apartment, mit Aussicht auf die Dinge, die sie sehen wollte.

Thanksgiving rückte näher und dann Weihnachten. Vielleicht sollte sie langsam zu ihrem richtigen Zuhause zurückkehren. Ihre Stirn legte sich in Falten, und ihr Herz schlug schneller, als ihr ein weiterer Aspekt ihres derzeitigen Konfliktes in den Sinn kam: Wo sollte sie die Feiertage verbringen? Sie hatte mit ihrem Vater vereinbart, nicht länger als einen Monat fortzubleiben. Ein Monat – das schien eine Menge freier Zeit zu sein, als sie sie ausgehandelt hatte, aber nun kam es ihr sehr, sehr kurz vor.

»Ich habe eine Visitenkarte aus deiner Brieftasche genommen, als du geschlafen hast«, unterbrach er nüchtern ihre Gedanken.

»Du hast sie mir gestohlen?« Sie war außer sich.

Es entstand eine lange, ungläubige Pause. »Willst du mich veralbern?«

»Hast du sonst noch was geklaut?« Ihr Magen zog sich auf altbekannte Weise zusammen. Eine Kreditkarte zum Beispiel. Wenn all das nur auf Geld hinauslief …

»Was zum Beispiel? Ton passeport? Damit du nicht abhauen kannst – mit all meinen Geheimnissen?« Hatte sie sich das eingebildet, oder hatte er »mit all meinen Geheimnissen« noch hastig angehängt? Der Rhythmus des Satzes war kaum ins Stocken geraten. Sie hatte es sich wahrscheinlich eingebildet. Es war ihm egal, ob sie verschwand, außer sie stahl dabei seine Geheimnisse. »Müssen Leute, die mit Privatjets fliegen, auch ihren Pass vorzeigen?«

»Ja, aber die Einreisestempel sind golden.«

Er lachte. »Ich habe etwas für dich. Isst du auch was, das keinen Zucker enthält? Ich kann heute Abend etwas für uns kochen.«

Und wie sie dort im Nieselregen stand und über das braune Wasser auf die winterkahle Spitze einer Insel und Notre-Dame schaute, merkte sie, wie ihr ganzes Gesicht sich in einem Lächeln öffnete. Sie versuchte dennoch ihrer Stimme einen neutralen Ton zu geben. »In deiner Wohnung?«

»In deinem Kühlschrank ist nichts, was sich zu essen lohnt«, sagte er bestimmt. Das stimmte. Es stand eine Musterschachtel von jedem wichtigen Chocolatier der Stadt darin – außer von ihm natürlich. Die befanden sich ohne Ausnahme bei dem Obdachlosen im Park. Aus dem Klang seiner Stimme schloss sie, dass er ihren Kühlschrank geöffnet und die Schachteln der anderen Chocolatiers gesehen hatte. »Also wird es wohl auf meine Wohnung hinauslaufen.«
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Er traf sie vor der Chocolaterie, wo sich eine lange Schlange gebildet hatte. Das Laboratoire hatte bereits geschlossen, der Laden aber war noch bis neun Uhr geöffnet.

»Meinst du, ich sollte dir Provision zahlen?«, fragte Sylvain. »Dich dabei zu erwischen, wie du meine Schokoladen klaust, war das Beste, was dem Geschäft – außer mir selbst natürlich – bisher passiert ist.«

Sie sah ihn gekränkt an.

Er presste amüsiert die Lippen aufeinander und führte sie zu seiner Wohnung, wobei er kurz bei einer boulangerie anhielt, um ein Baguette zu kaufen. Sie beobachtete ihn neidisch. Er machte das so unbekümmert, als sei es für ihn so normal wie Atmen, auf dem Nachhauseweg an einer boulangerie zu halten und ein Baguette zu kaufen. Was es natürlich auch war.

»Es kommt gerade frisch aus dem Ofen.« Er hielt es ihr hin, damit sie an dem Vergnügen teilhaben konnte. Sie zog einen Handschuh aus, schloss ihre Hand um das Brot und spürte die Wärme des langen, dünnen Laibs durch das kleine Papierquadrat, das der Bäcker darumgewickelt hatte.

Er brach ein Stück ab und gab es ihr, es war knusprig und warm. Sie lächelte, als er auch für sich ein Stück abbrach. Er erwiderte ihr Lächeln. »Es geht nichts über frisches Brot, das gerade aus dem Ofen kommt.«

Er wohnte ein paar Häuserblocks von seiner Chocolaterie entfernt in der Rue Piétonne, wo sie ihm im Restaurant begegnet war, allerdings am anderen Ende.

Die Wohnung sah nett aus. Sie war wie sein Laboratoire sauber und ordentlich, alles war an seinem Platz. Aber im Laboratoire wischte er die Arbeitsflächen offenbar häufiger ab als hier den Staub aus den Regalen.

Das Wohnzimmer war geräumig und aufgrund der großen Fenster, die wie große Türen nach innen aufgingen und vor denen sich schmiedeeiserne Geländer befanden, am Tag vermutlich lichtdurchflutet. Ein Teppich in warmen Farben schmückte den polierten Hartholzboden. Die Couch sah aus, als sei sie ein Lieblingsplatz, als ob er sich dort gern ausstreckte, um ein gutes Buch zu lesen oder sich auf dem mäßig großen Flachbildschirm etwas im Fernsehen anzuschauen. Sie konnte auf der Lehne die Kuhle ausmachen, in der sein Kopf dann vermutlich ruhte, das Gesicht dem Fenster zugewandt. Unter dem Tisch am Ende der Couch steckte ein Fotoalbum aus braunem Leder mit seinen Initialen darauf. Vermutlich ein Geschenk von jemandem.

Alle Türen den Flur entlang waren geschlossen. Cade nahm das Fotoalbum und ging in die Küche zurück. Auch die Küche war recht groß, zumindest für einen Ein-Personen-Haushalt in einer Großstadt. Und natürlich war sie sehr gut ausgestattet.

Sylvain nahm die Zutaten aus dem Kühlschrank: Pilze, Zwiebeln, in Papier gewickeltes Fleisch. Aus einem Weinregal, das unter der Arbeitsplatte angebracht war, holte er eine Flasche Wein hervor. Als sie sich gegen die Arbeitsfläche aus dunklem Granit lehnte und ihm zusah, hielt er inne. »Tiens.« Er gab ihr ein kleines Papiertütchen, das so aussah, als sei es kürzlich in einer Gesäßtasche zerknautscht worden.

»Was ist das?«

Er schaute – verlegen. Sylvain verlegen? Halb lächelnd, halb peinlich berührt, als sei er nicht sicher, ob sein Geschenk ankommen würde. »Etwas, das ich gesehen habe, als ich mittagessen war. Ich musste dabei an dich denken.«

Sie wurde sofort rot. Und öffnete es vorsichtig, rechnete fast damit, darin ein paar Plüsch-Handschellen zu finden.

Ein winziger, handgestrickter beiger Teddy schaute sie an, seine Augen waren mit zwei Fäden schwarzen Garns von Hand gestickt. Er trug einen winzigen Rucksack, in dem ein noch kleinerer Teddybär steckte. Es war eine Fingerpuppe. Sie steckte sie auf ihren Finger und lächelte, als sie vorsichtig den Baby-Teddybären aus dem Rucksack holte, um ihn sich näher anzusehen, und ihn dann wieder auf Mama Bärs Rücken setzte. Es war einfach total süß – und es ergab überhaupt keinen Sinn. Sie war kein Kind, und ihre Beziehung war weder kindlich noch kindisch.

Sie sah ihn an. Er lächelte noch mehr, weniger verlegen, als hätte der Anblick auf ihrem Finger ihm in Erinnerung gerufen, warum er es gekauft hatte.

»Wieso?«, fragte sie schließlich.

Er holte ein hölzernes Schneidebrett und ein Kochmesser hervor, das blitzte, als sei es scharf genug, um sich damit zu rasieren. »Weil ich dachte, dass du so etwas noch nicht hast. Und ich dachte, du könntest es brauchen.«

»Es brauchen?« Hatte sie in Bezug auf Teddybär-Fingerpuppen irgendetwas nicht mitbekommen?

Er nickte. »Es ist zu nichts gut. Es ist absolut albern und kindisch. Es ist nur zum Spaß da. Zum Vergnügen.«

Er dachte also, sie bräuchte mehr Frivolität – bei ihrem unverantwortlichen Verhalten? Sie drehte sich um und knickte ihren Finger; ihr gefiel das Gefühl mit dem Teddy darauf. Wem würde so eine Teddybär-Fingerpuppe wohl nicht gefallen?

Vor allem eine, die keinem Zweck diente. Es gab so wenige Dinge in ihrem Leben, die keinem Zweck dienten.

Moment mal … das war sein Zweck.

»Das ist ganz sicher das romantischste Geschenk, das ich je bekommen habe«, sagte sie laut, bevor sie den Gedanken überhaupt gedacht hatte.

Seine schwarzen Augenbrauen schossen in die Höhe. »Vraiment?«

»Vraiment.«

»Dis donc.« Er schüttelte den Kopf und kehrte an die Arbeitsfläche zurück. »Da waren die anderen Jungs aber leicht zu übertrumpfen, was?«

Sie studierte die Rückseite seines dunklen Schopfes, die unbeschwerte Haltung seiner breiten Schultern, seine Leichtigkeit insgesamt, diesen schlanken, langen Körper, wie er da so lässig kochte. Wollte er das romantische Verhalten anderer Männer übertrumpfen? Das machte er wirklich prima, aber … machte er es mit einer Absicht? Sex musste nichts mit Romantik zu tun haben.

Er befeuchtete ein Tuch und säuberte damit jeden einzelnen Pilz. »Du meinst, dir hat nie jemand Blumen mitgebracht?«

»Oh … Blumen. Doch, natürlich.« Sie hatte sogar eine Menge Blumen bekommen. Sie waren ein nervtötendes Scheingeschenk. Es war doch immer ein Leichtes, bei der nächstbesten günstigen Gelegenheit telefonisch Blumen zu bestellen, um die Bekanntschaft mit ihrem Geld zu vertiefen.

»Hat dir nie jemand Pralinen geschenkt?«

Sie lachte. »Nein. Pralinen hat mir niemand geschenkt.«

Er schaute mitfühlend. »Das muss hart für dich gewesen sein. Sich immer Pralinen zu wünschen und wegen deiner Familie nie welche zu bekommen.«

Darin mochte ein klitzekleines Körnchen Wahrheit liegen, aber sie zog dennoch die Brauen zusammen, als sie ihn ansah.

Er ließ sein Messer ungefähr fünf Sekunden lang durch die Pilze sausen und setzte es dann gerade lange genug ab, um in der Tasche seiner Jacke, die er über einen Stuhl gehängt hatte, nach etwas zu angeln. Er zauberte die kleinste Schachtel seines Ladens hervor, die, die gerade einmal vier daumennagelgroßen Pralinen Platz bot, nahm den Deckel ab und hielt sie ihr hin.

Darin lagen vier schlichte, quadratische Schokoladentäfelchen, ganz ohne Dekoration. Sie ließ ihren Blick von ihnen auf die breite Hand wandern, die sie hielt, auf das kräftige Handgelenk, die glatten, dunklen Haare auf diesem starken Unterarm. Ihr Blick wanderte hinauf zu seinen Augen; sie hatten fast genau die Farbe der Schokolade und lächelten sie ein wenig an.

Für einen Moment war sie abgelenkt durch diese Augen und wollte nichts, als in diesem Augenblick der Ruhe in diese Augen zu sehen. Ihm schien diese Verzögerung nichts auszumachen, er sah sie an und hielt seine Hand weiter geduldig ausgestreckt.

Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und betrachtete die Schokolade. Als sie in die erste hineinbiss, stellte sie fest, dass diese, wie könnte es anders sein, dunkel war, intensiv im Geschmack und mit einer zarten Zimtnote. Seit sie ihm gesagt hatte, dass sie Zimt mochte, spielte er damit.

»Was hältst du davon?«

Sie dachte, dass es ihm in der Tat so selbstverständlich wie das Atmen gelungen war, jeden anderen Mann, mit dem sie je ein Date oder geschlafen hatte, zu übertreffen.

Wie leicht fiel ihm das? War es ein Patentrezept, ein Verführungsritual? Sollte sie sich darüber überhaupt Gedanken machen oder einfach den Augenblick genießen?

Sein Lächeln verblasste angesichts ihres Schweigens. »Non?« Er schloss die Schachtel. »Es ist nur etwas, mit dem ich heute herumgespielt habe. Ich bin sicher, man muss noch weiter daran feilen.«

»Nein.« Sie schüttelte hilflos den Kopf. »Nein, daran muss man nicht mehr feilen.« Er war perfekt, so wie er war. Perfekt.

Sie wandte sich dem Fotoalbum zu und öffnete es als Selbstschutz wie aus großer Neugier gleichermaßen. Wie sahen persönliche Fotos von Sylvain, nicht die in den Zeitschriften, wohl aus?

Sie spürte die Handbewegung, die er in Richtung Album machte, als wolle er danach greifen, mehr, als dass sie sie sah. Er führte sie jedoch nicht zu Ende, sondern wandte sich stattdessen den Schalotten zu. Er zerkleinerte die kleinen Zwiebeln so fein und schnell, dass sie überzeugt war, er würde dabei einen Finger einbüßen.

Was er natürlich nicht tat. Er warf die Stückchen in eine Pfanne und bewegte die Hand wie von selbst in Richtung seines Bauches, als wollte er die Hände an einer Kochschürze abwischen, besann sich dann aber und strich sie an der Jeans ab.

Es war ein wenig erschreckend, wie sehr sie diese Finger liebte. Sie wollte, dass er damit noch andere Dinge tat, als sie um den Verstand zu bringen. Ihr Haar streicheln, mit ihren Fingern spielen, einen Spritzer von irgendwas von ihrer Wange wegwischen.

Sie sah wieder auf das Fotoalbum. »Wer hat das für dich gemacht?«

»Ma maman«, sagte er resigniert.

Allein die Erwähnung einer Mutter in Verbindung mit dem Mann, der sie gestern diese Treppen hinaufmanövriert hatte, ließ sie einen kleinen Satz machen, als ob die Frau hinter einer der verschlossenen Türen auftauchen könnte. »Wo lebt deine Mutter?«

»Sie und mein Vater sind vor ein paar Jahren, als sie in Rente gingen, in die Provence gezogen.«

Cades Schultern entspannten sich. Sie blätterte die Seiten durch, lächelte in Anbetracht der Babyfotos, der Bilder von fehlenden Zähnen und eines Fotos, das Sylvain im Alter von etwa fünf Jahren zeigte, das Gesicht voller Schokolade, worunter die Mutter mit Silberstift geschrieben hatte: Ça s’annonce bien. Das Album dokumentierte offensichtlich sein Leben. Er wurde als Kind geliebt, dachte sie.

Sie betrachtete ein Foto von ihm als Teenager. Er war also kein frühreifer Teenager gewesen. Als Siebzehnjähriger sah er schlaksig und linkisch aus, sein Haar fiel ihm in die Augen. Sie warf einen Blick auf die kinnlangen, weichen Locken, die er immer noch trug, und musste lächeln. Heute hatte er einen besseren Frisör, das war alles. Er war immer noch derselbe Junge, dem das Romantische oder das Sinnliche von etwas zu langem Haar gefiel. Auf dem Foto war seine Haut pickelig, und seine Augen schienen zu groß in seinem Gesicht zu ruhen; alles in allem war die Form schon angelegt, wenn man genau hinsah, aber die Schulzeit war ganz klar nicht seine Glanzzeit gewesen. Er wirkte vor der Kamera schüchtern und unbeholfen.

Auch jetzt wirkte er schüchtern und unbeholfen, wie er sie die Schnappschüsse betrachten sah. Er streckte die Hand nach dem Album aus und schloss sie wieder, als müsste er sich davon abhalten, ihr das Album zu entreißen. Sie grinste ihn an, und er zog eine Schulter hoch, drehte sich um und konzentrierte sich wieder aufs Kochen.

»Du hast als Teenager zu viel Schokolade gegessen, oder?«, sagte sie lachend.

»Schokolade ist nicht schlecht für die Haut«, gab er zurück, genervter, als es bei der Scherzhaftigkeit der Bemerkung nötig gewesen wäre. »Das ist ein Mythos.«

»Ich weiß. Wir haben die Studie gesponsert.« Sie blätterte zur nächsten Seite. Seine Mutter hatte ihn an einem Ort fotografiert, der wahrscheinlich ihre Küche war – ein enger Raum mit fleckigen Linoleumarbeitsflächen –, als er gerade dabei war, ein totales Schokoladenchaos anzurichten. Auf dem Foto zeigte sein über die Arbeit gebeugtes Gesicht denselben Eifer, den er in seiner Chocolaterie noch immer an den Tag legte. Sogar die Neigung des Kopfes war noch dieselbe, ebenso wie die klare Linie seines Wangenknochens.

»Du warst niedlich als Teenager.« Wie ein Nerd, nur dass er vom Kochen statt von Mathe oder Computern besessen war. Sie könnte wetten, dass irgendein ebenfalls schüchternes Mädchen in seiner Klasse unsterblich in ihn verliebt gewesen war und er es nicht mal gemerkt hatte. »Ich hätte mit dir geflirtet.«

Seine Mundwinkel sanken nach unten. »Nein, hättest du nicht.«

»Doch, bestimmt.« Sie grinste wieder und wunderte sich, wieso dieser Augenblick nicht so kuschelig und unbeschwert war, wie sie es erwartet hatte. »Ich hatte schon immer eine Schwäche für Männer, die Wunder mit Schokolade bewirken können.«

Das stimmte. Allein die Erinnerung an ihn, so hinreißend und distanziert und präsent, auf einen Zauberkessel mit Schokolade konzentriert, reichte aus, um ihre Hormone mit einem Satz wieder in Wallung zu bringen, in ihr das Verlangen zu wecken, die Schokolade zu kosten, ihn zu kosten. Er war so verdammt supersüß, selbst jetzt, ohne dass Schokolade im Spiel war, allein auf die Rotweinreduktion konzentriert. Oder er wäre süß, wenn er aufhören würde, die Stirn zu runzeln. Eine gerunzelte Stirn hatte sie noch nie besonders angemacht.

»Ja, das weiß ich wohl«, sagte er trocken.

Was hieß das nun wieder? Egal was es zu bedeuten hatte, es fühlte sich jedenfalls nicht gut an. »Um ehrlich zu sein, hatte ich nie ein Date mit einem Mann, der mehr über Schokolade wusste als ich«, sagte sie, um die Unterhaltung auf ungefährlicheres Terrain zu bringen – eines, auf dem sie sich kabbeln konnten.

Er zog eine Augenbraue hoch und sah sie von der Seite an, wobei er ihr endlich mehr Aufmerksamkeit schenkte, sodass sie seinen Blick mit einem kleinen Grinsen einfangen konnte.

»Und ob das jetzt der Fall ist, weiß ich auch nicht.« Zumindest wusste sie nicht, ob sie ein Date mit ihm hatte.

Er drehte sich um. »Pardon?«

Sie stützte die Ellbogen wieder auf die Arbeitsfläche und grinste ihn an.

»Du meinst, du weißt mehr über Schokolade als ich?«

Sie wusste wahrscheinlich über einzelne Aspekte besser Bescheid. Aber sie schmachtete nach seinem Wissen – nach der Herrschaft über das magische Mysterium und die Intensität der Schokolade. Und … sie schmachtete nach ihm. »Nun, ich weiß, wie man sie verkauft«, sagte sie frech, statt das zuzugeben.

»Du weißt, wie man sie verkauft für – wie viel sind die Leute bereit, dafür auszugeben?« Er machte eine Geste in Richtung ihrer Tasche auf dem Tisch, ähnlich der Geste, mit der jemand auf eine Mausefalle mit einer toten Maus darin zeigen würde, die entsorgt werden musste.

Dreiunddreißig Cent bei Walmart. »Einen Dollar«, sagte sie. In Kinos wurde sie für einen Dollar verkauft. Oder in den Automaten am Flughafen.

Er schüttelte den Kopf, als würden ihn die Leute immer wieder zum Staunen bringen. »Américains. So – du weißt, wie man sie Amerikanern für einen Dollar verkauft. Weißt du auch, wie man sie Parisern für hundert Euro das Kilo verkauft?«

Oder für vier Dollar die Unze. Bei diesem Preis würden Corey-Riegel über zwölf Dollar das Stück kosten. »Drei Dollar pro Stück könnte ich mir vorstellen«, sagte sie. »Das ist genug, um den Leuten zu vermitteln, dass es etwas Besonderes ist, aber nicht so viel, dass sie es sich nicht leisten könnten.«

Er sah aus, als sei ihm übel. Es war nicht nett, einem Mann das Gefühl zu geben, er müsse sich übergeben, während er das Essen kochte. »Mit meinem Namen darauf«, brummte er. »Dans les supermarchés.« Er schaute ungläubig auf die Weinreduzierung, als frage er sich plötzlich, wie es dazu kommen konnte, dass er für jemanden wie sie ein Abendessen zubereitete.

»Wieso nicht? Würde es dich umbringen, wenn du für die Massen erschwinglich wärest?«

Dem aufgebrachten Gesichtsausdruck nach würde es das wohl.

»Du bist eine Schokoladenanarchistin!«

Sie grinste, erfreut über den Ausdruck. Sie musste das ihrem Großvater erzählen, nur um dasselbe Grinsen auch bei ihm zu sehen. Jack Corey würde es sehr gefallen, als Schokoladenanarchist tituliert zu werden.

Sylvain hob angesichts ihres Vergnügens vorwurfsvoll die Augenbraue, aber als er die Steaks auftischte, lag ein Lächeln auf seinem Gesicht.

Wer würde da nicht lächeln? Der Duft von kurz gebratenen Steaks, Rotwein und Schalotten erfüllte die Wohnung. Drinnen war es warm und hell, draußen im Dunkeln fiel feiner Regen, der auf den Fensterscheiben glitzerte. Jetzt, da er sie von dem Fotoalbum wegbekommen hatte – ein wirklich schönes Geschenk seiner Mutter, aber er musste darauf achten, dies und seine Jugendfotos außer Sichtweite schöner weiblicher Besucher zu deponieren –, war Sylvain höchst zufrieden und glücklich. Mehr konnte er sich wirklich nicht vom Leben wünschen. Ein gutes Essen für eine schöne Frau zu kochen, die in seinen Händen vor Leidenschaft erglühte, mit ihr drinnen im Warmen zu sein, an einem kalten, nassen Abend, der sie gewiss davon abhalten würde, auf irgendetwas komisch zu reagieren und abzuhauen, das gefiel ihm. Zu wissen, dass sie seine Schokolade so sehr liebte, dass er einen unwiderstehlichen Köder in der Hand hätte, wenn sie auf die Idee kommen sollte, sich über etwas aufzuregen. Mit ihr zu streiten und sie zum Lachen zu bringen.

Sie konnten essen, trinken, lachen, kämpfen, auf der Couch miteinander kuscheln, ein Buch lesen, einschlafen. Sie konnten am Morgen oder mitten in der Nacht mit einem Lächeln erwachen. Ihm würde das gefallen. Er war so fertig nach diesen letzten intensiven vierundzwanzig Stunden, dass er wirklich auf der Stelle einschlafen konnte.

Andererseits könnte er das gar nicht, wenn sie auf der Couch mit ihm kuscheln würde, ihr Körper ganz zutraulich und behaglich an ihn geschmiegt.

Egal wie – der Abend konnte nur auf eine Art schlecht enden, und das wäre, wenn er überhaupt ein Ende hätte. Alles andere wäre für ihn in Ordnung.

Als sie sich an den Tisch setzten, goss er ihr ein Glas Wein ein, um dafür zu sorgen, dass auch für sie alles zur Zufriedenheit war.

»Hat dir das s’more geschmeckt?«, fragte sie plötzlich.

»Das was?« Sä-more?

»Das s’more.« Sie versuchte es mit den Händen zu veranschaulichen. »Das Ding mit dem Du-weißt-schon, Schokolade und Keksen, das ich dir neulich Nacht dagelassen habe.«

Das Du-weißt-schon musste das halbverkohlte chamallow gewesen sein. Das Ding war wahrscheinlich ein passender Name dafür.

»Wieso?«, fragte er argwöhnisch. War es wirklich vergiftet gewesen? Fragte sie sich, wieso er nicht gestorben war? Oder wollte sie prüfen, ob Aliens sich den echten Sylvain Marquis geschnappt und ihn durch einen Hochstapler ersetzt hatten? Sie konnte doch wohl nicht wirklich glauben, dass ihm das Ding geschmeckt hatte.

»Das ist eins dieser Spaß-Dinger, die jeder in den Staaten als Kind macht. Hat’s dir geschmeckt?«

Grundgütiger. In ihren Augen lag ein hoffnungsvolles Glitzern. Sylvain überlegte, wie er auf diplomatische Weise ausdrücken konnte, dass es wie merde geschmeckt hatte, und strandete auf der Suche nach den passenden Worten. Das Glitzern erlosch. Merde, er hätte irgendetwas von sich geben sollen. »Es war … äh … ich kann verstehen, warum Kinder so etwas mögen.« Abgesehen von den Kindern, die er eines Tages haben würde. Er hoffte, ihnen einen besseren Geschmack beibringen zu können.

Sie verzog das Gesicht, und er trat sich insgeheim in den Hintern. »Es waren nicht die richtigen Kekse. Ich konnte keine Gram Crackers finden«, gab sie von sich. Oder etwas in der Art. »Und vor allem kalt schmeckt es nicht gut. Man muss es essen, wenn das Marshmallow noch ganz heiß und klebrig ist und die Schokolade schmilzt.«

Sylvain bemühte sich, einen leidenden Ausdruck zu vermeiden.

»Ich werde dir irgendwann mal zeigen, wie man es macht«, entschied sie. Manchmal war es wirklich ein Problem, dass sie nach einer Niederlage nicht lange zu Boden ging. »Du wirst sehen, es macht Spaß.«

Es gefiel ihm, dass sie Zukunftspläne für sie beide hatte. Und wenn er es vorsichtig anging, könnte es ihm vielleicht auch gelingen, sie zu einem späteren Zeitpunkt von dem Teil mit den klebrigen Marshmallows abzubringen. Sie schien sehr anfällig für erotische Ablenkungen zu sein. Er grinste leicht.

Ihre Miene hellte sich auf, als sie ihn grinsen sah, und sie deutete die Miene falsch. »Ist das da ein echter Kamin? Ich könnte es dir nach dem Essen zeigen.«

»Künstliche Flammen.« Er versuchte, seine Erleichterung wie Bedauern klingen zu lassen. »Man darf in Paris kein echtes offenes Feuer machen. Die Leute halten sich nicht immer dran, aber der Kamin hier zieht nicht.«

Wieder sah sie enttäuscht aus. Und dann richtete sie sich buchstäblich wieder auf: »Du hast doch« – sie brach ab und behalf sich wieder mit Gesten, um ein fehlendes Wort zu veranschaulichen – »so was, um ein Fondue zu erhitzen, oder?«

Kann sein. Sylvain versuchte der Frage auszuweichen. »Ich habe keine chamallows oder Kekse.« Oder Corey-Riegel, Gott sei Dank, aber sie hatte bestimmt welche in ihrer Tasche. Hatte sie doch immer, oder?

Sie schaute in Richtung des nassen, dunklen Fensters und zögerte. Sylvain entspannte sich. Dann straffte sie die Schultern. »Wir können rasch rausgehen und welche besorgen. Die épicerie ist gleich die Straße runter.«

Sie war eine Kreuzung aus Pitbull und Culbuto, einem Stehaufmännchen. Kaum war sie unten, kam sie auch schon wieder hoch. Und wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie geradezu verbissen und ließ nicht mehr locker. Nicht dass er sich beschweren wollte. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, seine Schokolade zu bekommen, und deshalb saß er hier und genoss alle Vorteile, die sich daraus ziehen ließen. Ihre unverwüstliche Entschlossenheit hatte etwas Erotisches. Sie war aufregend. Er bekam Lust, sie zu küssen und auszuprobieren, ob sie das genügend ablenken würde, um ihn davor zu bewahren, die zusammengemanschte Mischung aus klebrigen Marshmallows, Keksen und Corey-Riegeln essen zu müssen.

»Nächstes Mal«, sagte er, und in ihren blauen Augen flackerte es. Ein furchtsamer Schauer überlief ihn. Trotz ihres vorherigen Gebrauchs von »irgendwann« war »nächstes Mal« noch keine ausgemachte Sache.

Er würde daran arbeiten müssen. Für jemanden, der so darauf versessen war wie sie, hatte er noch einiges an schokoladigen Verlockungen zu bieten.

Sie nahm einen Bissen von ihrem Steak und schloss die Augen für einen Moment mit beinahe genau demselben Gesichtsausdruck, wie er ihn bei den ravioles du Royan bei ihr gesehen hatte.

»Es ist köstlich.«

Er versuchte, bescheiden auszusehen, aber ihm war zu Ohren gekommen, dass dies nicht zu seinen Stärken zählte. »Ach, das ist nichts Besonderes. »Un petit truc.«

»Und der Wein ist perfekt.« Sie drehte die Flasche um, um sich das Etikett anzusehen; es war recht simpel gestaltet, wahrscheinlich stammte es vom jugendlichen Neffen eines Freundes des vigneron. »Wo hast du den her?«

»Wenn ich meine Eltern besuche, fahren wir zu verschiedenen kleinen Winzern in der Gegend. Ich werde …«, er unterbrach sich selbst, starr vor Schreck. Er hätte beinahe gesagt: »Ich werde es dir irgendwann mal zeigen«; aber wenn sie sich schon nicht auf ein »nächstes Mal« verlassen konnten, könnte es ein katastrophaler Fehler sein, laut die Annahme zu äußern, sie könnten Monate später unterwegs gen Süden sein, um seine Eltern zu besuchen. Sie war an einer Firma beteiligt, die mehr als dreißig Milliarden Dollar im Jahr machte. Das hier war für sie nur Urlaub. »Non, attends, ich glaube, der hier ist von Jacques.«

Sie schaute ihn mit ihren blauen Augen fragend an. Er liebte ihre blauen Augen. Unter jedem direkten Blick dieser Augen straffte sich seine Haut, versuchten seine Muskeln, seinen Verstand außer Kraft zu setzen und einfach nach ihr zu greifen.

»Von diesem kleinen Mann, der jeden Herbst an meine Tür klopft und mich beschwatzt, kartonweise Wein von den kleinen Weingütern zu bestellen, die er vertritt.«

Ihre Lippen öffneten sich erneut zu einem Lächeln, und er war recht zufrieden mit sich, obwohl ihm nicht bewusst war, was er gesagt hatte, dass sie so glücklich aussah. »Es kommt einer vorbei und verkauft dir Wein von kleinen, unbekannten Winzereien? Ehrlich?«

Es erschien ihm ziemlich normal. Umso mehr, als Jacques wusste, wie nachgiebig er war. Sylvain, la bonne poire.

Es war wirklich zu schade, dass diese Wohnung nicht über einen größere cave verfügte. Letztes Jahr hatte Jacques ihn überredet, so viel zu bestellen, dass er die Kisten schließlich im Schlafzimmer hatte stapeln müssen. Er hatte dann zu Weihnachten jedem seiner Angestellten einige Flaschen Wein geschenkt, um wieder Platz zu schaffen.

In ihren glücklichen Gesichtsausdruck mischte sich etwas so Wehmütiges und Sehnsüchtiges, dass er wünschte, es gelte ihm. Gäbe es nur eine Sache, deretwegen es ihm gelte, würde er seinen Platz und sein Essen verlassen und sie auf der Stelle befriedigen. O Gott, so sehr begehrt zu werden …

»Was denkst du, womit man Corey-Riegel in Europa effektiv vermarkten könnte?«, fragte sie plötzlich.

Was? War es das, wonach sie sich sehnte? Kannte ihr Hirn nur die geschäftsmäßige Schiene, die es die ganze Zeit fuhr? Wahrscheinlich, jetzt, wo er darüber nachdachte. Sein Hirn hingegen fuhr die ganze Zeit die Schokoladenschiene. »Ich hoffe gar nicht«, sagte er unverblümt.

Ihre Augen wurden schmal, und sie kühlte sichtlich ab. »Ich möchte wetten, Europäer würden sich um eine Premiumlinie mit deinem Namen reißen.«

»Wenn sie etwas mit meinem Namen darauf haben wollen, wissen sie, wo sie es kriegen können.«

Sie ballte frustriert eine Hand zur Faust. »Es wäre mir ein Graus, wenn Mars den europäischen Markt für sich gewinnen würde. Oder Total Foods.« Sie zog eine Grimasse. »Und für Daddy auch, das weiß ich.«

Er aß einen großen Bissen von seinem Steak, denn das war die beste Methode, ihn davon abzuhalten, seine Meinung zum Kampf zwischen Corey und Total Foods um den Geschmack seiner Landsleute kundzutun.

»Genauso gut könnten wir das Land an McDondald’s verkaufen, dann hätten wir’s hinter uns«, brummte er. Verdammt, das reichte noch nicht. »Möchtest du vielleicht auch Schmelzkäse verarbeiten, wo du schon dabei bist?«

Sie biss ihre perfekten Zähne zusammen und starrte ihn an.

»Ich werde Christophe fragen, er hat dazu bestimmt ein paar Ideen.«

Sylvain zuckte zusammen. »Weißt du – wenn du jemandem außer dir selbst die Schuld dafür geben kannst, als berüchtigte Schokoladendiebin identifiziert zu werden, dann ist das Christophe, der sich in einem Blog über das Privatleben anderer Leute – und ihre Fantasien – ausgelassen hat.«

»Ich weiß. Aber er ist ein netter Kerl. Er ist lustig.«

Sylvain kochte vor Wut.

»Und er ist klug, er kennt die Europäer, und er würde mir helfen, wenn ich ihn frage.«

»Im Gegensatz zu mir«, sagte er knapp. In seiner Vorstellung griff er sich Christophe und schüttelte ihn wie einen nassen Hund. Nein, besser noch, er würde ihm eine Schachtel mit vergifteten Pralinen geben und sich dann an dem Anblick weiden, wenn er begriff, wer ihm das angetan hatte, während er zu Boden ging. Und sich dabei vorzugsweise in einem langsamen, quälenden Todeskampf wand. Das wäre das Minimum an angemessener Rache. »Christophe ist eine Lusche. Ich habe Format.«

»Vielleicht sollte ich wirklich einfach jemanden aufkaufen«, sagte Cade, als ob sie laut dächte. »Das meint jedenfalls Dad. Valrhona vielleicht. Das wäre vermutlich ergiebiger.«

»In welcher Hinsicht ergiebiger?«, hakte Sylvain nach. Er wusste, er sollte besser den Mund halten, aber auch wenn er ihre schlanke, leidenschaftliche Intensität in Händen halten konnte, konnte er dafür nicht seine Seele verkaufen und die seines Landes gleich mit. »Indem man alles Gute dieses Landes darauf reduziert?« Er wies auf ihre Tasche und den Corey-Riegel, den sie mit Sicherheit enthielt.

Sie runzelte die Stirn. Einen Augenblick lang wusste er nicht, ob sie ausrasten oder sich rächen würde. Dann senkte sie den Kopf und rieb sich ihre in Falten gelegte Stirn. Sie sah sehr müde und ernst aus. Wieder verletzlich.

Aber er konnte ihr nicht helfen. Er konnte und würde ihr nicht helfen herauszufinden, wie sie den französischen Schokoladenmarkt übernehmen konnte, und erst recht nicht, wie sie bei sich zuhause seine Herzenskunst in einer gepanschten Version als Massenware produzieren konnte.

»Wozu brauchst du das? Hast du nicht schon genug Geld?«

Sie gestikulierte mit einer Hand und gab keine Antwort. Ihr ernster Gesichtsausdruck war nicht gewichen. Sie wollte nur nicht mit ihm über ihre Beweggründe reden.

Dass Frauen aber auch immer noch etwas anderes im Kopf herumgehen musste. Konnte sie nicht einfach den Abend genießen? Er seufzte. »Möchtest du, dass ich rausgehe und ein paar Marshmallows und biscuits besorge?«

Ihr Gesicht hellte sich auf. Das Ablenkungsmanöver hatte funktioniert. Er fühlte sich trotzdem, als hätte er seinen eigenen Gaumen als Köder geopfert.

»Soll ich dir zeigen, wie man s’mores macht?«

»Klar«, log er. Er war so ein Weichei. Aber ihm gefiel ihr glücklicher Gesichtsausdruck nun mal viel besser als der schwere, müde.

Und so kam es, dass Sylvain Marquis, weithin bekannt als der beste Chocolatier von Paris und somit der Welt, aus Marshmallows, Butterkeksen und billiger Supermarktschokolade, die er nicht einmal einem dreijährigen Kind zu essen geben würde, s’mores herstellte.

Aber Himmel, es machte sie wirklich glücklich. Sie saßen auf dem Boden vor dem Kamin, in den sie einen Spirituskocher gestellt hatte, weil sie darauf bestanden hatte, dass s’mores auf dem Boden gemacht werden müssten. Sie hatte etwas von einem aufgeregten Kind, das da Vinci eine Buntstiftzeichnung eines windschiefen Smileys zeigt.

Wobei er natürlich da Vinci war. Er hatte keinerlei Skrupel, seine Kunstfertigkeit in Bezug auf Schokolade mit da Vincis Kunstfertigkeit im Bereich der Kunst zu vergleichen.

Sylvain aß seins nicht. Sie war so fröhlich damit beschäftigt, die biscuits über dem schmierigen Marshmallow zusammenzudrücken und ihm den ersten an die Lippen zu halten, dass er ihn ihr aus der Hand nahm und sie küsste. Sie befanden sich bereits auf dem Boden, sodass es nicht lange dauerte, bis sie vom Sitzen ins Liegen übergingen, er sich auf seinen Ellbogen über sie beugte und … sich herausstellte, dass er über mehr Energie verfügte, als er gedacht hatte.

Die Spirituskartusche war leer gebrannt, ehe sie sich wieder an sie erinnerten. Im Geiste klopfte er sich anerkennend auf die Schulter.

Aber das Gefühl der Selbstzufriedenheit hielt nicht lange an.

Sylvain lag auf dem harten Boden, Kekskrümel pikten in seinen nackten Rücken, ihr Kopf ruhte auf seiner Brust, und er streichelte ihr glattes, seidiges Haar. Er konnte ihre langen, gleichmäßigen Atemzüge auf seiner Haut spüren und vielleicht auch die ganz zarte Andeutung eines damenhaften Schnarchens. Sylvain schaute grübelnd zu der stuckverzierten Decke. Er hätte vor Freude strahlen sollen, eins mit sich und der Welt sein müssen, aber eine leichte postkoitale Enttäuschung hatte seine Stimmung verdüstert.

Sie hatte gerne Sex mit ihm. Sie war verrückt nach seiner Schokolade. Aber er war sich nicht sicher, ob sie sich abgesehen von diesen beiden zugegebenermaßen entscheidenden Wesenszügen auch nur im Geringsten für irgendeinen anderen Aspekt seiner Persönlichkeit interessierte. Aber damit könnte er leben. Es machte ihm nichts aus. Er hatte sein ganzes Leben damit zugebracht, seine Schokolade unwiderstehlich zu machen. Er würde sich doch jetzt nicht beklagen, wenn es dabei um einen Preis wie sie ging.

Das Problem lag darin, dass sie nicht einmal ein Ticket kaufen musste, um nach Hause zurückzukehren. Sie bräuchte bloß in der Sekunde, in der sie sich zum Aufbrauch entschloss, ihren Privatjet zu besteigen und weiterzuziehen. Und das würde ziemlich bald der Fall sein, oder? Sie war doch nur zu Besuch hier.
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Cade wachte davon auf, dass es hell war, und davon, dass Sylvain gut gelaunt und singend in der Wohnung umherlief, irgendein französisches Lied, das sie nicht kannte. Er hatte eine gute Stimme, einen hübschen, vollen Tenor.

»Ich gehe schnell ein paar pains au chocolat« kaufen, sagte er zu ihr, wobei seine Stimme durch die Daunendecke, unter der ihre Ohren vergraben waren, gedämpft wurde. Es gefiel ihr darunter. Es war gemütlich, warm und dunkel, und es roch nach Schokolade und zwei menschlichen Körpern, und sie wünschte sich fast, er ginge mit einem »Ciao« hinaus, sodass sie einfach dort bleiben und sich um nichts kümmern müsste.

Um ihn und sich zum Beispiel. Und ihre Verpflichtungen im Leben. Wenn sie die Idee von der Gourmet-Linie nicht ans Laufen bekam, musste sie nach Hause zu ihrem wahren Job zurückkehren, das war ihr klar.

»Oder möchtest du wieder eine tarte aux framboises?«

Sie gab ein Geräusch von sich, das er nach Belieben auslegen konnte, und einen Augenblick später hörte sie die Wohnungstür ins Schloss fallen. Sie stand auf und fand seine Dusche, entschlossen, nicht in dieselbe missliche Situation zu geraten wie in ihrer Wohnung. Er hatte eine richtige Dusche. Mit Glas umgeben und an der Wand angebracht, sodass sie den Duschkopf nicht einmal selbst halten musste. Doch damit nicht genug, entlang der seitlichen Kabinenwand waren eine Reihe angenehmer Düsen angebracht. Sie ließ sich Zeit und genoss selig die Wärme und den Dampf.

Sie hob ihr Gesicht gerade in den Wasserstrahl, als sie ein Klopfen auf dem Glas hörte. Sylvain hielt ein dickes, braunes Handtuch bereit und schaute mit überraschend besitzergreifendem Lächeln auf ihren nassen, nackten Körper. »Nun komm schon raus«, sagte er grinsend. »Ich bin erschöpft. Ich brauche ein paar Stunden.«

Sie wurde rot und fragte sich, ob er sie für eine Nymphomanin hielt.

Schließlich hatte sie sich, seit sie sich kannten, wie eine Nymphomanin gefühlt und benommen, es bestand also durchaus die Möglichkeit, dass er sie für eine ebensolche hielt. Als Mann würde er sich darüber wahrscheinlich kaum beschweren, sondern den Ritt einfach genießen.

Wortwörtlich, dachte sie mit einem scheuen Anflug von Verlegenheit.

Es lag an seinen Händen. Sie entsprachen so haargenau der Vorstellung, die sie in sich trug, seit sie das Foto auf seiner fantastisch künstlerisch gestalteten Website gesehen hatte, wo er mit der rechten Hand eine Prise Kakao auf eine Praline stäubte. Diese Hände passten so wunderbar zu dem großen, sexy, dunkelhaarigen, leidenschaftlichen Mann, der mit all seinen Sinnen lebte, der so arrogant und so selbstsicher war, der sie sich mit sinnlichen Freuden für Gaumen und Nase untertan machte. Sie wollte seine Leidenschaft mit der ihren erwidern. Sie wollte, dass diese Hände mit ihr machten, was sie wollten. Sie konnte nicht genug von ihnen bekommen. Sie konnte von ihm nicht genug bekommen.

Und gerade wenn sie dachte, reiner, leidenschaftlicher Sex wäre an sich schon genug reiner Selbstzweck und in Ordnung, dass sie nichts sonst bräuchten außer Schokolade … dann tat er plötzlich etwas, was die Ordnung durcheinanderbrachte. Sex war kein Selbstzweck. Und sie brauchte noch etwas anderes.

So wie jetzt. Sie zog die Sachen von gestern an und betrat die Küche. Das nasse Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden und kein Make-up aufgetragen. Und er sah sie lange an, sein Gesicht wurde unzugänglich und auf die ihm eigene Art verschlossen, als ob ihr Anblick ihm irgendwie Schmerzen zufügen würde.

Wieso? Bereitete es ihm solche Skrupel, mit jemandem von der Corey-Familie zu schlafen?

Ein Duft von frischem Gebäck, Butter und Hefeteig drang aus der weißen Papiertüte und der rechteckigen Schachtel, die auf dem Tisch lagen. In der Papiertüte befanden sich drei pains au chocolat, und an jedem Ende dieser goldenen Herrlichkeit schauten zwei üppige Riegel Schokolade heraus. Die rechteckige Schachtel offenbarte beim Öffnen eine Auswahl dreier tartes, inklusive einer tarte aux framboises. »Für alle Fälle«, teilte er ihr mit.

»Was ist das für eine?« Sie zeigte auf eine apfelgefüllte, gelbe tarte in der Mitte, deren Konsistenz omeletteähnlich zu sein schien. »Ist das mit Eiern und Obst? Da, wo ich herkomme, ist das fast ein Frühstück.«

Er sah erst die tarte und dann sie an. »Amerikaner sind wirklich seltsam. Das ist eine tarte normande. Vielleicht hat sie ja jemand in der Normandie erfunden, um einen amerikanischen Soldaten glücklich zu machen.« Er zuckte mit den Schultern.

»Es schmeckt gar nicht so«, teilte sie ihm trocken mit, nachdem sie einen Bissen gekostet hatte. Der Boden, geschmacklich wie der einer leicht süßen Quiche, harmonierte hervorragend mit den Äpfeln. Es erinnerte sie ein bisschen an deutsche Apfelpfannkuchen. »Und wahrscheinlich ist es besser für meine Gesundheit als das pain au chocolat. Mehr Eiweiß, ein bisschen Obst, weniger Fett und Zucker.«

Wieder zuckte er mit den Schultern. »Ich habe Joghurt im Kühlschrank, wenn du welchen willst. Und natürlich den Rest der Schokolade, falls du nach fast acht Stunden ohne Schokolade Entzugserscheinungen haben solltest. Ohne meine Schokolade«, stellte er mit einem selbstgefälligen Schmunzeln klar. »Bedauerst du schon, dass du alles verschenkt hast?«

Ja. Erst recht, weil es einen wirklichen Gesichtsverlust bedeuten würde, erneut in seinen Laden zu gehen und bei den hochnäsigen Angestellten neue zu kaufen. Und wenn sie nicht ohne leben und sich nicht dazu überwinden konnte, sich die Blöße zu geben, welche nachzukaufen, müsste sie für jedes Stückchen, das sie haben wollte, zu ihm gehen.

Und auf diese Weise hätte er sie vollkommen in der Hand.

Ihre Augen weiteten sich, ihr Mund wurde wässrig, und sie schaute rasch auf ihre tarte normande.

»Ich sollte jetzt gehen«, sagte er. Sie blinzelte und zuckte innerlich zusammen. Sie versuchte, in seiner Stimme einen Ton des Bedauerns auszumachen, aber es gelang ihr nicht. »Heute kommt ein stagiaire und ich wäre gerne vor Ort, wenn er da ist, für den Fall, dass ich etwas übersetzen muss.«

»In welche Sprache?«, fragte sie überrascht. Sprach Sylvain eine andere Sprache? Ein stagiaire war ein Praktikant – sie kannte das Wort.

Er schüttelte den Kopf. »Dialekt. Zwischen den Welten. Die banlieue, aus der er kommt, ist ganz anders als das sechste Arrondissement.«

»Wie kannst du dann übersetzen?«, fragte sie verwirrt. Aus seiner Biographie war ihr vage in Erinnerung geblieben, dass er in den Vororten von Paris geboren worden war, en banlieue, aber zu der Zeit hatten sich die Vororte noch nicht so sehr von Paris unterschieden.

»Ich bin in derselben banlieue aufgewachsen«, sagte er im Aufstehen knapp. Er wollte offenbar nicht näher auf seine Kindheit eingehen. Sie wertete dies als gutes Zeichen. Er versuchte Sex nicht als Einstieg in ein intimes Verhältnis anzusehen. Er zeigte zumindest keinerlei Anstrengung, sich in ihr Leben einzuklinken und ihre Milliarden zu heiraten.

Das war romantisch, aber auch verwirrend. Ihre Milliarden waren immer ein Garant dafür gewesen, dass sich die Männer für sie interessierten. Ohne sie kam es ihr vor, als hätte man sie ohne Visitenkarten, Handy oder gar Namen in einer fremden Stadt ausgesetzt, mit nichts außer den Kleidern am Leib und ihrem Einfallsreichtum, um zu überleben.

Er spülte sich die Krümel des pain au chocolat von den Händen und blieb dort, wo sie mit ihrer tarte normande saß, vor ihr stehen. Er zögerte kurz und beugte sich dann vor, um ihr einen schnellen Kuss zu geben, eine flüchtige Berührung ihrer Lippen mit seinen.

Und dann ging er.

Cade blieb noch ein paar Minuten wie erstarrt sitzen, bis plötzlich ihr Telefon klingelte. Dieses Mal erkannte sie den Anrufer. »Du kannst rüberkommen, wenn du magst«, sagte Sylvain. »Ich zeige dir was.«

Sie strahlte über das ganze Gesicht. Sie trat ans Fenster, blickte hindurch und sah ihn mitten in der Fußgängerzone stehen und zum Fenster hinaufschauen. Sie war sich nicht sicher, ob er sie tatsächlich sehen konnte oder ob die Lichtreflexionen das verhinderten.

»Aber ich zeige es dir, nicht Corey Chocolate«, sagte er. »Also verkauf es nicht. Und solltest du es tun, dann schreibe bitte um Himmels willen nicht meinen Namen darauf.«
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Im Laboratoire erhob sich eine Staubwolke, als Pascal einen Schwung Trüffel mit einer Schicht aus feingemahlenen karamellisierten Mandeln überzog, indem er sie mit einer Bewegung wie beim Getreidesichten auf einem siebähnlichen Rahmen schüttelte. In sicherer Entfernung vor dem Risiko einer Verunreinigung durch verirrte Krümel arbeitete ein Teenager, der nicht nur durch seine Jugend auffiel, sondern auch dadurch, dass er der einzige Farbige im Raum war und bei seiner Arbeit anscheinend zwischen Stolz und Peinlichkeit schwankte. Er rührte in einem großen Topf Schokolade.

Eine Frau zog eine dreizinkige Gabel gekonnt durch kleine rechteckige Schokoladentäfelchen, die gerade glänzend mit frischem Schokoladenüberzug die enrobeuse verließen. Die Gabel hinterließ ein hübsches Muster, das Cade sofort als das einer ganache vanille erkannte. Eine weitere Frau kleidete mithilfe einer pistolet Gussformen hauchfein mit Schokolade aus.

Nicht weit von dem Teenager entfernt sprühte Sylvain mithilfe seines Daumens und einer Zahnbürste etwas, das wie blassgrüne Farbe aussah, auf eine dünne Plastikfolie. Er nahm eine weitere Zahnbürste und tauchte sie in eine Partie dunklerer grüner Farbe, oder genauer gesagt wohl dunkelgrün gefärbter weißer Schokolade.

Er hob den Kopf, als sie hereinkam, und sah sie mit einem langen, suchenden Blick an, dann lächelte er plötzlich. Pascal Guyot sah ebenfalls auf, verdrehte die Augen und warf Sylvain einen spöttischen Seitenblick zu, konzentrierte sich dann wieder auf seine Arbeit, ohne sie weiter zu beachten. Der Teenager, der vermutlich der stagiaire war, zog die Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch, schaute zu Sylvain hinüber und grinste.

Dann hob er selbstbewusst den riesigen Topf geschmolzener Schokolade an, geriet aber ins Wanken, überrascht von dessen Gewicht. Sylvain ließ die Zahnbürste fallen und fing den Kupferkessel scheinbar mühelos auf, trug ihn hinüber zur enrobeuse und lachte, als er die Schokolade in die Maschine goss, wobei er mit dem Gewicht hantierte, als würde er es gar nicht bemerken.

»Et les muscles dans tout ça, Malik?«, rief einer der Männer lachend.

Malik, wie der Teenager offensichtlich hieß, war das sichtlich peinlich, und er mühte sich, die Schultern vorzuschieben, als wollte er dafür sorgen, dass sein Bizeps durch die Konditorenjacke, die er trug, hindurch sichtbar wäre. »Ich hab keine Zeit mehr fürs Fitnessstudio, ich bin ja jetzt die ganze Zeit hier!«, protestierte er.

»Vielleicht müssen wir dir ein paar mehr Töpfe zum Tragen geben, um dich in Form zu halten!«, witzelte der dünne Mann mit der Brille. »Hier, probier’s mal mit der.« Er reichte ihm eine Schüssel von der Größe einer gewöhnlichen Salatschale.

»Oder dem hier, wenn die zu schwer ist«, sagte ein stämmiger Mann, der einen winzigen Topf vom Feuer nahm, der eigentlich zu klein zu sein schien, um in diesem Laboratoire einen sinnvollen Zweck zu erfüllen.

»Okay, Okay«, stöhnte Malik auf, »ich kann ihn tragen, ich war nur überrascht.«

Kein Wunder, dass hier jeder so schlank und gut in Form zu sein scheint, dachte Cade und versuchte das Gewicht des Schokoladentopfes zu schätzen. Bestimmt über fünfzig Pfund. Achtzig? Wie oft am Tag bewegten sie so etwas? Wahrscheinlich öfter als man zählen konnte.

Sylvain stellte sich vor Cade, seine Miene war durch die Scherze aufgehellt. Als sie in sein lachendes Gesicht sah, spürte sie in sich so etwas wie einen sehr langen befreienden Seufzer. »Du kannst heute meine Jacke leihen«, sagte er. »In Bernards bist du ja förmlich versunken. Und steck deine Haare hier drunter fest.« Er reichte ihr eine schlichte Papierhaube, wie sie außer ihm und Pascale hier jeder trug. »In meinen Schokoladen wird niemals jemand ein Haar finden.«

Cade nahm an, dass es sich bei Bernard um den Stämmigen handelte. Aber Sylvains Jacke saß auch nicht besonders gut. Sie krempelte die Ärmel immer weiter um und fragte sich, warum er ihr keine Frauenjacke gegeben hatte. Vielleicht fühlte er sich einfach besser, wenn er seine eigenen Sachen verlieh.

Die Tatsache, dass sie seine Jacke trug, brachte sie zum Lächeln, so sehr, dass es sie schon in Verlegenheit brachte. Sie fühlte sich noch ein wenig unsicher damit, in der Öffentlichkeit in seiner Nähe zu stehen, nachdem sie im Privaten all diesen wilden Sex gehabt hatten, wenn auch nicht mehr so wie beim ersten Mal.

»Wofür ist das?«, fragte sie ihn und stand vor der zart in zweierlei Grün bespritzten Plastik.

»Ich experimentiere mit einer neuen Dekoration für meine chocolat curiosité«, sagte er. »La ganache au basilic«, fügte er hinzu, für den Fall, dass sie sich durch mehrere Schachteln seiner Pralinen hindurchgefuttert hatte, ohne zu bemerken, dass das Modell curiosité sich durch eine feine Basilikumnote auszeichnete. Ehrlich gesagt, hätte sie nicht sagen können, um welchen Geschmack es sich handelte, wenn nicht ein glänzender kleiner Einleger jede Praliné erläutert hätte. Ausgerechnet Basilikum. Kein Wunder, dass er ihre Vorliebe für Zimt für datée hielt. »Wenn es fest geworden ist, werden wir es auf die Ovale legen, die gerade aus der enrobeuse kommen. Und dann sehen wir, ob uns die Optik gefällt.«

»Wie viele verschiedene Ganachen habt ihr?«, fragte sie, weil sie ihn so gern das Wort ganache sagen hörte. Genau wie chocolat klang es wie die Umarmung der Versuchung.

»Derzeit sind es vierundzwanzig ganaches au chocolat«, sagte er.

Ganaches au chocolat. Die Vereinigung der beiden Wörter ließ Hitze an ihrem Körper hinaufzüngeln, kleine Flämmchen ihr Geschlecht umspielen, ihre Brüste, das Innere ihrer Handgelenke, ihren Nacken.

»Neunzehn noirs in verschiedenen Abstufungen und Geschmacksrichtungen und fünf au lait.«

»Welche ist deine Lieblings-Ganache?« Sag’s noch einmal, hätte sie am liebsten gebettelt. Sag noch einmal ganache au chocolat.

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Lieblings-Ganache. Wenn ich nicht der Meinung wäre, dass sie alle vom Feinsten sind, würde ich sie nicht verkaufen.«

Cade seufzte leise und rief sich in Erinnerung, dass Corey-Riegel die besten ihrer Art waren. Die Art, die milliardenfach verkauft wurde, indem sie im Lebensmittelladen in Reichweite der Kasse lagen.

Nein, es war nicht nur das. Sie waren von der Sorte, die in den Leuten etwas Emotionales ansprach, die ein gutes Gefühl erzeugte, die in ihnen das Gefühl von Geborgenheit entstehen ließ, das sie aus ihrer Kindheit kannten. Von der Art, die sie dazu brachte, sich vergnügt und lachend vor den offenen Kamin zu setzen und s’mores zu machen.

»Welche isst du am häufigsten?«

»Ich esse Schokolade eigentlich selten nur zum Vergnügen. Es ist immer etwas, das ich hier koste. Es kommt auch vor, dass ein neuer Chocolatier eine positive Kritik erhält und ich probieren will, was er macht. Ich muss die ganze Zeit über so viel kosten, dass es für mich wohl nicht dasselbe Vergnügen ist wie für dich, mich mit einer neuen Schachtel Schokolade hinzusetzen und zu überlegen, welche ich als erste probieren will.«

Nein, wahrscheinlich nicht. Sie hatte immer das Gefühl, ein Schatzkästchen zu öffnen, das sie zuvor auf der halben Welt gesucht hatte.

»Für mich steht das Köstliche einer Entdeckung am Anfang, wenn ich beginne, etwas zu entwickeln, und es am Ende dann probiere und entscheide, ob es wirklich schon vollkommen ist oder ob noch etwas fehlt.« Während er sprach, nahm er eine weitere Plastikfolie und legte sie vor Cade hin. Er drückte ihr die Zahnbürste in die Hand und legte seine Hand über ihre, um ihr zu zeigen, wie sie den gebeugten Daumen darüberziehen musste. Das Grün spritzte bei ihrem Versuch zu dick auf die Folie. Doch es gab einen Trick bei dieser Spritztechnik. Er rieb mit seinem Daumen, rau von Jahren des Gebrauchs diverser Werkzeuge, über ihr Daumengelenk und zeigte es ihr noch einmal.

»Diese Phase mag ich ganz besonders. Aber wenn irgendetwas dem Gefühl, eine Pralinenschachtel zu öffnen, gleichkommt, dann, zum ersten Mal in einem erstklassigen Restaurant zu sitzen und mir die Karte mit der Auswahl an Speisen anzusehen, die sich jemand anders ausgedacht und für mich gestaltet hat.«

Cade fragte sich, welche eleganten Restaurants er in Paris wohl noch nicht ausprobiert hatte. Ein Bild blitzte vor ihrem geistigen Auge auf: Sie sah sie beide in einem eleganten Restaurant sitzen, sah ihn, wie er aufmerksam die Karte studierte und dabei jedes Gericht schon im Geiste kostete, um herauszufinden, was er bestellen sollte; eine Vorstellung, die in ihrem Herzen ein kleines Feuerwerk des Glücks entfachte. Sie könnte wetten, dass jedwede Art von eleganter Kleidung durch ihn zu einem wahren Wunder mutierte. Sie würde ihn in jedes Restaurant begleiten, das ihm in den Sinn kam. Sie würde einen Helikopter ordern und mit ihm in ein Drei-Sterne-Restaurant im Süden Frankreichs fliegen, wenn er das wollte. Sie würde …

»Ich glaube, die Schokolade, die ich jetzt gerade am liebsten essen würde, ist die bittere, die ich für dich gemacht habe«, sagte er nachdenklich.

»Hast du sie wirklich für mich gemacht?« Vielleicht war er ja wie ein Rockstar, der allen Frauen weismacht, dass er diesen Love Song für sie geschrieben hat.

»Oui, bien sûr«, sagte er, eindeutig irritiert, dass sie so etwas fragen konnte.

Egal ob simpel oder edel – Sylvain scheint keine Zeit zu haben, Dinge vorzutäuschen, dachte sie. Er machte sie wirklich, wahrhaftig und bestmöglich – hundertprozentig oder gar nicht.

Was hieß das in Bezug auf sie?

»Hast du daran gedacht, sie zum Verkauf anzubieten?«, fragte sie.

»Bisher nicht. Aber ich würde sie wirklich gern noch einmal kosten. Die Antwort ist also ja, die Sorte könnte einem bestimmten Teil unserer Kundschaft gefallen. Ich könnte sie l’amertume nennen.«

Bitterkeit.

»Oder déception.«

Enttäuschung?

Er nahm ihr die bekleckerte Plastikfolie weg und gab ihr eine neue. »Hier, versuchs noch mal. Also, was denkst du? Soll ich sie der Allgemeinheit anbieten?«

»Davon zu essen macht eigenartig süchtig«, gab sie zu. »Selbst jetzt spüre ich den unstillbaren Drang nach mehr.«

In seinem Gesicht flackerte etwas auf – Belustigung, Überraschung, Skepsis. Und war da nicht auch ein Anflug von Röte auf seinen Wangenknochen? Er sah sie an. »Sprechen wir immer noch über die Schokolade? Oder über das Leben? Oder …?«

Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Schokolade.« Sie hatte kein Verlangen nach dunklen, bitteren Momenten in ihrem Leben. Aber das letzte, offen gelassene »oder …« ließ die Röte in ihre Wangen steigen. »Aber wenn man sie erst einmal hat, bremst sie einen aus. Man mag danach nicht noch mehr. Was in meiner Welt schlechtes Marketing wäre, aber in deiner – wer weiß? Du könntest wahrscheinlich für jede einzelne fünfhundert Euro verlangen und die Leute würden sie kaufen. Und dann würde es auch keine Rolle spielen, ob du noch mehr davon verkaufst.«

»Nicht für fünfhundert Euro, aber das ist eine gute Idee von dir. Wir werden sie in spezielles Papier verpacken und doppelt so teuer verkaufen wie unsere anderen.« In einer winzigen Tüte, genau so, wie er sie ihr überreicht hatte, um genau zu sein. Sie fragte sich, wie sie es finden sollte, die Inspiration für diese besonders dunkle, bittere, zarte und cremige Schokolade gewesen zu sein.

Gut.

»Ich möchte wetten, es wird eine Zeitlang in sein«, sagte Sylvain mit Genugtuung, als denke er laut, ohne sich seiner Zuhörer bewusst zu sein. »Vor allem als Geschenk für unglücklich Verliebte.«

Cade blickte sofort auf ihre Plastikfolie, als hätte das Wort Verliebte sie auf unsicheres Terrain geführt. Auf so etwas wie eine Brücke aus Eierschalen über eine weite, gähnende Kluft. Und wer konnte schon wissen, was auf der anderen Seite wartete, es war schließlich nie jemand auf die andere Seite gelangt, ohne vorher eingebrochen zu sein.

Sie war Cade Corey aus Corey, Maryland. Eine Vielzahl an Menschen war von ihr abhängig. Allein die Möglichkeit, eine andere Seite in Betracht zu ziehen, hieß, etwas Unmögliches heraufzubeschwören. Und wenn etwas unmöglich war, konnte man es ebenso gut aufgeben und nach Hause gehen.

Sie zog ihren Daumen über die Zahnbürste, und ein Klecks grüner Schokolade traf sie direkt ins Auge.

Sylvain lachte leise, nahm ihr Kinn und drehte sie zu sich hin.

Sie hielt still bei dieser beiläufigen, öffentlichen Inbesitznahme. Man konnte wohl mit Bestimmtheit sagen, dass jeder Mann, der außerhalb ihrer Familie jemals versucht hatte, öffentlich von ihr Besitz zu ergreifen, in Wirklichkeit versucht hatte, in Besitz ihres Vermögens zu kommen.

Ihre Füße fühlten sich sehr nackt an auf diesen Eierschalen.

»Du hast überall grüne Flecken.« Er rieb mit den Daumen über ihre Wangenknochen und Augenbrauen und säuberte sie. Er lachte, aber auf eine fast schon zärtliche Art. Sie rührte sich nicht und wagte kaum zu atmen, hielt ihre Augen offen auf ihn gerichtet und schloss sie nur, als sein Daumen einen Spritzer von ihren Wimpern entfernte.

Kann ich in deine Arme kommen und meinen Körper fest an deinen drücken, solange ich das Bedürfnis danach habe?, dachte sie. Denn wenn er seine Arme um sie legen würde, könnte sie dort für immer stehen bleiben. Wäre das okay?

Aber okay für wen? Wofür? Er würde es vermutlich locker sehen. Er kam anscheinend gut damit klar, dass sich ihm die Frauen an den Hals warfen. Aber könnte sie das so locker verkraften?

Sie wandte sich wieder ihrem grünen Spritzwerk zu und spürte noch lange, wie sein Daumen über ihre Wangen, ihre Augenbrauen und ihre Wimpern strich.
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»Bist du so weit, dass du deinen Urlaub beenden kannst?«, fragte Mack Corey hoffnungsvoll.

»Dad! Ich habe die meiste Zeit gearbeitet!« Zumindest die Hälfte der Zeit. »Das nennst du Urlaub?«

Sie hatte gerade den Nachmittag mit einem Besuch bei Chacun à son goût verbracht, einem mittelständischen Familienbetrieb, der Schoko-Riegel mit dem Ruf von Qualität herstellte. Die Art von Betrieb also, die ihr Vater vorschlug zu kaufen, statt die Sylvain-Marquis-Premiumlinie zu verfolgen. Das war zwar nicht das, was sie wollte, aber es konnte ihr als Rechtfertigung dienen, mehr Zeit in Frankreich zu verbringen.

Sie fragte sich, was Sylvain dazu sagen würde, dass sie darüber nachdachte, eine ganze Firma als Rechtfertigung dafür zu kaufen, dass sie bei ihrem Liebhaber in Paris sein konnte.

Er war der fragliche Liebhaber, und es würde ihm gewiss mächtig zu Kopf steigen. Ihr Vater wäre ebenfalls nicht allzu erbaut, wenn es dazu käme.

Es war zugegebenermaßen ein zutiefst unverantwortliches und von sich selbst eingenommenes Verhalten. Genau das, was man von einer verwöhnten Milliardärs-Göre erwarten würde.

»Ach, du weißt schon.« Die Webcam übertrug das abgehackte Wedeln einer Hand. »Beende deinen Paris-Aufenthalt und deine Besuche bei den Pariser Chocolatiers und komm nach Hause. Es ist bald Thanksgiving. Wir vermissen dich.«

Thanksgiving war immer eine schöne Zeit in der Familie Corey. Gemütlich. Voller Lachen. Es war ihnen allen nach dem Tod ihrer Mutter und dem ihrer Großmutter sehr wichtig gewesen, diese Feiertagstradition herzlich und lebendig zu halten. Sie zog das Band durch ihre Finger, das einmal um geschenkte bittere Schokolade gewickelt war. Sie wickelte es langsam um ihren kleinen Finger, dann wickelte sie ihn wieder aus. »Dad, meinst du nicht, wir sollten etwas in Europa machen? Mars gewinnt hier die gesamten Marktanteile.«

Mack Corey runzelte die Stirn. »Das liegt daran, dass die Europäer so eingebildet sind. Ich kann gar nicht glauben, dass sie schokoladenüberzogene Candycreme einer echten, soliden Schokoladentafel vorziehen.«

»Sie mögen unsere echte, solide Schokolade nicht. Ich denke, wir müssen sie entweder an der Spaßfront kriegen, so wie Mars das macht, oder uns um eine solide Schokolade kümmern, die etwas edler ist und ihren Vorstellungen von Schokolade näher kommt.« Sie holte rasch und tief Luft und umklammerte das Band mit der Faust. »Vielleicht sollte ich mich darum kümmern.«

Es folgte eine lange Stille. Lang genug, dass sie hoffte, die Webcam-Übertragung sei abgestürzt, auch wenn sie wusste, dass dem nicht so war. »Was meinst du mit darum kümmern? Worum genau willst du dich kümmern?«

Noch ein tiefer Atemzug. »Um Europa.«

Er starrte sie an. »Ich dachte, du wärest dort, um eine neue Schokoladenlinie aufzutun, die du hierherbringst!«

»Ja, aber … vielleicht ist dies hier wichtiger. Wir müssen eine starke Premiumschokolade in die Staaten bringen. Aber es wird uns ein Vermögen kosten, neben Mars und Total Foods einen Platz in den europäischen Regalen zu erobern, wenn wir nicht bald handeln. Wenn es in Europa funktioniert, können wir auch versuchen, sie in den Staaten einzuführen, um die wachsende Schicht der Konsumenten gehobener Schokolade zurückzuerobern.«

»Ich brauch dich hier! Deine Schwester ist schon wieder mit einem Moped an der Elfenbeinküste unterwegs, Himmel noch mal! Wer soll denn die Firma übernehmen, wenn ich mich zur Ruhe setze?«

Sie. Sie natürlich. Das war immer klar gewesen. Sie würde das großartig machen.

Das Band in ihrer Hand fühlte sich feucht an. Sie wollte nicht auf die breite gerade Straße von Corey zurückkehren. Sie wollte über verschlungene Pfade in die Wälder laufen und schauen, was es dort zu entdecken gab.

»Du bist fünfzig, Dad. Ich habe also noch viel Zeit. Die Leitung für Europa zu übernehmen wäre ein wunderbares Training.«

Die Leitung für Europa. Bei diesem Ausdruck sah sie schon Sylvains Gesichtsausdruck vor sich, wie seine Augen im leidenschaftlichen Disput funkelten.

Sie wollte das Europasegment gar nicht leiten, nicht um den Platz in den Regalen kämpfen, Fabriken besuchen. Sie wollte ihre Hände in Säcke mit Pistazien tauchen und Märkte auf der Suche nach exotischen Produkten durchstreifen. Sie wollte Laboratoires und deren Zauber kennenlernen. Sie wollte das ausbauen, was Sylvain geschaffen hatte – sie wollte mehr schöne, reiche, magische Chocolaterien. Sie wollte die Chocolatiers nicht mit ihrer überlegenen Finanzkraft aus dem Markt drängen.

Es folgte ein weiteres grimmiges Schweigen. »Hör mal, wenn du wieder hier bist, sprechen wir noch mal darüber. Wir werden unsere Marktforschungsabteilung auf die Idee ansetzen. Vergiss nicht, dass wir ein Auge auf Devon Candy haben. Das würde die Lage in Europa schon maßgeblich ändern.«

Dann wäre ihre Position in Europa genau dieselbe wie in den Staaten – sie wären Großproduzenten einfacher Schokoladen. Aber sie könnte den Kauf von Devon Candy auch als Argument nutzen, um hierzubleiben.

»Ich komme noch nicht sofort zurück«, sagte Cade ausweichend.

»Na klar, bleib ruhig noch eine Woche. Dad hat recht, du musst noch ein wenig spielen. Zudem erfährst du bestimmt viel über unsere Optionen vor Ort. Diese ganze Grundlagenarbeit wird hilfreich sein, wenn wir uns in ein paar Jahren entscheiden, etwas zu unternehmen.«

»In ein paar Jahren?«

Ihr Leben lag plötzlich wie ein dunkler Abgrund vor ihr, ohne Sylvain, auf unbestimmte Zeit. Ihr Magen hing ihr plötzlich in der Kehle, so als sei sie eine Klippe in diesen Abgrund hinuntergestoßen worden und versuche, fuchtelnd gegen den freien Fall anzukämpfen.

»Das hängt davon ab, was wir mit Devon Candy machen, meinst du nicht? Wie gesagt, bleib noch eine Woche. Lass uns darüber sprechen, wenn du zu Thanksgiving wieder da bist.«

Eine Woche noch.

Cade fühlte sich nach dem Ende des Gesprächs so schlecht, dass sie ihre Wohnung verlassen musste, um diesem Gefühl zu entfliehen. Sie ging durchs sechste Arrondissement und versuchte, ihren Weg zu erspüren, ohne nachzudenken.

Nachdenken funktionierte hier nicht. Wenn sie über diese Dinge nachdachte, würde sie ihrem Vater recht geben müssen.

Die Leute strömten gleichgültig an ihr vorbei, wenn sie gelegentlich stehen blieb, um ein Schaufenster mit altem Spielzeug zu betrachten oder den Duft einer Bäckerei einzuatmen. Über das Paradies wurde gemeinhin kaum gesprochen, aber wenn sie den Himmel gestalten müsste, dann würden Bäckereien und Chocolaterien dazugehören. Der eher an die Kanalisation erinnernde Geruch einer fromagerie wehte als Kontrast dazu vorbei; sie ging hinein und versuchte, zwischen den großen Käserädern und den Butterbatzen, von denen der Mann ihr Stücke abstach, nicht zu stark zu atmen. Sie betrachtete das Gesicht des fromagers, als er ihr Geschichten zu den einzelnen Käsesorten erzählte und sie überredete, verschiedene zu probieren. Sie nahm seine Stimmung wahr, seine Überzeugung und die Leidenschaft für seine Arbeit.

Als sie wieder zu ihrem Wohnhaus zurückkehrte, kam Sylvain gerade aus seinem Laboratoire. Er hatte seinen Kopf in den Nacken gelegt, als er zum Fenster ihrer Wohnung hinaufschaute.

Ihr gefiel die Art, wie sich sein Körper zu verändern schien, wenn er sie sah.

Sie blieb wenige Zentimeter vor ihm stehen, immer noch über eine passende Begrüßung grübelnd: bises auf beide Wangen? Ein Kuss auf den Mund? Sie entschied sich dafür, die Hände in die Taschen zu stecken und unbeholfen auf Distanz zu bleiben.

Sein Mund zeigte diesen zusammengepressten, schmalen Zug, den nur Franzosen so gut hinbekamen.

»Weißt du, was ich gerne machen würde? Ich würde gern ein bisschen spazieren gehen«, sagte Cade bestimmt, damit es nicht so klang, als würde sie ihn fragen. Sie teilte lediglich mit, wonach ihr war, das war alles. Er konnte sich ihr anschließen oder auch nicht, dies war ein freies Land. Na ja, dies war Frankreich, aber hier schien man auch zu glauben, sich in einem freien Land zu befinden. Sie fragte ihn nicht, ob er einen Spaziergang mit ihr machen würde, das war das Entscheidende.

Auf diese Weise stellte sie sich nicht bloß, präsentierte sich nicht ohne Deckung, sodass kein cooler, distanzierter Blick ihr empfindliches Inneres treffen konnte. Er machte eine abrupte, erstaunte Bewegung, brach sie jedoch ab, als wünschte er, sie sei nicht so abrupt und erstaunt. Seine dunklen Augen sahen sie intensiv an, als sei er Schokolade und sie so etwas wie Madenkäse und als frage er sich, was wohl dabei herauskäme, wenn man die beiden zusammenbrächte.

Sie spürte Röte in sich aufsteigen, die unter dem Schal hervor über ihr Gesicht kroch. Ihr Inneres erschauerte in der Hoffnung, wenn es nur genug schrumpfte, könnte es sich ganz von ihr verabschieden, sich in den kleinen Aufzug quetschen und sich oben in der Wohnung verstecken, während ihr Äußeres Dinge tat wie das hier, Dinge, derentwegen es bedauerte, je geboren worden zu sein.

»Tu veux faire une promenade?«, wiederholte er, als wollte er ihren Sprachgebrauch auf mögliche Fehler überprüfen. Diese dunklen Augen sahen sie weiterhin eindringlich an, als wollten sie sie einschmelzen, zu etwas, das für ihn vorstellbar war, andererseits gab dieses kontrollierte, beherrschte Gesicht nichts preis. Und ganz sicher zeigte es keinerlei Ausdruck von plötzlicher, überwältigender Begeisterung für ihren Vorschlag. »Mit mir?«, hakte er nach.

Dann würde sie eben allein gehen. Oder vielleicht nach oben in die Wohnung stiefeln und sich verkriechen. So gut das eben ging, genau gegenüber seinen Laboratoire. Vielleicht würde sie sich auch in ihrem Privatjet zu einem Knäuel zusammenkauern und nach Amerika zurückfliegen. Wahrscheinlich war das die beste Maßnahme.

»Du willst etwas mit mir unternehmen, außer …?« Er brach ab. Auf der Höhe seines Bauches machte er mit der Hand eine kleine Geste zwischen ihr und ihm, zwischen seiner Chocolaterie und ihrer Wohnung. Dann kehrte er dieselbe Handfläche in blanker Verwirrung nach oben.

Und sie hatte gedacht, ihr gemeinsames Essen am Abend zuvor hätte ihre Beziehung von purem Sex zu etwas verlagert, das vielleicht ein wenig emotionaler war.

Offensichtlich war Kochen für ihn nur eine weitere Art, an Sex zu kommen.

Jetzt fühlte sich ihre Röte so intensiv wie das Rot ihres Schals an, außerdem erzeugte etwas weitaus Schlimmeres Druck auf ihre Augen: Tränen. In diesem blöden Land heulte sie ständig. Zu Hause heulte sie nie.

»Vergiss es«, sagte sie auf Englisch, weil ihr nicht einfiel, wie es auf Französisch hieß, und machte auf dem Absatz kehrt in Richtung ihrer Haustür, während sie ihre Hände in den Manteltaschen zu Fäusten ballte.

Er hielt sie am Ärmel ihres Mantels zurück und zwang sie stehen zu bleiben. »Ich würde gern«, sagte er vorsichtig auf Englisch.

Sie blinzelte rasch und reckte den Kiefer gegen diese blöden Tränen der Verletzlichkeit vor. Sein Akzent und die Tatsache, dass er ihre Sprache benutzte, hatten sie niedergestreckt.

Er wühlte sich mit seiner Hand in ihre Manteltasche, bis es ihm gelang, sie um ihre behandschuhte Hand zu schließen und diese herauszuziehen. Er hielt ihre Hand in seiner, zwei Paar Handschuhe zwischen ihrer beider Haut. Das letzte Mal, dass sich ihre Hände ineinander verschränkt hatten, war, als er ihren Arm über ihren Kopf gestreckt und gegen die Matratze gedrückt gehalten hatte. Mit einem eigenartig ängstlichen Schrecken stellte sie fest, dass es das erste Mal gewesen war, dass sie sich bei den Händen hielten. »Es ist ein schöner Nachmittag zum Spazierengehen«, sagte er. Wie man’s nahm. Es war kalt und grau, der Wind war eisig auf der Haut, und in der Luft lag eine Andeutung von Schnee, die sich wahrscheinlich als kalter Regen entpuppen würde. Es war ein guter Nachmittag, um Hand in Hand spazieren zu gehen, um etwas Warmes und Besonderes zwischen sich zu wissen, zu wissen, dass man nach Hause gehen und sich mit demjenigen einkuscheln konnte, dass man nicht allein war, wenn der Winter kam.

Konnten sie das wissen? Wussten sie, dass sie nicht allein wären, wenn der Winter kam?

Sie gingen die Straßen entlang, auf denen der Regen der letzten Nacht noch immer nicht richtig getrocknet zu sein schien. Sie kamen an Läden vorbei, die voller Dinge waren, die man sich woanders kaum vorstellen konnte. Ein Ladenfenster zeigte alte Holzmodeln, mit denen man seine eigene Butter formen konnte, frisch gebuttert von der eigenen Kuh. In einem anderen war feinstes Leinen zu sehen, violett von Hand bestickt und mit Lavendel gefüllt. Ein weiterer Laden stellte Vanille aus. Nichts außer Vanilleschoten – von Tahiti, aus Madagaskar und Martinique.

Als sie am Fluss ankamen, dämmerte es bereits. Es war kalt, aber sie waren warm angezogen. Sylvain lenkte ihre Schritte zum oberen Quai, über die Pont Neuf. Die grüne Statue von Henri IV. zu Pferde erhob sich über ihnen. Von unten war das Tuckern eines Bootes zu hören, das mit seiner halben Ladung Paris-Besucher abfahrbereit für eine abendliche Tour auf der Seine war.

Cade konnte sich nicht sattsehen. Sie war erst zehn Tage hier, und jede Sekunde, in der sich der Abend über Paris senkte, war für sie ein Wunder.

Das abnehmende Licht fiel auf die beiden Kegeldächer der mittelalterlichen Conciergerie und tauchte sie zunächst in Rosa, dann in Dunkelheit, als entglitte sie in ein Märchen. Boote kamen vorüber und warfen ihren Schimmer auf das nachtschwarze Wasser. Hin und wieder sauste ein Skater vorbei und erzeugte mit seinen Skates ein gleitendes, schneidendes Geräusch auf dem Pflaster. Die Cafés füllten sich allmählich mit Leuten, die von der Arbeit kamen, sich aufwärmten oder sich mit Freunden trafen. Sanfte Beleuchtung hob für alle Passanten den Louvre hervor, eines der Prachtstücke von Paris.

Der Eiffelturm leuchtete auf die Stadt herab und sandte sein Suchlicht aus wie ein Leuchtfeuer. Auf einmal begann er zu funkeln. Cades Hand umfasste Sylvains Hand fester. »Er glitzert.«

Sie blieb stehen, lehnte sich an die Betonmauer des Quais und schaute zu. Bisher hatte sie es nur zweimal geschafft, diese berühmten zehn Minuten einer Stunde mitzubekommen.

Er lehnte neben ihr, ohne etwas zu sagen. Als sie zu ihm aufschaute, das Gesicht leuchtend vor Glück, sah er auf sie hinab, nicht auf den Turm. Er lächelte leicht, aber seine Augen hatten einen argwöhnischen Blick, sehr dunkel und wachsam.

Wieso?

Vielleicht wäre es ihm lieber gewesen, sie hätten den Spaziergang ausgelassen und wären gleich zum Sex übergegangen.

Das Lichterspiel des Eiffelturms endete, und die Leute, die stehen geblieben waren, um zuzusehen, gingen weiter. Die meisten jedoch hatten nicht innegehalten, sondern verfolgten ihre Geschäfte mit der schnellen, straffen Pariser Zielstrebigkeit. Auf dem Fußweg ein Stück von ihnen entfernt stand ein Mann von einer Bank auf und versuchte, eine vorbeigehende Frau in schwarzem Mantel und Stiefeln zu belästigen.

Sylvain straffte sich, aber die Frau verringerte das Tempo ihres raschen Schrittes nicht im Geringsten, sie sah den Mann nicht einmal an, sodass dieser mit den Schultern zuckte, sich umdrehte und nach der nächsten Gelegenheit Ausschau hielt.

»Ich hab neulich jemanden in die Seine geschubst«, gestand Cade mit verlegener Genugtuung.

Sylvain brach in ein überraschtes Gelächter aus. »Vraiment?«

»Er hatte versucht, sich auf meinen Schoß zu setzen. Und griff nach meinen …« Sie deutete auf ihre Brust.

Er lachte so sehr, dass er sich den Bauch halten musste. »Und da hast du ihn ins Wasser gestoßen? Im Ernst? Das geschieht dem Idioten recht. Ich wünschte, ich hätte es gesehen.«

»Wenn du es hättest sehen können, wäre es wahrscheinlich gar nicht erst geschehen«, kommentierte sie trocken. »Ich habe festgestellt, dass sie das nur bei Frauen machen, die allein sind.«

»Connards«, brummte Sylvain und warf dem Mann, der wieder zu seiner Bank zurückgekehrt war, über die Distanz einen düsteren Blick zu. »Aber es hätte trotzdem etwas zu sehen gegeben.«

»Er griff nach meinem Laptop, um sich daran festzuhalten, und riss ihn mit sich«, sagte sie, immer noch darüber verärgert. »Weißt du, wie schwierig es ist, einen neuen Laptop auf Französisch zu konfigurieren?«

»Ah … non«, sagte er amüsiert. »Brauchst du Hilfe?«

»Ich habe Coreys technischen Service gebeten, mir per Overnight-Kurier einen neuen zu schicken«, gab sie zu.

Er zog eine Augenbraue hoch.

»Ich kann nicht einfach den Typen im Laden meinen Computer einrichten lassen, weißt du«, sagte sie abwehrend. »Firmengeheimnisse.«

»Ich hätte dir helfen können. Du wirst doch wohl nicht annehmen, dass ich irgendeines deiner Geheimnisse stehlen würde.«

Er sagte das nicht, als sei es eine Frage der Ehrlichkeit, sondern eine Frage der Ehre – Corey Chocolate hatte keine Geheimnisse, die Sylvain Marquis des Stehlens wert fand.

Offenbar nicht einmal das Geheimnis, wie man ernsthaft Geld verdiente.

Sie schüttelte reumütig den Kopf. Sie zweifelte nicht an ihm. Aber sich von ihm helfen zu lassen, den Computer einzurichten, klang nach etwas, das jemand in einem anderen Leben, einem Leben ohne eine Horde Assistenten, vielleicht den Freund machen ließe.

Sie warf einen Seitenblick auf ihn. Chantal schien jetzt ziemlich weit entfernt zu sein. Es war nicht anzunehmen, dass sie seine Freundin war. Aber ebenso undenkbar war es, dass Cade ihn danach fragte und riskierte, diesen Augenblick zu ruinieren.

»Warum bist du dann allein?«, fragte er plötzlich. »Wenn wir schon vom Thema Sicherheit sprechen. Müsstest du nicht einen Bodyguard haben?« Er warf dem Mann auf der Bank einen weiteren düsteren Blick zu, als sie an der Bank vorbeikamen. Der Mann bemerkte es nicht einmal, er beäugte mit unverhohlener Gier eine Frau auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

»Nicht in Paris. In Paris gibt es eine Menge wohlhabender Leute. Und mich erkennt man nicht. Ich fand Paris Hilton immer verrückt, weil sie diesen Weg eingeschlagen hat. Weißt du, dass sie im Grunde auch ein Privatleben hätte haben können?« Cade schüttelte verwundert den Kopf.

»Ich denke, es gibt nicht so viele Leute, die so vermögend sind wie du«, sagte Sylvain trocken.

»Ich wette, wenn man nachrechnet, hat Paris einen höheren Prozentsatz an reichen oder berühmten Einwohnern als jeder andere Ort auf der Welt. Ein paar dieser Prinzen aus Dubai, die hier Wohnungen haben, halten mich wahrscheinlich für Mittelklasse. Und du bist, was das betrifft, selbst ganz gut gestellt und berühmter als ich, denke ich.«

»Na ja … vom Berühmtsein verstehe ich nicht viel.« Sylvain scheiterte völlig bei dem Versuch, Bescheidenheit vorzutäuschen. Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Gerade wenn man bedenkt, dass ich en banlieue aufgewachsen bin.« Was sollte dieses unlogische Argument denn jetzt? Er hatte das schon einmal erwähnt. »Ich auch, würde ich sagen. Corey ist eigentlich keine große Stadt. Es ist eine Art Vorort.«

Sylvain schaute sie nüchtern an. »Wenn du in einem Vorort aufgewachsen bist, dann ist das einer wie St-Germain-des-prés, der nicht einmal wirklich diese Bezeichnung verdient. Ich bin in Créteil aufgewachsen.«

»Und wie war Créteil so?« Cade fragte vorsichtig, denn offenbar war ihr irgendwas entgangen.

Er zuckte mit den Schultern. »L’example classique. Schlechte Schulen, Drogen, Gewalt, keine Jobs, keine Perspektiven, kein Geld, kein Ausweg. Dort wurden mit schöner Regelmäßigkeit Autos angezündet. Aber die Sache war die: Nicht jeder war so. Man musste sich seinen Weg durch das Image kämpfen, das die Leute von deinem Leben hatten, und etwas anderes werden. Das versuche ich Malik ins Gedächtnis zu rufen.«

Cade starrte ihn an. Sie hätte nie gedacht, dass dieser schmale, elegante Mann mit diesen Händen, die rohe Zutaten in etwas Schönes verwandeln konnten, mit seiner unerschütterlichen Arroganz in Bezug auf seine Kunst, mit seinem schönen, perfekten Französisch, das ihren Akzent so peinlich unbeholfen und amerikanisch klingen ließ, mit seiner Leidenschaft, mit seinem dezenten, aber klaren Gespür für Stil, mit seiner Art, mit der er meist so zivilisiert die Kontrolle über seinen Gesichtsausdruck zu wahren vermochte … sie hätte niemals gedacht, dass er von woanders als aus einem kultivierten, eleganten Milieu stammen könnte.

»Du weißt nicht, wie seltsam das in meinen Ohren klingt«, sagte er, »dass du dich für Mittelklasse hältst.«

Okay, vielleicht hatte sie da etwas übertrieben. Cade spürte, wie sie bei dem Gedanken, wie das rübergekommen sein musste, rot wurde.

»Aber jetzt hast du Geld«, betonte sie. »Bestimmt.« Sie sah die Leute, die vor seinem Laden Schlange standen, und sie konnte mit hundert Euro pro Kilo gut rechnen. Sie war gut im Berechnen von Gewinn-Margen.

»Natürlich. Ich habe alles, was ich brauche. Aber es ist nicht mal im Ansatz dieselbe Einkommensliga. Mit Schokolade wird man nicht zum Multimilliardär, weißt du.«

Cade starrte ihn an, bis klar war, dass sie es aussprechen musste. Vorzugsweise, indem sie es Stück für Stück in seinen Kopf hämmerte. »Nein, das weiß ich nicht«, sagte sie stattdessen in einem Ton, den sie für vorbildlich milde hielt.

»Mit richtiger Schokolade«, korrigierte er sich selbst.

Sie biss die Zähne zusammen. »Hast du jemals ernsthaft darüber nachgedacht, wie viel Geld mehrere Millionen sind?« Wenn er erst mal vernünftig darüber nachdachte, konnte sie ihn vielleicht doch dazu bringen, sie als diejenige zu akzeptieren, die in seinem Namen eine Schokoladenlinie entwickelte. Sie würde wetten, dass ihr das in Europa wirklich einen soliden Marktanteil verschaffen würde. Und sie könnte die europäische Niederlassung von Paris aus leiten …

»Nicht wirklich«, sagte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendetwas, das ich kaufen kann, mein Leben verbessern könnte.«

Wo w, war alles, was sie denken konnte. Er hatte das so ruhig gesagt, so leichthin, als ob er sein Leben wirklich so gut eingerichtet hätte, gut genug, dass er keine Zeit darauf verwandte, andere Leute um größeren Reichtum oder Besitz zu beneiden. Das gab es so selten im Leben.

Er zögerte, öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder.

»Kommt dir gerade etwas in den Sinn?«, sagte sie trocken.

»Ich – glaube nicht, dass ich es kaufen könnte«, sagte er langsam. Dann grinste er plötzlich, ein kleines, schnelles Grinsen, das sie wie ein Blitz durchfuhr und glanzvolle Spuren der Freude in ihren Gefühlen hinterließ.

»Oder wenn ich es kann, dann mit etwas, wovon ich reichlich habe.«

Und das hieß jetzt was? Er wollte etwas, das er mit Schokolade kaufen konnte?

Tief in ihr rührte sich eine seltsame Hoffnung, aber sie schob sie sofort zur Seite, so nachdrücklich sie nur konnte. Denn sie konnte mit Schokolade gekauft werden, oder zumindest stark in Versuchung geführt werden.

Sie setzten ihren Weg durch die Jahrhunderte der Geschichte fort, zwischen dem Palais du Louvre und dem alten Bahnhof des Musée d’Orsay, vorbei an Pomp und Glanz des Pont Alexandre III. mit seinen goldenen Statuen und verzierten Kandelabern, die Cade das Gefühl gaben, sie trüge eine Tournüre und geknöpfte Stiefel und stiege gerade vor der Oper aus einer Kutsche. Twingos und Smarts und Porsches kamen an ihnen vorbei, immer wieder durchschnitt Licht die Dämmerung. Ein Radfahrer fuhr ernst vorüber, den Kopf tief gebeugt, bestens ausgestattet, teure orangefarbene Spezialkleidung schützte ihn vor der Kälte.

Sie gingen schweigend zurück, während sich das Leben in den Straßen von der Seine ein paar Straßen weiter zu den Champs-Élysées verlagerte. Auch wenn es noch früh war, fühlte es sich wie mitten in der Nacht an, als sie den Trocadéro auf der dem Eiffelturm gegenüberliegenden Seite der Seine erreicht hatten. Cades Füße schmerzten in den Stiefeln, aber sie erwähnte es nicht.

Sylvain hielt ihre Hand fest und führte sie zur Esplanade über der unbeschreiblichen Fontaine de Varsovie. Von diesem beliebten Aussichtspunkt aus zeigte sich das Wasserspiel in Kaskaden und zahlreichen Fontänen genau gegenüber den allgegenwärtigen eisernen Symbol der Romantik und Zivilisation.

»Warum also Schokolade?«, fragte sie. Das war doch eine dumme Frage. Warum machte nicht jeder auf der Welt Schokolade zu seinem zentralen Lebensmotto – das war eine viel logischere Frage. Wie konnte man ihr überhaupt widerstehen?

»Ich habe sie schon immer geliebt. Ich liebe es, damit zu arbeiten.« Er sah sie neckend an. »Und Frauen können ihr nicht widerstehen.«

Er sagte das, um sie zum Lachen zu bringen, aber ihr war nicht zum Lachen zumute. »Ist sie der Weg zum Herzen einer Frau?«, fragte sie nüchtern und versuchte, nicht zu zeigen, wie viel es ihr ausmachte, nur eine von vielen Frauen zu sein, deren Herz so leicht zu gewinnen war.

Seine Hand spielte durch die Handschuhe hindurch mit ihrer. Er betrachtete die leuchtenden Türme der Stadt. »Das Herz einer Frauen ist etwas komplizierter als ihre Sinne. Deshalb: Nein. Ich kann nicht behaupten, dass ich herausgefunden hätte, wie man das Herz einer Frau erobert.«

»Hast du es versucht?«

Er gab keine Antwort. Er schaute über das Wasser zum Eiffelturm hinüber, blickte dann auf sie herab, ohne eine Wort zu sagen.

Die klare, elegante Wangenlinie wurde sanft von einer Straßenlaterne beleuchtet, das schwarze Haar vom Wind durcheinandergewirbelt, die Augen waren dunkler als die Nacht. Vielleicht war das als Antwort poetisch genug. Aber es gab ihr nicht den geringsten Hinweis.
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Sie hielten bei einem Bistro, das keiner von ihnen kannte, um etwas zu essen. Warmes Licht und Lärm drangen hinaus auf die Straße, das kleine Lokal war brechend voll mit Leuten, die glücklich wirkten.

Es hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem sehr formellen Restaurantbesuch, zu dem sie ihn in ihrer Vorstellung eingeladen hatte. Es war besser. Dieses Bistro war frei von Stille, von Eleganz. Die Mahlzeit bestand aus pavés de bæuf, frites und sauce au Roquefort. Der Raum war ein wenig überheizt, und sie wurden unentwegt von den Hinterteilen anderer Leute angestoßen, sobald sich jemand an einen benachbarten Tisch quetschte oder von ihm aufstand. Auf der Wand hinter Sylvain hatte jemand in grauer Vorzeit anscheinend mit dem Zeichnen eines Kunstwerks begonnen, war dann aber wohl beim ersten Bein des Eiffelturms auf halbem Wege abgelenkt worden und hatte sich nie wieder an die Fortsetzung gemacht. Die Weinflasche, die der Kellner brachte, wies keinerlei sichtbaren Staub auf und war erst vor wenigen Jahren befüllt worden und entsprach damit so gar nicht der Art von Weinflasche, die Cade üblicherweise an den Tisch gebracht wurde.

Es war perfekt. Sie konnte sich nicht entsinnen, sich je so perfekt gefühlt zu haben.

Sie blieben viele Stunden. Sylvain übernahm abwesend die Rechnung, ohne darauf zu achten, dass sie es mitbekam, das schien ihn überhaupt nicht zu kümmern – und dann konnten sie den Augenblick nicht länger hinauszögern, konnten nicht länger im Warmen verweilen, inmitten der Tische voller Gelächter und glücklicher, wohlgenährter Leute, sondern gingen wieder hinaus in die Kälte. Cade zitterte im ersten Moment heftig, und Sylvain lächelte und steckte ihr den Schal unterm Kinn fest.

»Sollen wir ein Taxi rufen?«, fragte sie widerstrebend. Es war ein langer Rückweg, und ihre Füße schmerzten sehr, als seien sie verstimmt über ihren Versuch, die Pariserinnen mit ihren hochhackigen Stiefeln zu imitieren. Aber ihr missfiel die Vorstellung, dieser Abend könnte enden.

In der Nähe des Bistros stand eine Reihe schwerer, seltsamer, metallfarben lackierter Fahrräder sicher an der Verleihstation angeschlossen, jedes davon mit einem Korb am Lenker sowie dem Schriftzug Vélib und dem Pariser Stadtwappen versehen. Cade hatte diese Fahrräder, die den Bürgern von der Stadt zur kostenfreien Nutzung zur Verfügung gestellt wurden, schon vorher auf ihren Streifzügen durch Paris gesehen. Diese hier trugen pinkfarbene Sattelüberzieher aus Latex mit der Aufschrift: Et vous, vous faites quoi pour vous protéger? – Und Sie, was tun Sie, um sich zu schützen?

»Da war eine Gruppe von Aids-Aktivisten am Werk, denke ich«, bemerkte Sylvain, als er ihren irritierten Blick sah. Er wies mit dem Kopf auf die Lenker, auf denen ein anderer Schriftzug prangte. »Vereinigung gegen den Hunger auf der Welt war auch schon hier, wie ich sehe.« Er hielt vor den Pseudo-Kondom-Sätteln inne, lächelte plötzlich und fing ihren Blick auf: »Weißt du, wie man Fahrrad fährt?«

Sie war mit ihrem langen Mantel und den Stiefeln nicht richtig dafür angezogen, raffte aber kurzerhand ihren Mantel um die Beine und schob ihn unter ihrem Hintern zu einem unbequemen Sitz zusammen, der nun auf einem der wohl schwersten Räder der Welt prangte. Das pinkfarbene Latex ließ sie drauf. Wenn sie schon über Fahrradsättel mit Kondomen stolperte, dann war es nicht ganz unwahrscheinlich, dass Gott ihr etwas über Sex und Dummheit sagen wollte. »Diese Dinger müssen an die zwanzig Kilo wiegen!«

Er nickte. »Damit niemand sie klaut.«

Wegen des kalten Windes war es eisig auf dem Fahrrad, selbst wenn sie ihre Nase so tief wie möglich im Schal vergrub. Aber es machte auch irre Spaß. Sie lachte die ganze Zeit, und er schaute zu ihr hinüber und grinste breit vor Freude.

Sie stellten die Räder an einer Station in der Nähe seiner Wohnung ab und entflohen der Novembernacht ins Warme.

»O mein Gott, ist das kalt«, sagte sie selbst in seiner Wohnung noch und konnte gar nicht aufhören zu zittern, selbst als die Wärme auf ihre unterkühlte Haut traf. »Es ist kalt, kalt, kalt.«

Sie protestierte, als er ihr die Sachen auszog und sie immer noch lachend ins Bett packte. Er begrub sie unter einer schweren Daunendecke, ließ seine eigenen Kleider auf den Boden fallen, kam zu ihr und umschlang sie mit seinem Körper, bis sie nicht mehr zitterte, sondern dahinschmolz.

Er weiß in der Tat ganz genau, wie man Dinge richtig temperiert, dachte sie später, kurz bevor sie einschlief, eingekuschelt in seine Armbeuge, vollkommen warm und vollkommen zufrieden.
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»Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagte Sylvain am nächsten Morgen.

Ihr Herz fing heftig an zu pochen. Sie hatte gewusst, dass er ihr irgendwann mitteilen würde, dass er letztlich nur mit ihr spielte. Er war einfach zu sexy für eine Frau allein. »Was ist die schlechte Nachricht?«

Er zögerte. »Vielleicht sage ich dir erst einmal, worum es bei den Nachrichten geht, und dann findest du selbst heraus, welcher Teil furchtbar und welcher gut klingt.«

Sie beugte sich misstrauisch über ihren Joghurt. Der im Übrigen kaum gesüßt war. Sie versuchte zum ersten Mal seit zehn Tagen gesund zu frühstücken, und er suchte sich ausgerechnet diesen Moment aus, um ihr mehrteilige Nachrichten zu überbringen. Das war nicht in Ordnung.

»Wir sind zu einer Geburtstagsparty eingeladen.«

Sie schaute noch argwöhnischer. »Von wem? Was meinst du mit ›wir‹?«

Er presste die Lippen aufeinander. »Okay, ich bin zu einer Geburtstagsparty eingeladen. Für gewöhnlich kann ich jemanden mitbringen. Hast du damit ein Problem? Möchtest du lieber nicht mitkommen?«

Sie hatte nicht viele Dates. Und sie hatte lange keins mehr gehabt. Das hier klang nach einem Date. Nein, das klang nach: die Freundin einer Gruppe von Freunden vorzustellen.

Vielleicht lief das in Frankreich ganz nebenbei?

»Wessen Party?«

»Die von meinem Cousin Thierry, der fünfzig wird.«

Die Freundin der Familie vorstellen. Sie kam sich vor, als sei sie auf einer kurvigen Straße unterwegs und plötzlich käme der Welt der Boden abhanden und sie müsste feststellen, dass sie sich auf einer Achterbahn befand. Normalerweise verzichtete sie eher darauf, die Familie kennenzulernen. Seit ihrer Highschool-Zeit hatte sie das geflissentlich vermieden, denn der eindeutige, geldgierige Druck, den die Familie eines Dates ausüben konnte, war einfach grässlich. Sie tat im Grunde nichts mehr von alledem, seit sie beim Verlassen des Colleges One-Night-Stands abgeschworen hatte – sie hatte weder Dates, noch lernte sie deren Freunde und Familie kennen, noch hatte sie Sex.

Bis zu … was immer sie hier genau tat, natürlich. Wenn sie normaler wäre, wüsste sie vielleicht, was sie hier tat.

»Wer wird sonst noch dort sein?«

Er machte eine vage Handbewegung. »Oh, tout le monde.«

»Was meinst du mit jeder?«

»Die ganze Familie. Freunde. Es ist sein fünfzigster Geburtstag.«

»Wird deine Mutter aus der Provence raufkommen?«

»Es ist sein fünfzigster Geburtstag!«

»Also ja.« Cade schlang schützend die Arme um sich. »Weiß sie, wer ich bin?«

»Cade, jeder weiß, wer du bist. Meine Mutter wird automatisch über Nachrichten mit meinem Namen informiert. Wenn du dich um deinen Ruf sorgst, musst du dir vorher überlegen, ob du in einen Laden einbrichst und versuchst, Schokolade zu stehlen.«

Cade blinzelte ein paar Mal. »Ich wollte eigentlich wissen, ob sie meine zweite Identität kennt. Nicht die der Schokoladendiebin.«

»Tu as une identité alternative?« Sylvain schaute verwirrt.

Cade trommelte mit ihren Fingern und rang ohne großen Erfolg um Geduld. »Weißt du, bis vor ein paar Tagen war ich nicht unbedingt berühmt dafür, eine Schokoladendiebin zu sein.«

Er betrachtete sie so eingehend wie ein Psychologe einen sehr schwierigen Patienten. »Du bist der Ansicht, Cade Corey und die Schokoladendiebin seien zwei unterschiedliche Identitäten?«

»Kannst du nicht einfach die Frage beantworten? Weiß deine Mutter, wie viel Geld ich habe?«

»C’est possible«, gab Sylvain zu. »Sind Informationen darüber öffentlich zugänglich? Kann sie sie im Internet finden?«

Mit anderen Worten: Ja. Cade sackte in sich zusammen. »Ich meinte nicht in genauen Zahlen.«

Einen Moment lang sagte keiner ein Wort.

»Wirst du es überleben?«, fragte Sylvain schließlich bissig. »Wir sind schließlich noch nicht bei dem Teil angekommen, den ich bisher für die schlechte Nachricht gehalten hatte.«

Sie stemmte ihre Hände gegen die Tischkante und schob sich auf dem Stuhl nach hinten.

»Die Party findet in ihrem Château in der Champagne statt, das ungefähr eine Autostunde …«

»Ein Schloss?«, unterbrach sie ihn. »Hast du mir nicht von deiner Kindheit in der Banlieue erzählt?«

»Sind Schlösser in den Staaten etwa teuer, oder was? Hier kann man für das, was diese Pariser Wohnung kostet, sechs Stück erwerben. Viel Spaß mit den Nebenkosten, das muss man dazu sagen. Davon abgesehen hat Thierry einem CEO gepasst.«

»Was hat er mit einem CEO gemacht?« Pax Romana?

»PACS. Es ist eine offizielle Zeremonie«, fügte Sylvain auf ihren verdutzten Blick hinzu, »für zwei Leute, die nicht unbedingt heiraten wollen oder die es, wie in diesem Fall, vor dem Gesetz nicht dürfen. Sie sind schwul.«

Cade rieb über die Furche zwischen ihren Augenbrauen in dem Versuch, sich zu sammeln. »Ich warte immer noch auf das, was du für die schlechte Nachricht hältst.«

»Ah.« Er holte Luft. »Halt dich fest. Wir sollen als Bauern verkleidet kommen.«

Cade konnte nicht aufhören zu lachen. Sie hatten bei einem großen Geschäft an der Pariser Peripherie angehalten, wo sie ausgesucht scheußliche grüne, wasserdichte Klamotten fanden, die sie von den Knöcheln bis zu den Handgelenken einhüllten, un vrai paysan, wie Sylvain sagte. Als Krönung trugen sie altmodische kleine Hütchen mit Krempe, und ihre Füße steckten in leuchtend gelben Gummistiefeln. Unter all dem trugen sie normale, hübsche und bequeme Kleider, die sie bei Bedarf enthüllen würden, wie Sylvain sagte. Wann genau, das sagte er nicht.

»Warum müssen wir diese Klamotten eigentlich tragen?«

»Ich glaube, ich bin die einzige Person in meiner Familie, die nicht bei jeder Gelegenheit eine große Show abzieht«, sagte Sylvain düster und brachte Cade damit erneut zum Glucksen.

»Was ist?«, fragte er verdutzt.

»Du meinst, du bist kein Angeber?« Sie versuchte, ihr amüsiertes Prusten halbwegs dezent und gesittet zu gestalten. Es musste an den gelben Gummistiefeln liegen – es war geradezu moralisch verwerflich, sie mit ernster Miene zu tragen.

»Ich war als Teenager sehr schüchtern«, sagte er erhaben.

Cade dachte an das Showgehabe, mit dem er die Schokolade bearbeitete. Sie dachte an den Vormittag, an dem sie als ungebetener Gast in seinem Workshop aufgetaucht war und daran, wie vollkommen unverfroren er sie verführt hatte. »Das muss eine sehr kurze Phase gewesen sein.«

Er warf ihr einen erstaunten Blick zu, was ihr das Gefühl gab, sie hätte in Bezug auf ihn etwas Wichtiges nicht mitbekommen. »Ich bin immer noch schüchtern.«

Sie konnte sich nicht länger beherrschen und brach in Gelächter aus. »Du bist schüchtern?«

Er zuckte mit den Schultern und konzentrierte sich wieder auf die Straße, ohne zu versuchen, sie vom Gegenteil zu überzeugen.

Was hatte sie da nicht mitbekommen? Warum glaubte er, schüchtern zu sein? War er ihr gegenüber irgendwie schüchtern? »Was hat dann Angeberei mit diesen grässlichen Klamotten zu tun?«

»Sie verkleiden sich gern. Letztes Jahr Silvester haben meine Mutter und meine Schwester uns drei in Kuhkostüme gesteckt. Mit Euter und allem Drum und Dran.« Er klang, als hätte man ihn dazu gezwungen, aber sie war sich ziemlich sicher, dass man nichts mit ihm machen konnte, was er nicht wollte.

Cade versuchte, sich den eleganten, leidenschaftlichen Sylvain Marquis in einem Kuhkostüm mit Euter vorzustellen. Das ging erstaunlich leicht. In ihrer Vorstellung amüsierte er sich prächtig und grinste seine dunkelhaarige Schwester an, die sie in seinem Fotoalbum gesehen hatte.

Irgendetwas an dem Bild bewirkte, dass sich ihr Körper plötzlich in einem Gefühl des freien Falls zusammenzog, als bemerke sie plötzlich, dass ihr das Herz herausgerissen worden war.

»Und bei Papas Pensionierung mussten wir eine Nummer aufführen, bei der ich einen Gangster, einen Cowboy und einen braungefleckten Mischling – Papas ersten Hund – spielen musste. Das alles innerhalb von fünf Minuten. Und das alles nur wegen meiner Schwester, das sag ich dir.«

Ja, klar. Sie könnte wetten, dass er sich die Hälfte der Rollen selbst ausgedacht hatte. Warum also meinte er, er sei schüchtern? »Du solltest die Nummer sehen, die meine Schwester und ich bei Großvaters achtzigstem Geburtstag aufgeführt haben. Wenn du mich betrunken genug machst, zeige ich dir vielleicht das Video.«

Er sah sie mit diesen teuflisch ausdrucksstarken hochgezogenen Augenbrauen an. »Du meinst, ich muss auf alkoholische Getränke zurückgreifen, wenn ich etwas aus dir herausholen will?«

Sie tat so, als wolle sie ihn schlagen. Dabei lächelten sie beide.

»Der bäuerliche Aspekt dieser Veranstaltung rührt daher, dass mein Cousin immer davon geträumt hat, Ziegen zu halten.«

Cade blinzelte und versuchte, sich ein paar Minuten lang vorzustellen, wie man davon träumen konnte, Ziegen zu halten. Dann versuchte sie, ihre Gedanken mit ihren vorangegangenen Vorstellungen von dem französischen Schloss, zu dem sie gerade fuhren, zu verbinden. So oder so scheiterte ihr Vorstellungsvermögen an den Ziegen.

»Also haben wir alle zusammengelegt – damit er seine Ziegen bekommt. Und eine Schar Enten dazu. Er wollte auch einen Esel, aber sein Partner hat uns gebeten, vernünftig zu sein. Und um diesem Thema gerecht zu werden, verkleiden wir uns alle als Bauern.«

Eine verrückte und begeisterungsfähige Familie, die mitten im Leben stand. Wenn niemand wüsste, wer Cade war, könnte sie sich amüsieren.

»Kannst du mich unter falschem Namen vorstellen?« Sylvain würdigte dies keiner Antwort. Der Van durchquerte eine freundliche, leicht hügelige Landschaft. Steinhäuser gruppierten sich zu winzigen Dörfern, die Wäsche hing selbst im November zum Trocknen draußen. Die Straße war von Pappeln gesäumt, deren gerade, endlose Eleganz ein tiefes, freundliches Wohlgefallen in Cade hervorrief. Sylvain hatte seinem kleinen Audi einen wehmütigen Blick geschenkt, sich dann aber für den Van des Ladens entschieden, weil er damit die riesige, kunstvolle Schokoladenfigur transportieren konnte, ein derart fantastisches Mitbringsel, das fast surreal erschien. Hatte er das den Nachmittag über gestaltet? Sie wünschte, sie wäre in seinem Laboratoire gewesen und hätte ihn als Schokoladenbildhauer erlebt.

Er war garantiert ganz in die Arbeit vertieft gewesen und hatte sie mit Sorgfalt und Leidenschaft gestaltet. Die Vorstellung seiner Hände bei der Arbeit erzeugte kleine, sinnliche Wellen in ihr, die sie warm durchliefen.

Ihr Telefon vibrierte, und sie registrierte überrascht, dass sie überhaupt Empfang hatte.

Ihr Großvater platzte ohne Vorrede heraus: »Was hast du deinem Vater da erzählt? Natürlich sollst du eine Pause machen! Und dich umsehen! Aber du sollst dabei doch nicht da drüben bleiben!«

»Grandpa, du hast dich doch immer darüber beschwert, dass Dad mich nicht genug von der Welt sehen lässt.« Sie warf einen Seitenblick auf Sylvain und fragte sich, wie viel Englisch er wohl verstand.

»Ich bin zweiundachtzig Jahre alt«, sagte Grandpa Jack gereizt. »Wie oft, glaubst du, werde ich dich noch sehen, wenn du in Europa lebst?«

Ihr ganzes Leben lang hatten sie und ihr Großvater sich jeden Tag gesehen. Sie lebten in verschiedenen Flügeln des großen weißen Hauses auf dem Hügel über Corey. Er kam während der Arbeitszeit bei ihr im Büro vorbei. Er stürmte zu Hause in ihr Zimmer und weckte sie, um ihr Kostproben seiner jüngsten Experimente zu bringen, seine blauen Augen vor Entzücken leuchtend. Wenn sie nach Paris zog, würde man die Gelegenheiten, an denen sie ihn sah, an einer Hand abzählen können. Platanen flogen an ihr vorüber, verschwammen vor ihren Augen, weil ihr Blick ihnen nicht folgte.

»Ich bin sicher, ich würde ständig hin und her fliegen«, redete sie schwach um das herum, was sich wie ein Messer in ihrem Herzen anfühlte.

Sylvains Hände umfassten das Steuer plötzlich fester. Er schaute zur Seite.

»Und außerdem musst du auch hierherkommen, nicht wahr? Ich muss dir zeigen, mit welchem Trick man in diese französischen Chocolaterien einbricht. Wenn ich in Europa bleiben würde, was … Ich spreche im Augenblick nur über Möglichkeiten.«

Sylvain warf ihr einen weiteren scharfen Blick zu.

»Europa ist voll von Snobs«, sagte ihr Großvater mit Bestimmtheit. Allerdings, aber sie mochte diese Snobs. Sie blickte forschend auf diese starke, klare Linie von Sylvains Wangenknochen, seinen schmalen, sinnlichen Mund, seine Augenbrauen, die so ausdrucksstark sein konnten. Wie in einer Collage schien sie um ihn herum die Gesichter aller anderen Chocolatiers zu sehen, denen sie begegnet war, dazu die der Bäcker und fromagers. Sie mochte deren Haltung, mochte deren Glauben an die persönliche Einzigartigkeit und deren Überzeugung, jeweils der Beste zu sein.

»Wen würdest du lieber Tag für Tag sehen?«, fragte Jack Corey in bettelndem Tonfall. »Einen Haufen Snobs oder deinen Großvater?«

Cade fühlte sich, als sei ihr Magen zwischen zwei Steinen eingeklemmt, die nun langsam aufeinandermahlten. »Grandpa, ich wollte nur …« Was wollte sie nur? Welchen Teil davon wollte sie mehr für sich selbst artikulieren als für ihren Großvater? »Ich halte nur nach Optionen Ausschau.«

Sylvains Gesichtsausdruck war jetzt hart und grimmig.

»Dann mach das einfach in ein paar Jahren, wenn ich nicht mehr bin«, sagte er unverblümt. »Warum hast du es so eilig?«

Oh. Die Mahlsteine ließen ihren Magen schmerzen. »Mars«, murmelte sie. »Der Marktanteil von Mars.« Und wenn Sylvain … wenn Sylvain was? Sie sah ihn nochmals an. Verdammt, sie war immer so zielorientiert, sie wusste nicht einmal, wie man eine beiläufige Affäre mit einem Mann hatte.

»Du weißt, Cadey, ich hab mir früher auch Gedanken über Mars gemacht. Wegen Mars habe ich deinen Vater zum verdammten Workaholic gemacht. Ich will dich nicht mit der Tatsache langweilen, dass ich jetzt alt genug bin, um schlauer zu sein als ihr alle zusammen – das weißt du ja bereits. Ich will immer noch gegen Mas gewinnen. Aber bei mir hat die Familie jederzeit Vorrang vor den Marktanteilen.«

Nachdem sie aufgelegt hatte, entstand eine angespannte Stille, und Cade ließ ihr Handy in die Tasche zurückgleiten.

»Du denkst darüber nach, in Europa zu bleiben?«, fragte Sylvain schließlich. Seine Stimme war sehr neutral.

Hätte es ihn umgebracht, wenn er strahlende Hoffnung und Entzücken zum Ausdruck gebracht hätte? »Ich erwäge verschiedene Möglichkeiten.«

Seine Hände umfassten das Lenkrad. Sein Gesicht war angespannt. Sie presste ihre Stirn an das kalte Fenster und starrte hinaus auf die Platanen.

Um zum Château zu gelangen, wechselten sie von der Landstraße auf eine winzige Straße, die zwischen den Steinhäusern verlief; Sylvain nahm sie mit größter Selbstverständlichkeit, obwohl es aus ihrem Blickwinkel so aussah, als sei nur ein Spaltbreit Platz zwischen den Außenspiegeln und den Steinwänden. Das Sträßchen wand sich ein paar hundert Meter bis zu einem hohen grünen Tor, welches gerade breit genug war, dass sie hindurchpassten.

»Offenbar hatten die Vorbesitzer Angst, ein größeres Tor könnte es Dieben zu leicht machen, mit einem Laster hineinzufahren und sie auszurauben«, sagte Sylvain. Er parkte den Van auf dem weißen Kies am Rande des Innenhofs, und sie kletterten hinaus.

Cade betrachtete die schöne weiße Fassade, die im Großen und Ganzen aber gut erhalten war, nur hier und da blätterte ein wenig Farbe ab. Vor Dutzenden großer Fenster hinter Eisengeländern hingen weiße Spitzengardinen. »Napoleon III.«, bemerkte Sylvain. Stattlich und ansehnlich ragte das Château über der Horde Bauern auf, die sich zu seinen Füßen herumtrieb.

Vergnügte Bauern.

Die sie plötzlich umschwärmten. Cade duckte sich vor dem Ansturm auf und ab wippender Mistgabeln.

»Oup, pardon«, sagte einer der Forkenträger und spießte die Zinken in den Kies. Sie befand sich plötzlich in einer ausgiebigen Bises-Runde von Möchtegern-Bauern – mehr als ihr je im Leben begegnet waren. Einige trugen Overalls und kauten auf Strohhalmen. Andere trugen riesige Schlapphüte und große Sonnenblumen, wieder andere Hosenträger und Gummistiefel. Einige trugen leicht verlegen nur Jeans und ein Baseball-Cap. Am entfernten Ende des Hofes erschien ein großer, dünner Mann, beladen mit Hacken und Schaufeln zum Verteilen.

»Ernsthaft, sag ihnen bitte nicht, wer ich bin«, bettelte Cade ein letztes Mal in Sylvains Ohr.

»Maman!«, rief Sylvain aus und ignorierte ihre Bemerkung, so mitleiderweckend sie war. »Wo ist Papa? Wie war die Fahrt?«

Eine Frau, die aussah, als sei sie der Inbegriff von Eleganz, obwohl sie in einem drei Nummern zu großen Overall steckte, umarmte Sylvain fest, wobei sie ihre Wangen lange gegen seine drückte, insgesamt viermal. »Ça va, mon petit chou?«

»Maman, das ist Cade Corey«

Bastard, dachte Cade. Sie hatte doch gewusst, dass er es verdiente, ausgeraubt zu werden.

Die Frau sah aus wie eine ältere Version von Chantal, auch wenn sie das Haar altersgemäß etwas kürzer trug und das Blond wahrscheinlich gefärbt war, aber es war perfekt geschnitten und elegant geföhnt. Sie strahlte jenen sparsamen Chic aus, den die Pariserinnen so gut beherrschten, als ob Eleganz nur etwas mit Geschmack und nichts mit Geld zu tun hätte, auch wenn sie den Dior-Schal, der ihrem Outfit den perfekten Farbtupfer verlieh, vermutlich von Sylvain bekommen hatte. Ihr Make-up war zurückhaltend, aber effektvoll, und eine Brille half, die feinen Krähenfüße und Lachfältchen in den Augenwinkeln zu verdecken. Sie gab Cade zwei Luftküsse, ohne ihre Wangen zu berühren. »Sie sind also die Diebin«, sagte sie ausdruckslos.

Sylvain, der absolute Oberbastard, wandte sich bereits ab, um die Hand eines anderen Mannes zu ergreifen und lachend von wieder jemand anderem geküsst zu werden.

»Das ist kompliziert«, sagte Cade.

Perfekt gezupfte Augenbrauen hoben sich. Abwartend.

»Ich musste etwas Dramatisches tun, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen«, sagte Cade hastig. »Er sagte, die Schokolade sei wichtiger als ich.«

»Und hatte er recht?«, fragte Marguerite Marquis in einem Ton, auf den sich nichts erwidern ließ.

Cade war noch immer keine passende Antwort eingefallen, als eine helle Stimme ihr von hinten zurief: »Bonjour! Sind Sie die Schokoladendiebin? Ich habe noch nicht annähernd genug von Ihnen gehört. Je m’apelle Natalie.«

»Meine Schwester«, erklärte der wiederaufgetauchte Sylvain, als eine schlanke, dunkelhaarige junge Frau um die zwanzig Cades Wangen küsste.

Der Mann, der die Hacken und Schaufeln ausgeteilt hatte, blieb vor ihnen stehen. Er trug einen großen Schlapphut, unter dem perfekt geschnittenes, perfekt silberfarbenes Haar hervorlugte. Seine enormen schwarzen Gummistiefel waren mit Schlamm und Stroh bedeckt, altem und neuem, als ob sie oft benutzt würden. »Sie müssen Cade Corey sein. Ich bin Fréd – Fréderic Delaube. Willkommen auf unserem Château.« Er beugte sich vor, um sie mit derart perfekter, großstädtischer Gastfreundlichkeit auf die Wangen zu küssen, dass Cade sich völlig entspannte. »Möchten Sie eine Hacke?«

»Tiens.« Sylvain gab Cade ein paar alte Arbeitshandschuhe. »Um den Look zu vervollständigen. Hast du Papa schon kennengelernt? Cade, je te présente Hervé, mon père.«

Ein großer, ergrauender Mann mit einer Menge Lachfalten um die Augen gab ihr bises – vier bises –, die sie für die seiner Frau in Sachen Enthusiasmus mehr als entschädigten. »Man kann sich darauf verlassen, dass Sylvain stets die hübschesten Frauen der Gegend findet!«, rief er so warmherzig, dass Cade nicht anders konnte, als ihn für diesen Versuch, ihr ein Kompliment zu machen, zu mögen.

Dann ließ sie sich dieses Kompliment noch mal durch den Kopf gehen. Mit wie vielen hübschen Frauen tauchte Sylvain üblicherweise auf Familienfesten auf?

»Merci, Papa«, sagte Sylvain und schien recht erfreut über das Lob, ungeachtet der Tatsache, dass ihr nicht daran gelegen sein konnte, zu einer Unzahl hübscher Frauen zu gehören. »Kannst du mir helfen, die Skulptur reinzutragen? Fréd sagt, Thierry wird in fünfzehn Minuten da sein.«

Oohs und Aahs begleiteten den Auftritt von Sylvains verspielter Skulptur, in deren Mitte sich ein Zicklein mit untergeschlagenen Beinen zusammengerollt hatte, um sich herum Wellen von weißer, dunkler und gefärbter Schokolade – all dies aus der Schokolade herausgearbeitet. Die Menge der Pseudo-Bauern versammelte sich zu einem Beifallsspalier, und Kameras blitzten, als Sylvain und Hervé sich Richtung Château aufmachten.

»Also, wie lange bleiben Sie noch in Paris?«, fragte Marguerite im allersüßesten und nettesten Tonfall, als die beiden Männer im Haus verschwanden. »Sie werden Ihre Geschäfte doch nicht lange ruhen lassen können, oder? Sie werden doch sicher eher heute als morgen abreisen müssen.«

Es würde ein langes Wochenende werden.

Während Sylvain und sein Vater die Skulptur auf einem rot drapierten Tisch in der Mitte des Salons aus dem 19. Jahrhundert absetzten, nahm Marguerite sie freundlich mit auf einen kleinen Rundgang zu einigen anderen Stücken im Raum. Hier ruhten wertvolles Kristall und Familienfotos in antiken Vitrinenschränken.

»Das hier ist eines meiner Lieblingsfotos«, sagte Marguerite und öffnete die Glastür, um es herauszunehmen, damit Cade es besser anschauen konnte. »Letztes Silvester. Wir waren alle als Kühe verkleidet, das war à mourir de rire.«

Das war es ganz offensichtlich, à mourir de rire, denn alle auf dem Foto lachten sich tot. Alle drei Kühe – Marguerite, Natalie und Sylvain – und eine vierte Person. Anders als in ihrer Vorstellung grinste Sylvain darauf nicht seine Schwester an. Er lachte Chantal an, die kein Kuhkostüm trug, sondern etwas, das schwarz und sexy war, und die an seiner Kuhklaue hing, während auch sie ihn anlachte.

Cade sah von dem Foto auf und warf Sylvains Mutter einen langen Blick zu. Marguerite erwiderte ihn unschuldig.

»Erstaunlich«, sagte Cade sanft.

»Was denn?«, fragte Marguerite beglückt.

»Dass man in einem Kuhkostüm so gut aussehen kann.«

Cade gab Marguerite das Foto zurück, die herauszufinden versuchte, ob sie das Kompliment auf sich oder ihre Kinder beziehen sollte.

Die Ziegen und die Bauern waren ein Riesenerfolg. Thierry, der so klein und korpulent war wie sein Partner Fréd groß und schmal, war so entzückt, dass eine Horde Bauern auf ihn wartete, als er vorfuhr, dass er beinahe heulte. Aus allen Richtungen leuchteten Kamerablitze.

»Cade Corey!«, rief Thierry aus, als Sylvain sie einander vorstellte. »Vraiment? Ta voleuse de chocolat, Sylvain? Ich bin beeindruckt. Endlich bringst du mal einen interessanten Gast mit.«

Cade konnte nicht anders, sie ließ die Schultern hängen. Sie fühlte sich wie ein Boxer, der einen Schlag zu viel in die Magengrube bekommen hatte. Es stimmte also, dass Sylvain Frauen, mit denen er ausging, mit zu seinen Familienfeiern nahm. Sie selbst war so hübsch wie die anderen und seiner Familie zufolge sogar eine Spur interessanter, aber kein Sonderfall.

Als sie durch den gepflegten, wenn auch durchweichten Park zu einem umzäunten Bereich marschierten, in dem sich vier kleine Ziegen und ein brandneuer Ziegenstall mit einem geschnitzten Herz in der Tür befanden, fühlten ihre Füße sich schwer an, hinabgezogen vom allgegenwärtigen Dreck.

»So, jetzt erzähl mir mal ein bisschen mehr vom Einbrechen.« Natalie lehnte neben Cade am Zaun. »Benutzt du ein Seil zum Einsteigen?«

»Um genau zu sein, bin ich offiziell gar nicht eingebrochen.«

»Was?« Sie sah enttäuscht aus.

»Ihre Anwälte wollen nicht, dass sie es zugibt«, erklärte Sylvain, der wieder an Cades Seite auftauchte. »Cade, bitte erzähl meiner Schwester nicht, wie man einbricht.«

»Ich würde es doch nur zum Spaß machen, Sylvain«, sagte Natalie beleidigt. »Ich habe für so etwas gar keine Zeit. Ich muss ständig lernen. Hat er erwähnt, dass ich meinen Abschluss in Wirtschaftswissenschaften mache?«, fragte sie Cade ganz nebenbei. Sylvain, der in seiner Familie sehr beliebt zu sein schien, wurde schon wieder von einem anderen Cousin beansprucht.

»Wirklich?« Cade fühlte sich, als sei sie soeben per Fallschirm wieder in ihrer Wohlfühlzone gelandet. Im Gespräch mit der Frau, mit deren Sohn sie ausging, hatte sie sich schrecklich unwohl gefühlt. Aber mit Leuten, die versuchten, ihrer Karriere durch ein Partygespräch mit ihr auf die Sprünge zu helfen, kannte sie sich aus. »Welcher Bereich interessiert dich besonders?«

»Ich bin noch dabei, das herauszufinden«, sagte Natalie gut gelaunt. »Ich mache verschiedene Praktika.«

Ah. Cade fütterte eine kleine Ziege mit schelmischen Augen. »Praktika, hm?« Sie – na gut, Corey Chocolate – war schon seit ihrer Schulzeit eine Anlaufstelle für Praktikanten gewesen.

»Und ich habe Erfahrung mit Schokolade. Ich habe schon während meiner Schulzeit bei Sylvain ein Praktikum gemacht. Ich bringe also sowohl Qualifikationen in Betriebswirtschaft als auch im Umgang mit Gourmetschokolade mit.«

»Und sie ist nicht kleinzukriegen«, erwähnte Sylvain trocken, als er wieder erschien. »Das ist eine Warnung, keine Empfehlung.«

»Ausgezeichnet.« Cade lachte. »Das mag ich an Praktikanten.«

Wenn es überhaupt etwas Schlimmeres gab, als für eine Frau eine »Option« zu sein, dann das Gefühl, dafür auch noch dankbar zu sein, dachte Sylvain und umfasste das Schlachtermesser so fest, dass es ungewohnt ungeschickt wirkte, wie er schnitt.

Aber er war von Familie und Gelächter umgeben, da konnte er es eine Weile ignorieren. Er positionierte Cade zum Pilzeschneiden neben sich, auch weil er nicht wusste, was als Nächstes geschehen würde, wenn er sie sich selbst überließ. Seine Mutter würde ihr vielleicht Gift in den Wein schütten. Seine Schwester Natalie würde ihr vielleicht einen Lebenslauf in die Hand drücken. Und das Potenzial an fatalen Kombinationen aus zu viel Alkohol und zu vielen Mistgabeln schien schier unendlich zu sein. Es war nahezu unmöglich, seine ganze Familie dazu zu bewegen, sich ein ganzes Wochenende lang zu benehmen.

Vor allem aber wollte er sie gerne Pilze schneidend neben sich haben. Es gefiel ihm, dass sein Körper ihren ab und an leicht berührte. Er mochte die behutsame Konzentration, mit der sie die Pilze zerteilte, als ob sie Angst hätte, eine Scheibe könnte misslingen, wenn sie nicht aufpasste.

Es gefiel ihm einfach, dass sie ein Teil dieser warmen, fröhlichen, lärmenden Küche war, in der alle halfen, das Büfett zu füllen und die Gäste satt zu bekommen.

Genau diese Dinge liebte er. Um nichts in der Welt würde er ein Fest mit seiner Familie verpassen wollen. Alle waren guter Stimmung, alle lachten, alle waren voller Energie und bestrebt, Thierry den bestmöglichen fünfzigsten Geburtstag zu bescheren.

»Ja, pass schön auf deine Diebin auf! Lass sie nichts stibitzen!«, rief einer seiner Cousins.

Sylvain lachte, und Cade schaute reuig. Er konnte nicht anders, er ließ eine Hand in ihren Nacken gleiten und küsste sie leidenschaftlich. Als er den Blick wieder hob, bemerkte er fünf Leute, die ihn genau beobachteten – darunter seine Mutter, sein Vater und seine Schwester. Niemand wirkte auch nur im Geringsten verlegen. Seine Mutter zeigte nicht einmal so viel Anstand, den Blick abzuwenden, sondern betrachtete sie beide weiterhin kritisch.

Er verließ die Küche, um das große Angebot, das auf den Tischen im Salon des 19. Jahrhunderts angerichtet war, um ein Tablett mit hors d’œuvres zu bereichern. Als er zurückkam, hatte einer seiner Onkel das Schneidebrett neben Cade übernommen.

»Ich kann nachvollziehen, dass Sie an handwerklicher Lebensmittelherstellung interessiert sind«, sagte sein Onkel gerade, »mein Sohn wird Bäcker.«

»Ein Bäcker und ein Chocolatier in ein- und derselben Familie?« Cade lächelte. »Was kann es Besseres geben?«

»Aber es ist schwierig, so ein Geschäft erstmal zu finanzieren«, sagte sein Onkel vorsichtig. Eine leichte Röte überzog seine Wangen. Sylvain bemerkte, was Tonton Fabien da gerade für seinen Sohn zu tun versuchte – er wollte eine Milliardärin, die er gerade erst kennengelernt hatte, um eine Investition in die zukünftige Bäckerei des Zwanzigjährigen bitten.

Er schämte sich für seinen Onkel.

Cade hingegen schien das Gespräch für eine selbstverständliche Angelegenheit zu halten. »Ja, die Finanzierung kleiner Unternehmen ist heikel. In Frankreich ist es bestimmt nicht so einfach, ein Geschäft zu eröffnen, oder?«

»Oh, so eins wie dieses wäre bestimmt eine gute Investition für … jemanden«, sagte Tonton Fabien wagemutig. »Er ist ein großartiger Bäcker. Er hat gerade seine Lehre abgeschlossen.«

»Darf ich dich vertreiben, Tonton?«, fragte Sylvain leichthin und streckte die Hand zwischen ihnen beiden hindurch nach dem Küchenmesser aus. »Ich muss die Zitronen für den Lachs in Scheiben schneiden. Oh – würde es dir etwas ausmachen, im cave nachzusehen, ob wir noch Crème fraîche haben? Ich habe im Kühlschrank keine gefunden.«

Sein Onkel ging mit einem Ausdruck der Erleichterung, und Cade sah Sylvain mit hochgezogenener Augenbraue an.

»Passiert dir das oft auf Partys?«, fragte Sylvain und dämpfte dabei seine Stimme, um seinen Onkel nicht vor dem Rest der Familie in Verlegenheit zu bringen.

»Was passiert mir?«

»Dass Fremde dich dazu bringen wollen, ihre Projekte zu finanzieren?«

»Sicher.« Sie dachte einen Augenblick darüber nach. »Nur so aus Neugier: Worüber reden andere Leute mit Fremden auf einer Party?«

»In Frankreich über das Essen.«

Sie lachte. »Oh, dann hatte ich ja beides auf einmal.« Sie zerteilte den letzten Pilz und ging dann um Sylvain herum, um sich die Hände zu waschen. Sylvain wechselte unmerklich den Standort, sodass ihre Arme seinen Körper streiften. »Aber er hat etwas Wichtiges angesprochen«, sagte sie in ernsthaftem Ton. »Boulangers, Fromagers, Chocolatiers – vielleicht braucht der handwerkliche Umgang mit Lebensmitteln genau das, was andere Künstler auch brauchen: Leute, die bereit sind, zu investieren, um sicherzustellen, dass das Handwerk weiterhin floriert. Einen Mäzen in gewisser Weise.«

»Einen Mäzen? À la noblesse oblige?«

»Einen Kunstmäzen.« Cade wirkte leicht genervt.

»Mich hat niemand subventioniert«, sagte Sylvain lässig und verwendete dabei absichtlich ein anderes Wort. »Und ich habe auch niemanden gebraucht.«

»Nun, du natürlich nicht«, sagte sie ungeduldig, ohne sich des Komplimentes bewusst zu sein, das darin lag.

Er versuchte, den Mund nicht zu verziehen und einen strengen Zug zu bewahren, um den idiotischen Stolz zu verbergen, der ihn von Kopf bis Fuß ergriff.

Aber sein Vater, der genau in dem Moment, als sie das sagte, hinter ihnen nach dem fleur de sel langte, lächelte sanft.

»Ich kann es nicht fassen, dass du sie mitgebracht hast«, sagte Marguerite Marquis später am Abend beleidigt zu Sylvain, als sie ihn zum Rauchen mit hinauszog. Sylvain rauchte nicht. In dem Alter, in dem die meisten Teenager damit anfingen, hatte er begonnen, sich mit Schokolade zu beschäftigen. Sein Geruchs- und Geschmackssinn waren ihm dafür zu kostbar. »Die Frau, die dich bestohlen hat! Und ich soll nett zu ihr sein?«

Drinnen umlagerten die Leute immer noch das Büfett, während Natalie versuchte, die Musik in Gang zu bekommen.

»Du könntest es zumindest versuchen, Maman.« Im Grunde schien Cade mit der kaum verhohlenen Feindseligkeit seiner Mutter recht gelassen umzugehen. Hieß das nun, dass sie sich nicht darum scherte, was seine Mutter von ihr dachte, oder hatte sie gar Schlimmeres erwartet?

»Ich mag sie«, sagte ihr Vater plötzlich.

Marguerite warf ihm einen beleidigten Blick zu. »Juste parce qu’elle est jolie. Er hatte schon viel hübschere Freundinnen, meinst du nicht?«

Theoretisch schon. Aber sie erröteten nicht, wenn er sie ansah und wenn sie etwas haben wollten, sie flirteten nur und sahen nett aus. Sie stahlen sich nicht in sein Herz.

»Zunächst einmal gefällt es mir, dass sie eine extrem hohe Meinung von ihm zu haben scheint«, sagte Hervé ruhig.

»Tu penses?« Sylvain sah ihn durchdringend an, während er darüber nachdachte, was seinem Vater wohl aufgefallen war, das ihm selbst entgangen war. Er spürte, wie er rot wurde. Putain. In Gegenwart seiner Eltern.

»Und dass sie für ihn ein Risiko eingegangen ist. Gefängnis, öffentlicher Skandal. Was hat sie dir noch gleich erzählt, Margo? Dass sie seine Aufmerksamkeit nicht anders gewinnen konnte?«

Vraiment? Sylvain spürte einen Stromschlag im ganzen Körper.

»Das stimmt«, gab Marguerite zu und neigte ihren Kopf nachdenklich zur Seite. »Unverhohlene Kriminalität ist zweifelsohne eine dramatische Geste.« Sie sagte das wie eine römische Kaiserin, die sich noch nicht entschieden hatte, ob sie den Daumen heben oder senken sollte. »Wenn auch recht glanzlos. Bringt man Frauen in ihrem Land nicht bei, wie man flirtet?«

»Für mich ist ihre Art in Ordnung«, sagte Sylvain gut gelaunt. »Hat sie wirklich gesagt, sie hat es getan, um meine Aufmerksamkeit zu bekommen? Nicht meine Schokolade?

Seine Mutter sah ihn angewidert an. »Macht es dir Spaß, wenn man dir das Herz bricht?«

»Nein«, sagte Sylvain nüchtern. »Ganz bestimmt nicht.«

»Dafür gebe ich dir die Schuld, damit du’s weißt«, teilte Marguerite Hervé mit.

»Moi? Ich habe ihm mindestens zwanzig Mal gesagt, er soll die Sicherheitsvorkehrungen in seiner Chocolaterie verbessern.«

»Das meine ich nicht. Sondern dass er Frauen gegenüber so naïf ist. Du warst genauso.«

»Das ist wahr«, vertraute Hervé seinem Sohn an. »Ich wollte dir das über deine Mutter erst sagen, wenn du älter bist, aber sie war und ist … difficile.«

»Und ich muss mir damit nicht einmal Mühe geben«, sagte seine Mutter stolz. »Das liegt in meiner Natur.«

»Ich mag naïf sein, aber ich mag deine Cade«, sagte Herve nochmals.

Seine Cade. Sylvain fragte sich, was sie von dem Possessivpronomen halten würde.

»Sie weiß, wie man sich deiner Mutter gegenüber diplomatisch verhält, sie kann internationale Geschäfte abwickeln, sie ist vor ein paar Minuten in einen spinnenbevölkerten cave hinabgestiegen, um uns zu helfen, den Champagner zu holen, und sie kann einbrechen. Das sind echte Talente. Ich denke, das Einzige, das wir davon bisher in der Familie hatten, war die Fähigkeit, Champagner zu holen.«

»Ich bin diejenige, die diplomatisch mit ihr umgeht«, warf Marguerite genervt ein. »Das will ich für alle Fälle gesagt haben.«

Sylvain begegnete dem Blick seiner Mutter und lächelte ein wenig. »Für welchen Fall, Maman?«

Marguerite schnaufte empört und in die Enge getrieben. »Nur für den Fall, dass es sich bei ihr … lohnt.« Sie drückte beleidigt die Zigarette aus, sie hatte nicht zugeben wollen, diese Möglichkeit in Betracht gezogen zu haben. Dann zog sie erhobenen Hauptes von dannen, um sich mit Leuten zu unterhalten, bei denen es weniger wahrscheinlich war, dass sie ihr etwas Unangenehmes entlockten.

Vater und Sohn sahen ihr nach. »Wirke ich naïf auf dich?«, fragte Hervé Sylvain entrüstet.

»Woher sollte ich das Maman zufolge wissen?«, fragte Sylvain trocken.

»Enfin, bon. Ich kann nicht dafür garantieren, dass dir nicht das Herz gebrochen wird, aber zumindest wird es diesmal auf Gegenseitigkeit hinauslaufen. Und ich muss sagen, eine Schokoladendiebin scheint es wert zu sein, dass dir das Herz zerbricht.«

Drinnen war es Natalie gelungen, die Lautsprecher anzuschließen, und so schallte plötzlich die Musiksammlung seiner zwanzigjährigen Schwester durchs Haus. Sylvain lachte und griff nach Cades Hand. Er zog sie auf die Tanzfläche aus weißen Marmorfliesen, die von zierlichen Sofas mit gedrechselten Beinen und über die Jahre geschmeidig gewordenen Brokatsesseln umgeben war, die an die Wand geschoben worden waren.

Natalie hatte bei ihrer Playlist aus dem Vollen geschöpft und Musik aus den vergangenen fünfzig Jahren ausgewählt. Die dröhnte nun durch den einen Lautsprecher und knisterte ab und an aus dem anderen, als sie sich zum Line Dance formierten und die Kragen ihrer gedachten Lederjacken zu Songs aus Grease hochstellten. Sylvain und Cade tanzten nonstop. Cades joie de vivre schien unerschöpflich. Sie legte sogar einen sehenswerten Ententanz hin.

Gegen ein Uhr nachts traten sie hinaus; sofort waren sie von Frieden und Stille umgeben, ihre Füße knirschten auf dem Kies unter einem sternenbedeckten Himmel.

Sylvain führte Cade durch den Park, der sich unterhalb des Château bis zur Marne hinunter erstreckte. Sie schlüpften durch ein Tor neben einem kleinen kegelförmigen, märchenhaften Haus, einer ehemaligen Kapelle, und gelangten auf den matschigen Pfad entlang des großen, breiten Flusses.

»Es ist eiskalt.« Er richtete ihren Schal, um auch das letzte Stück Hals zu bedecken. »Aber ich wollte dir das hier zeigen.«

Im Licht des Vollmonds, das sich im Wasser spiegelte, floss die Marne dunkel und täuschend langsam dahin. Eine Trauerweide ließ ihre feinen, winterkahlen Zweige über das Ufer neben ihnen hängen. Cade lehnte sich an ihn, und sie schauten gemeinsam aufs Wasser.

Vielleicht suchte sie seine Nähe, vielleicht suchte sie auch nur etwas Wärme in der Kälte. Vielleicht taten ihr auch nur die Füße weh. Er fragte nicht, und es kümmerte ihn nicht, weil es ihm gefiel, ihr Wärme zu spenden und ihr Halt zu geben.

Vor zwei Wochen hatte sich sein Leben noch so anders angefühlt. Es war ihm großartig vorgekommen. Und wenn er nun ohne sie in dieses Leben zurückkehren müsste, kam es ihm wie das elendste, jämmerlichste Leben der Welt vor.

»Ich mag deine Familie«, sagte sie.

Er zog die Augenbrauen hoch. »Wirklich? Sogar meine Mutter?«

»Ja. Sie scheint mich überhaupt nicht zu mögen«, bemerkte sie erstaunt.

»Und das ist ein liebenswerter Zug?«

Cade nickte. »Die meisten Mütter mochten mich sofort, egal, ob ihre Söhne mit mir glücklich waren oder nicht.«

Sylvain dachte darüber nach. »Du bist es gewöhnt, sogar Mütter kaufen zu können?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Kein Wunder, dass du glaubst, du könntest Paris kaufen.«

»Eigentlich nur ein Fleckchen davon.«

Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Er war nicht käuflich, aber er wollte gern ihr Fleckchen Paris sein, wann immer sie darum bat. Das war doch inzwischen wohl offensichtlich, oder?

Gott, er konnte die Angst, sie könnte ihn verlassen, nicht länger ertragen. Aber konnte er jemanden, den er weniger als zwei Wochen kannte, bitten, sein ganzes Leben für ihn aufzugeben?

Er legte seinen Arm fester um sie, starrte aufs Wasser und mühte sich um Geduld. Es ist genau wie beim Temperieren der Schokolade, sagte er sich. Genau so. Man muss sich Zeit lassen. Vielleicht konnte er sie nach drei Wochen fragen. War das lang genug für mehr Verbindlichkeit?

Ein dünner Wolkenstreifen zog am Mond vorbei und erzeugte auf dem Wasser ein Spiel aus Licht und Schatten. Er spürte in Cades Körper, der sich an seinen presste, einen sehr, sehr tiefen Seufzer.

Sie schloss ihre Hand um seine, die auf ihrer Taille lag. »Im Ernst: Kann ich dich nicht überreden, mir deinen Namen zu geben?«

Zwei ganze, heftige, dröhnende Herzschläge lang dachte er, sie meine etwas anderes. Fast hätte er Ja gesagt.

Er hatte gerade den Mund aufgemacht, als ihm dämmerte, was sie von ihm wollte. »Du meinst, ich soll dir meinen Namen für eine Schokoladenlinie verkaufen.« Er ging abrupt auf Abstand und an den Rand des dunklen, silbern beschienenen Wassers. Die Seite, an der ihre Wärme gestrahlt hatte, fühlte sich nun sehr kalt an.

Ihre Augenbrauen zogen sich bei dieser Klarstellung und dem dunkleren Ton seiner Stimme zusammen. Vielleicht war ihr die Tragweite ihrer Frage in den Sinn gekommen, denn ihre Augen weiteten sich. Sie wurde rot, warf ihm einen kurzen, forschenden Blick zu und zupfte an den Zweigen der Trauerweide zwischen ihren Fingern. »Ja.«

Er schob die Hand, die sie gehalten hatte, die Hand, die sie gerade noch berührt hatte, in seine Tasche. »Kannst du nicht einfach den Moment hier genießen? Wieso bedeutet dir das so viel? Du brauchst das Geld doch gar nicht. Und du brauchst Europa nicht.« Sie erstarrte und zog sich hinter das kahle Geäst der Trauerweide zurück. Im Frühling oder im Sommer wäre sie von deren kleinen Blättchen verhüllt worden, aber im Winter gab es kein Versteck. »Du willst nicht, dass ich Europa bekomme.«

»Das stimmt nicht.«

»Oder dich.«

»Cade …« Er sprach nicht weiter. »Kannst du überhaupt Geschäftliches und Persönliches auseinanderhalten?« Ihm kam in den Sinn, dass er als normale Person zur Welt gekommen war und sich als Teenager dafür entschieden hatte, Chocolatier zu werden. Sie hingegen war fürs Geschäft geboren worden, und dies hier war vielleicht ihr erster Versuch, eine eigenständige Persönlichkeit zu entwickeln.

»Willst du, dass ich nach Hause fahre?«, fragte sie, sehr tief, sehr ruhig.

Manchmal war totale Offenheit der einzig gangbare Weg, egal wie riskant er war. »Non.«

Sie stand dort und sah ihn argwöhnisch an, hielt immer noch mit einer Hand diese kahlen Zweige beiseite und sah dabei aus wie eine verwirrte Nymphe, die noch vor Beginn des Frühjahrs aufgeschreckt worden war.

»Du kannst Teil von etwas sein, ohne es zu besitzen, weißt du.« Er hielt ihrem Blick stand. »Du kannst jederzeit ein Teil meines Lebens sein, ohne es zu besitzen.«

Ihre Augen weiteten sich. Sie sah ihm forschend ins Gesicht. Ihre Augen wurden noch größer, und ihr Mund öffnete sich, fast als hätte sie Angst.

Aber, merde, was gab es da, wovor man Angst haben müsste?

»Ich verstehe dich nicht«, sagte er. »Kannst du nicht machen, was du willst?«

Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Egal was, wie es mir gerade gefällt? Nein. Ist dir klar, wie viele Leute unter den Konsequenzen zu leiden hätten, wenn ich nur aus einer Laune heraus handeln würde?

»Ich meine ja überhaupt keine Launen. Ich meine eher: Kannst du nicht entscheiden, was du im Leben willst, und es dir nehmen?« Er ging ein Risiko ein: »Bisher hast du das hier doch wohl so gemacht. Kannst du nicht dabei bleiben?«

Sie runzelte die Stirn.

»In der Schule haben wir gelernt, dies sei eine amerikanische Tugend – the pursuit of happiness.« Er sprach die Wendung auf Englisch aus, mit seinem eigenwilligen R und einem gehauchten H. »Man kann es nicht einmal gut ins Französische übersetzen.«

»Auf Französisch klingt es nicht nach einem Ideal; es klingt selbstsüchtig«, erwiderte sie. »Das ist der Grund. Die Leute sind von mir abhängig.«

»Ich habe nicht gesagt, dass du dich völlig unverantwortlich verhalten sollst.« Aber sie hatte sich so verhalten. Interessant, wenn man bedachte, dass sie so klar dagegen war, sich unverantwortlich zu verhalten. Er streckte die Hand nach ihr aus, mit einem zärtlichen, einladenden Lächeln. »Auch wenn ich persönlich nichts dagegen habe, wenn du in mein Geschäft einbrichst und deinen Namen überall hinschmierst und das Risiko eingehst, verhaftet zu werden.«

»Wahrscheinlich habe ich damit mein Budget für unverantwortliches Betragen für die nächsten zwanzig Jahre aufgebraucht«, murmelte sie sichtbar niedergeschlagen.

Sylvains Magen verkrampfte sich. »Sag das nicht. Ich bin derjenige, der en banlieue aufgewachsen ist, und du bist diejenige, die sich aufführt, als ob du ein Opfer der Verhältnisse wärest und deine Träume nicht verwirklichen könntest. Cade, du scheinst Europa gar nicht einkaufen oder leiten zu wollen. Vielleicht spielst du ja nur, aber ich könnte schwören, dass du furchtbar gern in meinem Laboratoire bist, du tauchst liebend gern mit allen Sinnen in die Dinge ein. Du musst eine Hälfte von dir ausschalten, wenn du dich auf die Firma und das Finanzielle konzentrierst.«

Und das war die Hälfte, die von so viel Freude und Leidenschaft erfüllt war. Wenn sie nicht um seinetwegen in Paris bleiben konnte, dann gewiss seiner Schokolade wegen.

Sie sah ihn lange an. Dann schaute sie auf die breite Marne hinaus. »Mein Großvater ist zweiundachtzig Jahre alt.«

»Ah.« Dazu konnte er nichts sagen. Er konnte ihr sagen, sie solle Paris – ihn – einem Leben als elende Massenproduzentin von merde vorziehen, aber er konnte ihr nicht sagen, dass sie ihn über jemanden stellen sollte, den sie liebte.

Selbst wenn sie es eines Tages zuließe, ihn zu lieben, konnte er das nicht von ihr verlangen – sich zwischen ihm und einem Menschen zu entscheiden, den sie von Geburt an liebte.

»Und – ich kann so vieles machen. So viel.« Sie sagte das, als ob es ein Fluch sei und kein Segen. »Ich kann Menschen retten. Ich kann Leben verändern. Ich kann die Arbeitsbedingungen ganzer Länder beeinflussen. In Paris mit Schokolade zu arbeiten – darin bin ich nicht gut. Ich könnte damit niemandes Leben verbessern. Ich – liebe es bloß. Aber es nützt niemandem außer mir.« Sie klang für einen Moment erschöpft.

»Hast du jemals etwas nur für dich getan?«

Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, als ob die Frage sie verwunderte. Er konnte förmlich sehen, wie sie ihr Hirn zermarterte, um etwas zu finden, das eine hinreichende Antwort war. »Ich bin in deine Chocolaterie eingebrochen«, sagte sie schließlich.

»Ich denke, das hat schon ganz gut funktioniert«, sagte er mit einem leichten Grinsen. »Vielleicht solltest du es ein Weilchen damit versuchen. Hör auf, über all das nachzudenken, was du tun könntest oder tun solltest. Genieße einfach mal das, was du gerade tust. Du darfst bestimmt auch ein paar Jahre lang einfach so leben, wie es dich glücklich macht.« Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter, schaute aufs Wasser und sagte nichts.

Eine ganze Weile später nahm sie den Kopf zurück, um zu ihm aufzuschauen, und ihr Haar fiel ihr über das Gesicht: »Führst du das Leben, das dich glücklich macht?«

Er sah auf ihr Gesicht hinab, das blass war im Dunkeln, spürte ihr Gewicht gegen sich gelehnt, seine Wärme suchend. Das Einzige, was er in diesem Augenblick vermisste, war die Gewissheit, dass er dies festhalten konnte.

»Ah, oui.« Er strich das Haar zurück, das über ihrem Mund lag, so wie er es schon am allerersten Morgen in der Bäckerei hatte tun wollen. »Je suis très content.«
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Cade, die noch unter den Nachwirkungen der Familienfeierei litt, verfluchte an diesem Montagmorgen in ihrer Wanne gerade die Handbrause, als ihr Telefon wie verrückt zu brummen begann. Zur selben Zeit verwandelte sich ihr Laptop förmlich in ein Glockenspiel, während er einen Signalton nach dem anderen als Zeichen des Eingangs mehrerer Mails von sich gab. Der Anrufbeantworter sprang an und das Telefon fing schon wieder an zu summen, kaum dass sie sich ein Handtuch geholt und es gegriffen hatte. Sie fror, als sie sich von den Heizkörpern wegbewegte und die kalte Luft auf ihre noch feuchte Haut traf.

»Total Foods hat ein feindliches Übernahmeangebot für Devon Candy abgegeben«, sagte ihr Dad. Sie stand sofort vollkommen unter Strom, das Adrenalin durchfuhr sie, als sei sie auf dem Weg aus der Dusche von einem wütenden Tiger angesprungen worden.

»Merde«, sage sie. »Ich bin schon unterwegs.«

Sie warf ein paar Sachen in ihren Rollkoffer, während sie über die Freisprecheinrichtung des Handys an ihrem Ohr ihrer Assistentin in Maryland auftrug, ihr den erstmöglichen Flug oder einen Privatjet zu buchen, je nachdem, was effizienter sei. Sie steckte die Teddybär-Fingerpuppe in ihre Tasche. Sie ließ die meisten ihrer Sachen in der Wohnung und winkte ein Taxi heran, während sie mit großen, raschen Schritten, fast schon rennend, über die Straße zur Chocolaterie hinüberging.

»Attendez«, wies sie den Taxifahrer an. »Ich bezahle das, keine Sorge.«

Das Adrenalin hatte die Herrschaft übernommen, ihre Gedanken waren fast vollständig auf den Tiger ausgerichtet. Aber sie musste Sylvain sehen. Sie musste … ihn mitnehmen.

Aber das konnte sie nicht machen. Sie konnte ihn nicht einfach vom eleganten Auslagetresen freikaufen, einpacken und mit nach Hause nehmen. Zum einen, weil sie ihn damit aus seiner Chocolaterie und seiner Stadt entfernte; das wäre, als würde sie eine Axt nehmen und ihm Arme und Beine abhacken.

Du kannst Teil von etwas sein, ohne es zu besitzen, weißt du. Du kannst jederzeit ein Teil meines Lebens sein, ohne es zu besitzen.

»Geben Sie mir … zehn Schachteln«, sagte sie dem Angestellten, der am nächsten stand, als sie hineinlief. Sie kannte ihre Welt, und sie wusste, wie es die nächsten Wochen zugehen würde. Sie würde nicht schlafen, und sie würde nicht wirklich etwas essen. Assistentinnen würden ihnen im Gehen etwas zu essen und Kaffee bringen. Sie hatte im Kühlschrank ihrer Wohnung noch zwanzig Schachteln Pralinen der anderen Chocolatiers, aber sie hatte keine einzige davon in ihren Koffer geworfen. Sie wollte jeden Tag ein kleines bisschen von Sylvain Marquis bei sich haben. Oder eine Menge, je nachdem, wie schlimm es zu Hause ohne ihn sein würde.

Trotz all des Adrenalins zog sich ihr Magen ängstlich zusammen.

Sie waren nicht einmal … wo standen sie in ihrer Beziehung? Würde es ihm etwas ausmachen? Würden sie einander anrufen und Kussgeräusche durch den Hörer senden können? Wahrscheinlich nicht. O Gott. Würde er gar … ja, wo standen sie genau? Er hatte sie seiner Familie vorgestellt, aber offensichtlich hatte er schon viele Frauen seiner Familie vorgestellt.

Würde er einfach mit den Schultern zucken und weitermachen? Es gab noch mehr Frauen, die Schokolade und attraktive Männer mochten, die sich ihm mit derselben verzweifelten Sehnsucht wie sie vor die Füße werfen konnten. Jetzt gerade standen zwei schöne, extrem mondäne Parisiennes in seinem Laden.

Cade betrachtete sie mit einem schmalen, harten Zug um die Lippen.

Sie sahen sie kühl und hochnäsig an.

Du kannst jederzeit ein Teil meines Lebens sein, ohne es zu besitzen. War das eine Freiheitserklärung, bedeutete es, dass sie ihn treffen konnte, aber lieber nicht denken sollte, er gehöre ihr und würde sich mit keiner anderen verabreden?

Im Laboratoire blieb sie stehen und schaute sich vergeblich nach dem dunklen Schopf um, den sie suchte. Ihr Magen hatte sich nun zu einem Knoten zusammengezogen, und vom Adrenalin wurde ihr langsam schlecht und schwummrig, als hätte sie vier Energy-Drinks zu viel getrunken.

»Sylvain n’est pas là«, sagte Pascal, der kurz aufhörte, die Einzelteile eines Wasserbades zusammenzusetzen. »Er hat einen Termin mit dem Bürgermeister und ein paar der anderen Chocolatiers der Stadt wegen seiner Idee, eine Journée du Chocolat für Schulkinder ins Leben zu rufen, eine Vorstellung der verschiedenen Berufe in der Lebensmittelherstellung.«

Sie sah auf ihre Uhr. »Wann …?«

»Wahrscheinlich nicht vor heute Nachmittag.«

Wenn etwas noch schlimmer war, als sich zu fragen, wie er darauf reagieren würde, dass sie für ein paar Wochen fort wäre, war, ihn nicht noch ein letztes Mal sehen zu können und es zumindest etwas genauer zu wissen. Würde er sie innig küssen, sie bitten, nicht zu gehen, oder würde er einfach »Ciao« sagen?

Sie ging in sein Büro, nahm an Stelle von Notizpapier eine ihrer Visitenkarten heraus und überlegte, was sie schreiben sollte. Gütiger Gott, was um alles in der Welt sollte sie zu Papier bringen?

Aber sie konnte ihn schlecht anrufen und beim Gespräch mit dem Bürgermeister stören. Das wäre uncool. Sie würde auch nicht wollen, dass er das täte, wenn sie im Meeting mit den Gesellschaftern von Devon Candy säße. »Fahren Sie irgendwie weg?«, fragte Pascal von der Tür. Er musterte sie mit kühlem Blick.

»Es gab eine …« Was um alles in der Welt hieß wohl »feindliche Übernahme« auf Französisch? »O-stil Tek-ovär?« probierte sie. Bei den Franzosen wusste man nie. Manchmal klappte es mit diesen englischen Business-Begriffen, wenn man sie nur ordentlich französisch aussprach.

Pascal sah sie an, als seien ihr zwei Hörner gewachsen und sie spräche Dämonisch. Er sah nicht so aus, als hätte er irgendwas verstanden. In mehr als einer Hinsicht.

Sie drehte ihm den Rücken zu und schrieb »Je t’appellerai« auf die Karte. Ich rufe dich an. Sie unterschrieb mit ihren Initialen CC.

Sie wünschte, sie könnte ihm irgendetwas dalassen, etwas so Kraftvolles, Vielsagendes und Symbolisches wie die dunkle Bitterschokolade, die er kürzlich an ihrem Türknauf hinterlassen hatte. Aber sie hatte nichts.

Sie zögerte, ihre Hand umklammerte den Corey-Riegel in ihrer Handtasche. Corey-Riegel hatten für ihn keinerlei Wert. Aber dann holte sie ihn unvermittelt heraus und legte ihn unter die Karte. Was immer er damit anfangen mochte. Wahrscheinlich nichts.

Sie drehte sich um, ihr Rollkoffer schwenkte seinerseits mit luxuriöser Geschmeidigkeit herum, als sie durch den Laden zurückging.

»Mademoiselle Co-ree.« Der junge, elegante Angestellte, der sie anfangs so herablassend behandelt hatte, wirkte zerknirscht. »Ich weiß nicht, ob Monsieur Marquis damit einverstanden wäre, dass ich Ihnen dies berechne.«

»Das ist schon in Ordnung.« Cade übergab ihm eine Karte. »Stellen Sie mir weitere zehn in Rechnung, und versprechen Sie mir, jeden Tag bis zu meiner Rückkehr eine davon dem Obdachlosen mit der neuen Jacke im Park zu bringen, okay?«

Der Winter kam, und ganz klar war nur das Beste gut genug, um den Mann durch diese Jahreszeit zu bringen. Die Schokolade und die Wollsocken und natürlich die seidene Thermounterwäsche, die sie neulich für ihn besorgt hatte. Sie fragte sich, wie man ihn wohl davon überzeugen könnte, eine Unterkunft aufzusuchen.

»Monsieur Marquis hat mich bereits darum gebeten, das zu tun, Mademoiselle. Ich kann Ihnen das nicht berechnen.«

Hatte er das? Ein Lächeln hellte ihr Gesicht auf. Wenn sie zurückkam, würde sie mit ihm darüber reden. Sie hatte da so eine Idee für eine Schokolade als Werbe-Aktion zum Tag des Obdachlosen, und wenn er nach seinem Schulkinder-Tag noch Zeit hätte, wäre er sicher der richtige Partner.

Wenn sie zurückkam. Sie wiederholte im Geiste diese drei Worte wieder und wieder.

Sie stopfte die Schachteln in ihren fast leeren Rollkoffer und stieg ins Taxi.

Zwei Stunden später war sie wieder da. Shit, shit, shit. Wie hatte sie ausgerechnet jetzt ihren Pass verlegen können? Sie hatte ihn sonst immer bei sich. Hatte sie ihn in einer anderen Handtasche? Nein. Hatte sie ihn in die Tasche ihres größeren Koffers gesteckt? Nein. Wo zum Teufel war er?

Sie suchte und suchte – an jeder nur erdenklichen Stelle der Wohnung, mit ihrer Assistentin am Ohr, der sie mitteilte, sie habe den ersten Flug verpasst und hätte gerne einen anderen in zwei Stunden. Mit ihrem Dad und ihrem aufgekratzten, fast feixenden Grandpa am Telefon, die ihr alle Details des Total-Foods-Angebots durchgaben, so wie schon zuvor im Taxi, während sie weiter suchte und suchte.

Schließlich dämmerte ihr etwas. Zu schwach, um ein Verdacht zu sein. Nur … sie hatte an allen möglichen und unmöglichen Stellen gesucht. Entweder war er gestohlen worden, ohne dass sie es bemerkt hatte, sodass sie sich von der Botschaft einen vorläufigen Reisepass ausstellen lassen musste, oder … nun, sie würde zumindest noch eine letzte Möglichkeit überprüfen.

Sie ging wieder in die Chocolaterie, ohne sich der kühlen Blicke aller Anwesenden überhaupt bewusst zu sein.

Sylvain stand an der Arbeitsfläche aus Marmor. Möglicherweise hatte Pascal sie bezüglich der Dauer seines Termins belogen, oder das Treffen mit dem Bürgermeister war früher beendet als erwartet. Beides war möglich. Jedenfalls war er da.

Er stand einfach da, seine Handflächen flach aufgestützt, und starrte mit gesenktem Kopf auf den Marmor. Er schien sich nicht zu rühren oder irgendetwas zu tun. Er hatte nicht einmal seine weiße Jacke, seine Kochmütze oder seine Schürze an; sie hatte ihn nie zuvor in seinem eigenen Laboratoire so gleichgültig im Hinblick auf professionelles Auftreten gesehen.

Eine große Welle der Erleichterung durchlief sie, und mit ihr der Wunsch, sich in seine Arme zu werfen und ihn so fest zu umarmen, wie sie konnte.

Dann hob er den Kopf, und ihre Blicke trafen sich.

Er war wütend.

Er war so wütend, dass dagegen seine Empörung über seinen Namen auf Corey-Riegeln nur wie eine beiläufige Unmutsäußerung über eine Geringfügigkeit erschien. Richtig betrachtet war es das vielleicht auch nur gewesen.

»Vermisst du etwas?«, fragte er, jedes Wort klar und präzise artikuliert, als ob Zorn zu einer Art intellektuellem Diamanten kristallisieren könnte. In Frankreich war das wahrscheinlich möglich.

»Meinen … Pass.« Ihn hier zu suchen schien plötzlich keine so lächerliche Idee mehr zu sein.

Er langte in die Gesäßtasche seiner Jeans, zog ihn heraus und warf ihn auf den Marmor. In dem ansonsten reglosen Laboratoire hallte das Klatschen des Passes laut wider.

»Ich wusste, dass du das tun würdest«, sagte er sehr leise, sodass es selbst in der gedämpften, ungewöhnlichen Stille des lauschenden Laboratoire kaum zu hören war. »Ich wusste, dass du mir nichts dir nichts ins Flugzeug springen und verschwinden würdest, wenn es dir in den Sinn käme. Auf diese Weise musstest du es mir zumindest ins Gesicht sagen.«

»Ich wollte dich anrufen«, setzte sie an, hielt aber inne angesichts der Zorneswallung, die ihre Worte hervorriefen. Er hob seine andere Hand vom Marmor, und heraus fiel, zu einem Nichts zerknüllt, die Visitenkarte mit eben diesem Versprechen.

»Merci«, sagte er, das ci am Ende des Wortes schneidend wie ein Schwert. Der Fluch folgte ihm wie ein polternder Rammbock: »Va te faire foutre.«

»Nein, du verstehst das nicht.« Sie ging auf ihn zu und griff nach seinem Arm.

Er zog ihn fort, als ob sie ein Opfer der Pest sei.

Okay, das beantwortete zumindest eine Frage: Es machte ihm etwas aus. Andererseits war gerade alles den Bach runtergegangen.

»Es ist ein Notfall. Total Foods hat gerade ein feindliches Übernahmeangebot für Devon Candy abgegeben. Weißt du, was das bedeutet?«

Er sah sie mit angespanntem Kiefer an. »Nein.«

Was nicht überraschte, da sie noch immer nicht wusste, wie es auf Französisch hieß. »Wir können Devon Candy nicht Total-Foods überlassen. Das geht nicht. Wir müssen uns was einfallen lassen.« Selbst jetzt, wo sie das sagte, arbeitete ein Teil ihres Hirns weiter: Sie hatten drei Milliarden Cash-Reserven. Das Total Foods-Angebot betrug 17,6 Milliarden und war wahrscheinlich nicht ihr letztes Gebot. Die Finanzierung kam möglicherweise von …

»Das ist wichtiger für dich als …« Sylvain beherrschte sich und brachte sich selbst mit einer schneidenden Geste zum Schweigen.

Sie zögerte und versuchte, darüber nachzudenken; sie versuchte, sich darüber klar zu werden, welche Auswirkungen ihre Worte haben könnten, ehe sie sie aussprach. Er hatte sich selbst unterbrochen. Aber er hatte die Frage schon halb gestellt, ehe er sie überdacht hatte, daher stand sie im Raum. »Willst du sagen, ich muss wählen? Dass ich entweder Cade Corey von Corey Chocolate sein kann oder deine …« Seine was? »… hier, bei dir sein kann, aber nicht beides?«

Sein Kiefer war so angespannt, die Klarheit seines Profils war herzzerreißend, wie ein Kunstwerk, das sie gerade zerstört hatte. »Ich bin hier. Du reist in die Vereinigten Staaten. Dazwischen ist ein großer Ozean.«

Sie rieb sich mit dem Finger zwischen den Augenbrauen; sie hatte zu viel Adrenalin im Blut, um zu weinen, sie spürte nur Druck und Beklommenheit. »Ich muss jetzt dringend los. Wirst du …?«

Würdest du bitte nicht losgehen und eine dieser hübschen Pariserinnen in deinem Laden aufreißen – wirst du auf mich warten?

Wer hatte das Recht, jemandem diese Frage zu stellen, den man erst wenige Tage kannte? War sie verrückt geworden? Was war da zwischen ihnen? Sie war sich immer noch nicht ganz sicher, ob er nicht irgendetwas mit Chantal hatte. Wenn sie also nicht einmal sicher wusste, ob sie eine monogame Beziehung hatten – von weniger als zwei Wochen Dauer, in denen der Fokus ihrer Beziehung sexueller Natur gewesen war –, wie konnte sie ihn dann bitten, auf sie zu warten? Sie schluckte. »Ich komme wieder«, versprach sie und sah ihm in die Augen. Sie hatte vielleicht kein Recht, um irgendetwas zu bitten, aber sie wusste, dass sie sich selbst ein Versprechen geben konnte. Und sie wusste, dass sie es halten konnte. Sie hatte bis zu einem gewissen Grad die Kontrolle über die Geschicke von so viel mehr Menschen als den dreißigtausend direkt bei Corey angestellten, dass sie schon als Kind aufgehört hatte, sie zu zählen, weil ihr davon schwindlig wurde. Sie wusste, dass sie zu ihren eigenen Worten stehen konnte.

Sie streckte ihm beide Hände entgegen. »Du tust … was du tun willst. Ich habe keinen Einfluss darauf. Aber ich werde wiederkommen.«

Er richtete sich vom Marmor auf und warf einen jähen, sengenden Blick in das Laboratoire, in dem sich keiner rührte. »Ça vous dérange?«, fragte er seine Angestellten eisig. »Ist was?« Ein paar von ihnen setzten sich halbherzig in Bewegung, doch die gesamte Aufmerksamkeit war weiter auf sie beide gerichtet.

Er ging um den Tresen herum, ergriff ihren Arm und zog sie halb, halb geleitete er sie zum Taxi. Der Wind ließ sein dünnes Baumwoll-Shirt flattern. Ihm musste kalt sein, aber es schien ihm egal zu sein. Er blickte ohne erkennbare Lockerung der angespannten Kieferpartie auf sie hinunter.

»Je suis tombé amoureux de toi«, sagte er mit wütender Stimme, als kämpfe er gegen eine Verletzung an, die er vorhergesehen hatte. »Du tust … was du tun willst. Ich habe keinen Einfluss darauf. Aber ich glaube, ich liebe dich.«

Cade sah ihn an und fühlte sich, als sei sie soeben von der Druckwelle einer in einiger Entfernung hochgegangenen Bombe getroffen worden, es war, als könnte sie nichts hören, nichts sehen, nur erstaunt fühlen. »Ist irgendwas zwischen dir und Chantal?«, fragte sie abrupt.

Er starrte sie an. »Nein.« Als die Frage ihre Wirkung entfaltete, wurde der Zug um seinen Mund noch grimmiger, wenn das überhaupt möglich war. »Soll das heißen, du dachtest, das könnte sein, und fragst erst jetzt?«

Sie hob die Schultern als Zeichen der Zustimmung und wurde rot.

Er ballte seine Hand zur Faust. »Sind andere Leute für dich nur Spielzeug, das du in die Hand nimmst, ein bisschen schüttelst und dann zu Boden fallen lässt?«

Ihr Mund blieb geschockt offen stehen. Nein, so etwas würde sie nicht einmal im Traum tun. Sie hatte bloß … sie hatte sich das mit ihm nur so sehr gewünscht, dass sie nicht gewagt hatte, Fragen zu stellen. Sie hatte nicht gewollt, dass sich ihnen irgendetwas in den Weg stellte – seine oder ihre Pflichten zum Beispiel, oder die Frage, ob sie einen von ihnen verletzen würde. »Ich habe nur versucht … mir zu nehmen, was ich gerne haben wollte«, sagte sie leise. Warum hörte sich das so mies an, wenn sie es aussprach?

Die geballte Faust glitt vom Dach des Taxis. »Im Ernst«, sagte er schon fast im Ton einer normalen Unterhaltung, als ob die Wut, die in seinen Augen zu sehen war, zu heftig wäre, als dass er riskieren konnte, sie in seine Stimme einfließen zu lassen. »Va te faire foutre.«

Er drehte sich um und ging wieder zum Laden.

Cade, die sich mitten in diesem ungeheuren Desaster ins Taxi gleiten lassen wollte, stockte kurz und umfasste den Türrahmen. »Du nicht?«, schrie sie ihm nach. »Hast du nicht versucht zu bekommen, was du wolltest?«

Sylvain zögerte mitten in seinem riesigen Schritt. Er drehte sich um und sah das Taxi fortfahren.

Cade Corey legte den ganzen Weg zum Flughafen zurück, ohne ein einziges Mal an Total Foods oder Devon Candy zu denken.
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Sie hatte gerade ihren Boarding Pass gezeigt, als ihr Vater sie erneut anrief. »Es gibt neue Entwicklungen«, sagte er. »Wir haben mit Firenze über einen gemeinsamen Aufkauf von Devon gesprochen. Es ist gut, dass du in Europa bist. Dein Französisch erweist sich da als nützlich, meine Kleine. Fahr sofort nach Belgien. Ich möchte, dass du mit den Brüdern sprichst.«

Der dritte Tag ging ins Land, und Cade überlebte wie alle anderen hier nur dank Kaffee, und sie persönlich darüber hinaus vor allem dank Sylvains Schokolade. Sie gab niemandem etwas ab. Die Firenze-Brüder boten ihr ihre berühmte Nussnougatcreme gläserweise und außerdem handgemachte belgische Schokolade an, und Cades gesamte Entourage aus Finanzexperten, Anwälten und Assistentinnen, alle von Maryland herübergeflogen oder von Corey Chocolates kleinem Standort in Brüssel herbeizitiert, aß munter belgische Fritten. Als sie nach London flog, versuchte dort jeder bei Devon Candy, sie mit Devon-Riegeln und Fish and Chips zu füttern.

Sie ließ sich von den Sekretärinnen Obst, Salat und Vollkornprodukte bringen und ignorierte das Junkfood weitestgehend. Stattdessen hatte sie immer eine Schachtel von Sylvains Pralinen bei sich, und ab und an, wann immer sie das Bedürfnis hatte, ihn ein wenig bei sich zu haben (so etwa alle fünfzehn Minuten), aß sie eine.

Jeder Bissen gab ihr ein warmes Gefühl voller Süße und der Hoffnung, sie könne sich einen Weg durch all das bahnen. Durch die Geschäftsfusion, durch Total Foods, durch all ihre Verpflichtungen und die Tatsache, dass ein Teil von ihr sich dafür begeisterte, durch das, was sie sich vom Leben wünschte, zurück zu ihm.

Aber sie wusste nicht, was sie ihm sagen sollte. Wenn sie sich gedanklich von den Diskussionen mit den Firenze-Brüdern und Devon Candy zurückzog und auf ihr Telefon blickte, fiel ihr nicht ein, warum sie anrufen oder was sie sagen, texten, mailen oder was auch immer sollte. »Wirklich?« Das erschien ihr ein riskanter Einstieg zu sein. »Bist du sicher?« Nun, wie sollte er sich sicher sein, wo sie sich doch erst wenige Tage kannten? Lag überhaupt eine Sicherheit in Worten wie »Ich glaube, ich liebe dich«? Vielleicht also lieber: »Wie meinst du das?«

Das schien als Frage zu brutal fürs Telefon. Und natürlich bestand auch noch die Möglichkeit, dass er immer noch sauer auf sie war. Seit sie abgereist war, hatte er ihr per SMS ein Wort geschickt, ein Wort, dass sie im TGV nach Brüssel erreicht hatte: Oui.

Sie nahm an, das war die Antwort auf ihre letzte Frage: Ja, ich habe auch versucht zu bekommen, was ich haben wollte.

Das konnte ein wütendes Oui sein oder ein Lass-uns-überden-Streit-nicht-den-Kontakt-verlieren-Oui, ein Friedensangebots-Oui. Das ließ sich bei einer SMS schwer sagen. Letztendlich konnte sie ihn also gar nicht anrufen. Sie war sich ziemlich sicher, dass es ein großer Fehler wäre. Und so versuchte sie es dann doch mit einer Eröffnung, die ein wenig ungelenk war, sich aber bewährt hatte: »Hi.«

Sie hörte ihn scharf einatmen. »Cade.«

Sie schmolz dahin bei der Art, wie er ihren Namen sagte, das präzise französische A, das ihren Namen nur halb so lang machte, wie im Englischen. Augenblicklich hatte sie keine Angst mehr, er könnte noch wütend sein. Sie legte ihre Füße auf ein Kissen und ließ ihren Kopf auf ein anderes sinken. Ihre Füße schmerzten, ihr Hirn war erschöpft. Sie wünschte sich sehnlichst drei verschiedene und sich gegenseitig ausschließende Dinge: zu schlafen, einen ganz langen Spaziergang zu machen, um den Kopf klar zu bekommen, und sich hier einzukuscheln, um mit Sylvain zu reden.

»Ich esse eine von deinen Pralinen.« Die kegelförmige mit den am flachen Ende aufgestreuten Schokosplittern, die, die er seine Anspielung auf das kindliche Vergnügen an einer Eiswaffel genannt hatte. Nur dass gar nichts Kindliches daran war, es gab – Splitter statt Erdnüssen und eine dicke, dunkle Außenwand, die eine seiner seidigen, fast schon flüssigen Füllungen enthielt. Sie musste sie vorsichtig essen, damit sie ihr nicht über die Hände lief, sie musste hineinbeißen und das Innere heraussaugen, so wie sie es jetzt gerade tat. So wie es ein Kind mit einer Eiswaffel machte.

»Ah.« Seine Stimme war nur ein Hauch, ein Flüstern in ihrem Ohr. Vielleicht hatte sie ihn geweckt. Es war spät. Womöglich lag er jetzt in seinem Bett, nackt bis auf die Unterhose, seine Schultern mattglänzend und muskulös zwischen den weißen Laken. Hatte er sein Handy immer in Reichweite, in der Hoffnung, sie könnte anrufen? War auch er nicht länger wütend, in dem Moment, in dem sie anrief? »Ist sie gut?«, murmelte er, und zwischen ihnen entstand eine warme sinnliche Stimmung, auch über die Entfernung hinweg.

»Sie sind immer gut«, flüsterte sie.

An seinem Ende war ein kleines Geräusch zu hören, dem man ein Lächeln anhörte. »Welche isst du gerade?«

»Das cornet de ganache.«

»Ah.« Seine Stimme war nur ein gehauchtes Raunen. Selbst durchs Telefon streichelte der Klang ihre Haut. Sie hatte das Gefühl, dass er sich mit äußerster Genauigkeit jedes Arom und jede Empfindung auf ihrer Zunge vorstellte. Er kannte den zarten, süßen Schmelz. Er kannte das sachte Saugen ihrer Lippen, damit die Ganache nicht über ihre Finger kleckerte. Er kannte den Schokoladenabdruck auf ihrem Daumen und die Art und Weise, wie sie ihn ableckte.

Und er wusste, dass er ihn überhaupt erst dorthin gebracht hatte.

Grundgütiger, er war so sexy. Wie konnte er am Telefon so sexy sein?

»Was machst du gerade?«, fragte er.

Sie ächzte. »Ich schlafe gleich ein. Irgendwer wird mich in genau sechs Stunden aus dem Bett zerren. Es gibt doch diese Theorie, dass man nach drei Tagen wenigstens eine volle REM-Phase braucht.«

»Und, gehört dir mittlerweile die Welt? Ich habe in den Nachrichten darauf geachtet, habe aber nichts in dieser Richtung mitbekommen.«

»Wir können nicht zulassen, dass Total Foods sich Devon Candy unter den Nagel reißt. Es geht nicht unbedingt darum, die Welt zu besitzen.« Eher schon um Besitzverlust. Vielleicht sollten sie dieses Thema nicht gerade jetzt am Telefon besprechen. »Und wir besitzen sie auch nach wie vor nicht. Was machst du so?«

»Ich habe geschlafen, aber noch nicht lange. Ich bin vermutlich nicht so müde wie du. Doch es ist fünf Wochen vor Weihnachten, also können wir nächste Woche mit der Herstellung unserer Weihnachtsschokoladen beginnen.« Sylvain Marquis verkaufte in seinem Geschäft keine alte Schokolade. Sie war bestimmt nie älter als vier, vielleicht auch nur als zwei Wochen. Aber die Leute würden Anfang Dezember beginnen, Geschenke einzukaufen und zu verschenken. »Und ich habe an der Weihnachtsdekoration für den Laden gearbeitet.«

Fünf Wochen noch bis Weihnachten. Sie würde Thanksgiving wahrscheinlich in Meetings mit Devon und Firenze eingesperrt verbringen. Ironie des Schicksals.

Ihre Augen begannen zu leuchten, als sie sich vorzustellen versuchte, wie er mit seiner Schokolade die Schaufenster und den Laden verzaubert hatte. »Wird die Deko noch da sein, wenn ich wiederkomme?«

Kurzes Schweigen. »Kommt drauf an, wann du zurückkommst.« Sie rollte sich auf die andere Seite und begrub ihr Gesicht im Kissen anstatt in ihm. Sie hatte keine Ahnung, wann sie zurückkehren würde. Und sie war so fertig. Aber seine Stimme an ihrem Ohr war jetzt genau das Richtige.

»Wie findest du die Firenze-Brüder?«, fragte er.

»Ich bin nicht versucht, in ihr Laboratoire einzusteigen, wenn es das ist, was du meinst.«

Als sie sein Lachen hörte, fühlte sie sich wie eine Katze, der man gerade über den Rücken strich. »Genau das meinte ich. Iss noch eine von meinen Pralinen, Cade.«

Sie schloss einen Augenblick lang die Augen und atmete den Gedanken an ihn ein, den Gedanken daran, wie er sich anfühlte, Hunderte von Kilometern entfernt.

Eine Schachtel mit seinen Pralinen lag wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt auf dem Tischchen an ihrem Bett. Ihr huschten Gedanken durch den Sinn wie: Wie oft verliebte er sich? Wie oft entliebte er sich? Ohne eine der Fragen zu stellen, öffnete sie die Augen und studierte die Auswahl an glänzend braunen Happen, von denen jeder seinen Inhalt durch einen feinen Unterschied in der Musterung preisgab, bevor sie fragte: »Welche?«

Seine Stimme streichelte über sie hinweg wie seine schwielige Hand. »Welche du willst.«

Sie war müde, so müde, und doch schien die Erregung sie gänzlich zu umfangen, als könnte sie sich darauf betten und einschlafen. »Sag du mir, welche ich nehmen soll«, flüsterte sie.

Er gab ein Geräusch von sich, als hätte sie nach seinem empfindsamsten Teil gegriffen. Und es eben doch nicht getan. Als sei die Scheinnatur dieser Hand reine Qual. »Cade, wo bist du? Bist du in Brüssel? Ich könnte mit dem Zug raufkommen.«

»London«, sagte sie zögernd. »Ich werde morgen wieder in Brüssel sein.«

»Abends? Morgen Abend?«

O Gott. Sie kuschelte sich in die Erregung, die unerfüllte Sehnsucht, die er in ihr hervorrief. »Ich werde keine Sekunde Zeit für dich haben, und ich werde wahrscheinlich erschöpft sein.«

»Ich kann mein Unterhaltungsprogramm selbst zusammenstellen, Cade. Ich kenne Leute in Brüssel.« Er lachte. »Ziemlich viele Leute, en fait, oder hast du vergessen, dass dieses fehlgeleitete Land glaubt, dort gebe es die beste Schokolade der Welt? Es ist nur anderthalb Stunden entfernt. Ich muss mal schauen, ob ich diesen Winterwald, an dem ich gerade arbeite, im Stich lassen kann.«

Ein Augenblick der Stille. »Oder soll ich lieber nicht?«

»Doch«, sagte sie. »Oh doch.« Aber es kam darauf an, wie sich die Wunschvorstellung in Wirklichkeit entwickelte. Bis jetzt waren all ihre Begegnungen recht hitzig verlaufen, und es waren recht viele … Begegnungen. Sie wollte nicht, dass er enttäuscht war, wenn sie am Ende eines weiteren langen Tages nur noch verknautscht und ausgelaugt auf ihm einschlief.

Er wechselte das Thema. »Und, was hast du an?«

»Meine Kleider«, gab sie bedauernd zu. Sie war in ihnen aufs Bett gefallen. Es wäre viel schöner, entweder ein sexy Teil anzuhaben oder es sich wenigstens so gut vorstellen zu können, dass sie es behaupten konnte.

Sylvain lachte. »Na, das ist doch eine interessante Herausforderung. Wie ziehe ich dir auf fünfhundert Kilometer Entfernung die Kleider aus?«

Hitze flammte in ihren Wangen auf. Und an ein paar anderen Stellen. Sie wand sich ein wenig und ließ ihre Stiefel zu Boden plumpsen. »Ich habe die Schuhe ausgezogen«, bot sie an.

»Ma chérie.« Er seufzte. »Ich weiß deine Kooperationsbereitschaft zu schätzen. Aber ich denke, wenn du so müde bist, dass du bisher noch nicht einmal deine Schuhe ausgezogen hast, sollte ich dich wirklich schlafen lassen.«

»Ich weiß, aber … ich hatte mich schon darauf gefreut, dass du mir alles andere ausziehst.«

»Ah …« Es folgte ein langes Schweigen.

Als er wieder sprach, war seine Stimme leiser, tiefer, rauer, ein Atem, der sie in einen dunklen, warmen Raum mit einem Schloss vor der Tür lockte. »Versprichst du, dass du alles tun wirst, was ich dir sage?«

Sie machte das Licht aus und sank unter die Decke. Es war nun stockdunkel. Es gab nichts als seine Stimme, das harte Gefühl des Telefons am Ohr und das weiche Gewicht der Daunendecke. »Ja«, flüsterte sie.

»Alles?«, beharrte die dunkle Stimme, die sie beherrschte, wie er es immer tat.

Ihre Stimme war kaum zu hören: »Oui.«
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»Sag mir bitte nicht, dass du den Zug dort rauf nimmst, um für eine Nacht ihr Gigolo zu sein«, sagte Chantal tonlos. Sylvain starrte sie an. Chantal sah wie immer hübsch und elegant aus. Zu elegant, um ihm vorzuwerfen, er sei ein Gigolo, aber sie waren so lange befreundet, dass sie freimütig ihre Meinung äußerte, wenn sie es für angebracht hielt.

»So würde ich es nicht sehen, nein.« Sie befanden sich an einem ihrer Lieblingsorte zum Mittagessen, einem winzigen vietnamesischen Restaurant, das man nur auf persönliche Empfehlung oder dank ausgeprägter Neugier fand, denn es machte weder von außen noch von innen viel her: Es gab viel dunklen roten Samt und war spärlich beleuchtet. Die Entdeckung war Sylvains ausgeprägter Neugier zu verdanken, damals, als es eröffnet hatte, und seine und Chantals Mundpropaganda hatten es so populär gemacht, wie es heute war.

Einer der wortkargen Besitzer stellte, wie seit Jahren üblich, Sake auf Rechnung des Hauses vor sie auf den Tisch. Die kleinen chinesischen Becher zeigten wie immer winzige und mit alkoholgeschwängertem Blick betrachtet fürchterlich schlechte pornografische Szenen. Sie wurden zudem stets geschlechtsspezifisch verteilt. Vor Chantal stand die Männerversion.

»Sylvain, siehst du nicht, dass du es schon wieder tust? Ich dachte, du würdest dich nicht mehr von Frauen benutzen und dir das Herz brechen lassen.«

Er war das Thema leid. »Du bist dir also sicher, dass Cade mich benutzt?« Er dachte an ihren Atem letzte Nacht am Telefon, was es in ihm ausgelöst hatte, sie so auf seine Stimme reagieren zu hören. Er dachte daran, wie sie seinem Blick standgehalten und gesagt hatte: »Ich komme wieder.«

»Absolument«, sagte Chantal bestimmt.

»Du meinst also nicht, dass eine winzige Hoffnung besteht, sie könnte in mich verliebt sein? Merci, Chantal.« Menschen, die einen seit der Schule kannten, entwickelten anscheinend nie Respekt vor einem.

»Natürlich halte ich es für möglich, dass sie in dich verliebt ist«, sagte Chantal und wurde ohne ersichtlichen Grund rot. »Wer wäre das nicht?«

Was? Im tiefsten Innern schreckte Sylvain auf.

»Aber man kann in jemanden verliebt sein und ihn dennoch benutzen.«

»Du musst es ja wissen«, entgegnete Sylvain trocken. Sie war schön, und in der langen Chronik ihrer Liebschaften hatte sie sich immer wieder von Arschlöchern ausnutzen lassen, sich dann umgedreht und ihrerseits den nächsten netten Typen benutzt, um sich wieder besser zu fühlen. Sie war tatsächlich eine von jenen gewesen, die er auf der Oberschule angehimmelt und erfolgreich mit Schokolade verführt hatte, damals, als er sechzehn und sie achtzehn war.

Am nächsten Morgen hatte sie es als ein besonderes Vorkommnis in ihrer Freundschaft eingeordnet, freundlich, aber doch herablassend. Er hatte ihr vergeben, weil er verrückt nach ihr war – verletzt, aber dennoch verrückt nach ihr –, und sie war schnurstracks zu einem dieser Idioten übergegangen, mit denen sie zu dieser Zeit so gerne unterwegs war.

Chantal versteifte sich ein wenig. »Weißt du, Sylvain, ich bin nun fast zehn Jahre älter.«

Er war vierzehn Jahre älter, aber für Chantal, die sich weigerte, dreißig zu werden, verging die Zeit ein wenig anders.

Sie berührte seine Hand zart mit den Fingerspitzen. »Glaubst du, ich hätte dich nicht schätzen gelernt?«

Wenn es um die Frauen ging, mit denen er ausging, haftete Chantal immer ein missgünstiger Zug an. Es war schön mit ihr als Freundin, wenn er nicht gerade mit jemandem liiert war, aber wenn doch, versuchte sie ständig, ihn zurückzuerobern. Sie brauchte einen netten Menschen in ihrem Leben, wusste aber nicht, wie sie sich auf einen einlassen sollte. Chantal war in einem ziemlich verkorksten Elternhaus aufgewachsen. Sylvain mochte sie, und er wusste, was mit ihr los war, daher konnte er einiges tolerieren. Doch es gab Grenzen.

»Sie weiß zumindest, was sie will«, sagte er plötzlich.

»Was?« Chantal schaute argwöhnisch.

»Eines muss man ihr lassen. Sie mag mich vielleicht benutzen wollen, aber sie will mich benutzen.« Und er wollte sie benutzen. In jeglicher Hinsicht, immerzu. Aber er wollte sie auch zum Lächeln bringen. Er wollte, dass sie sich im Schutz seines Körpers einkuschelte, wenn der Wind kalt war. Er wollte sie auf seine Arbeitsfläche setzen und ihr heiße Schokolade geben, damit ihr warm wurde. »Sie hat von Anfang an mich oder meine Schokolade gewollt; deshalb hat sie darum gekämpft und keinen Gedanken daran verschwendet, jemand anderen zu wollen.«

»Was war mit Dominique Richard?«, fragte Chantal abwehrend. »Mir hat sie gesagt, Dominique Richard gefiele ihr besser.«

»Sie hat gelogen. Sie ist eine sehr süße Lügnerin.« Sie war eine sehr erotische Lügnerin, das war sie. Er bekam Lust, sie zu schnappen und sie … mmmh, sie gegen die feuchte Wand seiner Dusche zu drängen – das hatten sie noch nicht ausprobiert – und sie zu zwingen, die Lüge zu gestehen.

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

»Chantal.« Sylvain schaute sie ruhig an und schüttelte den Kopf. »Ja, ich bin sicher, dass sie in Bezug auf Dominique Richard gelogen hat. Sehr sicher. Aber ob ich sicher bin, dass mir das Herz diesmal nicht gebrochen wird, dass dies gut ausgeht? Da stehen die Chancen wohl eins zu hundert.«

»Und obwohl du das glaubst, bist du immer noch hinter ihr her?«, fragte Chantal wütend.

»Selbstverständlich.«

Der Sicherheitsmann in der Zentrale der Firenzes in Brüssel konnte Cade telefonisch nicht erreichen, um sie um Erlaubnis zu bitten, Sylvain nach oben zu lassen, war aber zu romantisch veranlagt, um ihn wegzuschicken.

Die Romantiker mussten im Leben zusammenhalten. Er entschied sich schließlich, Sylvain zu ihr zu begleiten und ein Auge auf ihn zu haben, um sicherzugehen, dass er auch wirklich der war, der er zu sein behauptete, und nicht irgendein fanatischer Globalisierungsgegner, der einen Anschlag verüben und eine Bombe zünden wollte.

Daher war Cade in keinerlei Weise vorgewarnt, dass Sylvain ihre Welt betreten würde. Je näher sie der Tür kamen, desto stärker spürte er, wie sich seine Bauchmuskeln anspannten, um sein weiches, nachgiebiges Inneres vor einem Schlag zu schützen.

Cade stand neben einem ovalen Tisch an einem Fenster, das auf die Altstadt hinausging. Jetzt in der Dämmerung bildete das Fenster einen dunklen Hintergrund vor dem hell erleuchteten Raum. In der Mitte des Tisches standen Reste einer Art Orangenkuchen, der anscheinend zuvor gemeinsam gegessen worden war. Cade sah in der schwarzen Hose, den Stiefeln und der schmal geschnittenen hellblauen Bluse sehr professionell aus. Aus ihrem Haarknoten hatten sich jetzt, am Ende eines langen Tages, ein paar Strähnen gelöst, die ihr Gesicht noch immer bemerkenswert weich umspielten. Von dem Lipgloss, den sie bevorzugt trug, war auf ihren Lippen nichts mehr zu sehen. Ein schwarzer Blazer, von dem er annahm, es sei ihrer, hing über einem nahe stehenden Stuhl. Sie sprach gerade lebhaft gestikulierend mit einem der Firenzes, ihr Gesichtsausdruck war konzentriert und frustriert, als eine Bewegung an der Tür ihre Aufmerksamkeit auf sich zog und ihren Blick dorthin wandern ließ.

Sie erstarrte mit geöffnetem Mund, und ihre Hand hielt mitten in der Bewegung inne.

Dann erhellte sich ihre Miene. Die professionelle, konzentrierte Energie zerbarst in einer Explosion des Glücks. »Sylvain.«

Der Jubel darin nahm ihm den Atem. Sie verließ die Gruppe, als existiere sie gar nicht, ihre Arme hoben sich ihm in so offenkundiger Freude entgegen, als sie auf ihn zukam, dass der Wachmann nicht weiter versuchte, ihn aufzuhalten und ihn auf sie zugehen ließ. Die Frau, die ihn unlängst erzürnt und tiefes Misstrauen in ihm geweckt hatte, weil sie sich weigerte, ihn auch nur wie eine beiläufige Eroberung mit bises zu begrüßen, umschlang ihn mit den Armen und küsste ihn so voller Freude, dass er glauben mochte … ach, er würde alles Mögliche glauben.

Wenn er darüber überhaupt je wieder nachdenken konnte. Im Augenblick wollte er nur ihren Kuss erwidern.

»Du bist also hergekommen«, sagte sie, als sie endlich wieder zu sich kam. Und in völligem Widerspruch zu allem, was sie ausstrahlte, sagte sie: »Du hättest nicht kommen sollen. Du wirst dich langweilen.«

Er antwortete mit einem kleinen, ungläubigen Lachen. Er wäre für die Erfahrung, die er gerade gemacht hatte, um die halbe Welt geflogen. Er hätte es selbst zwei Wochen vor Weihnachten oder Ostern getan, wenn er sich eigentlich keine Sekunde freinehmen konnte.

»Warum bist du gekommen?« Sie warf ihm seine Entscheidung selbst dann noch vor, als sie ihren Körper an seinen presste, als könnte sie ihm niemals nah genug sein.

Aber er hielt diese Eins-zu-Hundert-Chance in Händen, und er war nicht so dumm, sie ziehen zu lassen.

Er beugte sich mit einem Lächeln zu ihr hinab, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Um dir die Schuhe auszuziehen.« Letzte Nacht hatte ihn das Verlangen fast verrückt gemacht. Außerdem wollte er sichergehen, dass sie real war. Und etwas von ihrer Welt sehen. Und ihre Reaktion sehen, wenn er in ihre Welt spazierte.

Sa réaction était magnifique.

Sie schaute immer noch mit leuchtenden Augen zu ihm auf, sie glitzerten wie der verdammte, schwindelerregende Eiffelturm.

Plötzlich wurde sie rot. Weil sie tatsächlich alles getan hatte, was er letzte Nacht von ihr verlangt hatte. Sylvain schenkte ihr ein äußerst bedächtiges Lächeln, und sie errötete noch mehr. Er zog sie fest an sich und spürte, wie ihn das augenblicklich erregte.

Nicht gerade vorteilhaft in einem Raum voller Geschäftspartner. Er schob sie weit genug von sich fort, dass sie ihn nicht länger berührte, hielt sie aber weiter an den Hüften fest, um sein menschliches Schild nicht einzubüßen, ehe seine Erregung abgeklungen war.

Als er sich wieder guten Gewissens den Blicken der Öffentlichkeit präsentieren konnte, schüttelte er den Firenze-Brüdern, die er bereits kannte, die Hand, ebenso wie ein paar anderen Leuten, die ihn plötzlich kennenlernen wollten. Zunächst amüsierte ihn das, weil ihm einleuchtete, dass jemand, der die Karriereleiter hinaufwollte, die Person kennenlernen wollte, die eine der Coreys küsste. Dann, mit etwas Verspätung, wurde die Erheiterung von Sorge überschattet. Es war ihm noch nie in den Sinn gekommen, dass er aufgrund der Tatsache, dass er mit Cade zusammen war, in ihrer Welt an Einfluss gewinnen könnte. Er musste herausfinden, wie er sinnvoll damit umging. Das war ein ernüchternder Gedanke. Der ihm eine hauchzarte Ahnung davon vermittelte, wie sie sich fühlen musste, mit all dieser Macht; der ihm zeigte, warum sie so darauf bedacht war, sich dessen immer bewusst zu sein und sich nicht einmal für einen kurzen Moment nur um das zu kümmern, was sie wollte, statt um die unzähligen Dinge, die sie mit ihrer Macht tun könnte oder sollte. Es grenzte an ein Wunder, dass ihre Selbstwahrnehmung dabei nicht völlig auf der Strecke geblieben war. Er erinnerte sich an die vielen Referenzen, die beim Googeln ihres Namens erschienen waren, sowohl im Hinblick auf Business- wie auf Charity-Aktionen. Er erinnerte sich an jede einzelne.

Sie wusste nicht, wie sie sich all dem, das sie tun könnte oder sollte, entziehen sollte. Als er das Meeting verließ, damit sie es abschließen konnte, kam er sich vor, als hätte er sie im Treibsand im Stich gelassen, ohne ihr auch nur ein Seil zuzuwerfen.

Er traf sich mit einem seiner Freunde auf ein belgisches Bier in einer Kneipe an der Place Sainte-Catherine, aber er fühlte sich dort die ganze Zeit über unwohl, weil ihn die irrationale Empfindung plagte, er müsse zurückgehen und sie retten. Und dabei wusste er, dass sie außer sich wäre, wenn er es auch nur versuchte.

Cade stieß zu seiner großen Erleichterung etwa eine Stunde später zu ihnen. So konnte er wenigstens dieses dumme Treibsandbild abschütteln.

Abends füllten sich die Cafés und Restaurants an der Place Sainte-Catherine mit Licht und Leben, und die Église Sainte-Catherine leuchtete vor dem dunklen Himmel. Es war einfach schön. Gerade wurden die Stände des Weihnachtsmarktes aufgebaut, hatten den Platz aber noch nicht ganz ausgefüllt. Sylvain und Cade schlenderten über den Platz, nachdem sein Freund nach Hause gegangen war.

»Ist sie es nun?«, fragte sie abrupt.

Er geriet durcheinander und grübelte, ob sich das »sie« auf eine Kirche oder auf eine Person bezog. »Ist sie was? Wer?«

»Eine Freundin? Schläfst du mit ihr?« Einer ihrer Absätze kippelte auf dem unebenen Kopfsteinpflaster. Er fasste ihren Arm fester, um ihr besseren Halt zu geben.

»Chantal?«, erriet er schließlich. Das war die einzige andere Frau, mit der Cade ihn je gesehen hatte. Enfin. Soweit er wusste zumindest. So wie er sie kannte, war es allerdings durchaus denkbar, dass sie einen Privatdetektiv engagiert hatte, der während des gesamten letzten Jahres Fotos von ihm geschossen hatte.

Ihr Mund wurde schmal. Er hätte sich am liebsten über sie gebeugt und ihr die Sturheit von den Lippen gesaugt. Sie nickte.

»Nein. Ein paar Mal während der Schulzeit.«

Ihr Mund wurde noch schmaler. »Wieso nur ein paar Mal?«

Weil sie ihn abserviert hatte natürlich. Aber wie sollte man das einer Frau gegenüber zugeben, die man beeindrucken wollte? »Na ja …« Er versuchte es mit einem spitzbübischen Grinsen. »Es wird dich vielleicht überraschen, dass ich nicht immer so süß war wie heute.«

Das sollte sie dank des Fotoalbums seiner Mom nicht mehr überraschen, aber sie schien sein altes, schlaksiges Teenager-Ich durch einen schmeichelnden Schleier zu betrachten.

Sie waren an der Grande Place angekommen. Cade stand dort im Licht des Brüsseler Rathauses, und ihr Mund formte langsam ein perfektes O, als ihr aufging, was er meinte. »Du meinst, sie hat dich sitzengelassen?«

Cade war wirklich, wirklich gut für sein Ego.

»Ich nehme an, sie war zu jung und dumm.« Sylvain täuschte Arroganz und falsche Sorge um die Charakterfehler seiner Freundin vor.

»Ich würde auch sagen, dass sie jung und dumm war«, sagte Cade ausdruckslos, ohne etwas vorzutäuschen. »Und ich nehme an, ihr ist nun klar, wie dumm sie war.«

Das … könnte stimmen. Aber wenn ihre Freundschaft die lange zurückliegende Verknalltheit in Chantal überlebt hatte, konnte sie jetzt auch ihre Verknalltheit in ihn überstehen. Chantal war bloß gerade wieder verlassen worden und kam auf ihn zurück, wie sie es immer tat, wenn sie von der Angst befallen wurde, allein zu bleiben. Irgendwann würde sie ihr Liebesleben in den Griff bekommen und den Richtigen finden. Er hatte da sogar schon eine Idee: Vielleicht konnte er sie mit Christophe, Le Gourmand, zusammenbringen und damit zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Er hatte seit Neuestem öfter das Bedürfnis, Christophe eins auszuwischen.

»Also keine Liebesbeziehung?«, hakte Cade nach. Wie ein Pitbull, erinnerte sich Sylvain.

»Keine Liebesbeziehung würde ich nicht sagen.«

Sie sah ihn an, als hätte sie gerade eine Ohrfeige bekommen. Von ihm.

Das weckte in ihm den Wunsch, sie zu würgen. Er streckte einen Finger aus und stieß ihn ihr ein wenig zu fest auf die Brust. »Wofür hältst du dich?«

»Keine anderen Liebesbeziehungen«, sagte sie ungeduldig.

»Im Moment? Ist das dein Vorurteil gegenüber Franzosen? Das Gerücht vom unbekümmerten Hang zum Fremdgehen ist falsch, nebenbei bemerkt.«

Sie stieß einen genervten Seufzer aus. »Es hat nichts damit zu tun, dass du Franzose bist. Dir müssen doch unentwegt Frauen zu Füßen liegen.«

Er grinste. Sehr gut für sein Ego. »Ich dachte, das wüsstest du bereits über mich, Cade: Ich nehme immer nur das Allerbeste in den Mund.«

Damit brachte er sie zum Schweigen und ließ sie puterrot werden.

Er drückte ihre Hand, zufrieden mit dem Effekt. »Alors, comment ça va?«

Sie schwieg lange. »Kennst du das, dass du manchmal sehr hart für etwas arbeiten musst, das du noch nicht einmal willst, aber du musst es dennoch tun?«

»Nein«, sagte er tonlos. Er arbeitete für das, was er wollte. Er verschwendete seine Zeit nicht mit dem, was er nicht wollte.

»Oh.« Wieder schwieg sie eine Weile. »Na ja, so läuft es eben. Ich weiß nicht, ob wir die Sache gewinnen oder nicht. Ich arbeite an einer Vereinbarung mit Firenze, aber das Problem ist, dass wir beide dieselben Sachen von Devon Candy wollen und dieselben Sachen nicht wollen. Also werden wir diese Fusion vielleicht nicht zustandebringen. Und egal, was wir vereinbaren, wird Total Foods wahrscheinlich das erste Angebot erhöhen und uns übertrumpfen. Das ist ein Bieterkampf, und ich weiß nicht, wie hoch wir gehen können. Mein Dad arbeitet am finanziellen Aspekt.«

»Lass uns noch mal zu dem zurückkehren, was du als Erstes gesagt hast. Dass du manchmal für etwas arbeiten musst, das du gar nicht willst. Das ist interessanter. Ich will wissen, wie es dir geht.«

Cade sah ihn erstaunt an, so, als ob sie ihr Französisch plötzlich im Stich gelassen oder als ob er gerade Flämisch gesprochen hätte. Ob ihr das wohl oft passierte? Zielten Leute mit ihrer Frage nach ihrem Wohlbefinden eigentlich auf den Zustand der Firma?

»Ich dachte, du hättest gesagt … du suchst nach etwas anderem. Du wolltest doch, dass dein Leben so nicht weitergeht.« Sie wollte, dass ihr Leben so war wie seins. Wie das, was er zu bieten hatte.

Sie blieb vor dem Maison du Roi oder dem Broodhuis, wie es auf Flämisch hieß, stehen und betrachtete mit dem Kopf im Nacken dessen reich verzierte, symmetrische Renaissancefront. Gelächter und Gesprächsfetzen verschiedener Passantengruppen streiften sie. Zu dieser Jahreszeit streiften mehr Belgier als Touristen über den Platz, die meisten von ihnen waren nach einem Kneipenbesuch freundlich und entspannt.

Sie schwieg eine lange Zeit, bis sie schließlich leise und grimmig sagte: »Wenn ich gewinne, kann ich hierbleiben. Wir brauchen jemanden, der die Fusion der Gesellschaften leitet, außerdem die Teilverkäufe, die neue Corey Chocolate in Europa.«

»Cade. Wieso solltest du das tun? Wenn du Corey Europe doch gar nicht leiten willst! Du wünschst dir doch verzweifelt, etwas anderes zu machen.«

Sie biss sich auf die Lippe, hielt seinem Blick aber stand. »Weil ich hierbleiben will«, flüsterte sie.

»Was hat es schon für eine Bedeutung, dass du hierbleibst, wenn du die Welt mitnimmst, der du entkommen möchtest?«

Sie öffnete und schloss ihre Fäuste und bearbeitete dabei ihre Handflächen mit den Fingernägeln. »Sylvain«, flüsterte sie, als ob es sie schmerzte.

»Was meinst du wohl, warum?«

Es traf ihn wie ein körperlicher Schlag. »Meinetwegen? Du würdest meinetwegen etwas tun, das du nicht tun willst?«

»Es ist ein Kompromiss. Ich bleibe hier. Und ich bleibe bei Corey.«

»Was ist mit dir?«

»Was?«

»Versteh mich nicht falsch. Ich will dich hier haben. Aber wo bist du in alledem? Du bleibst meinetwegen hier, du bleibst eine Corey für deinen Vater und für Corey Chocolate. Was tust du um deinetwillen?«

»Hierbleiben«, sagte sie leise. »Bei dir.«

Er zog sie in seine Arme und hielt sie ganz fest, sein Herz machte Luftsprünge. »Davon abgesehen: Wenn du in einer Chocolaterie arbeiten möchtest, solltest du das auch tun.«

Sie zog sich von ihm zurück, schob die Hände in ihre Jackentaschen und zog die Schultern hoch. »Ich kann diese Dinge wirklich gut. Und es ist ein Familienunternehmen, ich habe eine Menge Verantwortung für ziemlich viele Leute. Vielleicht hätte ich es wie meine Schwester machen und von vornherein jegliche Verantwortung ablehnen sollen. Aber nun habe ich nun mal die Verantwortung und … ich sehe keine andere Möglichkeit.«

»Wieso nicht? Wenn du in der Lage bist, Fünf-Jahres-Pläne zu entwerfen und über das Gegenangebot für eine Fusion mit einer milliardenschweren Firma zu verhandeln, sollte es dir auch möglich sein, eine Strategie für deinen persönlichen Ausweg zu entwickeln, wenn du das willst. Du kannst mir nicht erzählen, du hättest nicht genug Köpfchen, um eine Lösung zu finden.«

Cade zog die Augenbrauen zusammen und sah ihn lange und nachdenklich an, als ob sie sich in seinen Augen spiegeln wollte.

Gut. Soweit er das beurteilen konnte, hatte er eine außerordentlich genaue Vorstellung von ihrem Charakter, von ihrer Intelligenz und ihrer Leidenschaft, und es würde ihr guttun, sich selbst noch einmal durch seine Augen zu betrachten.

Er schaute lange auf sie hinunter, wie sie so dastand, auf der wunderschönen Grande Place, umgeben von Zunfthäusern. Ihre Absatzstiefel ließen sie bis an sein Kinn reichen, statt nur bis zu seinen Schultern, aber er bezweifelte, dass sie sie trug, weil sie das Bedürfnis hatte, größer zu sein. So wie diejenigen, die einst die Zunfthäuser erbauten, schien sie eigentlich recht selbstbewusst das Recht für sich in Anspruch zu nehmen, jedwede Situation zu beherrschen.

Sie war sicherlich selbst in Jeans dominant, aber sie legte Wert darauf, sich fürs Business entsprechend gut zu kleiden. Vielleicht war das ein Ausdruck ihres Stolzes. Vielleicht war es ein bisschen wie sein eigenes Beharren, selbst in seinem eigenen Laboratoire Berufskleidung zu tragen, obwohl er selbst nach einer langen Nacht nicht nachlässig gekleidet erscheinen würde.

Davon abgesehen gefällt es ihr, gut auszusehen, dachte er mit einem Lächeln und erinnerte sich an ein paar ihrer Outfits, die aufreizender waren. Sie mochte Kleider.

Irgendwann würde sie bestimmt die Zeit finden, bei den Designern in der Rue du Faubourg Saint-Honoré reinzuschauen, wie es die meisten wohlhabenden Frauen taten. Er fand es bezaubernd, dass Shopping an sich auf ihrer Prioritätenliste eher zweitrangig war und dass es weit hinter wichtigen Dingen wie Schokolade rangierte. Aber eines Tages würde sie es tun, und er freute sich schon darauf zu sehen, womit sie dann nach Hause kam.

Er ballte die Hand in seiner Manteltasche zur Faust und übte sich in Vorsicht mit dieser Art von Vision, denn dazu gehörte, dass sie in seiner Wohnungstür erschien, beladen mit eitlen Nichtigkeiten, die sie auf den Wohnzimmerboden fallen lassen würde, um ihm die Errungenschaften vorzuführen. Mit anderen Worten: Das Zuhause, in das sie käme, wäre seines.

Das Problem war, dass er, wann immer er sich vorstellte, wie sie etwas in der Zukunft tat, irgendwie daran teilhaben wollte – ob er nun am Ende des Tages davon zu hören bekäme oder selbst dabei wäre. Seine Lieblingsvorstellung von der Zukunft war, dass sie bei ihm war.

Bei seiner Vision von dem, was er sich auf dieser Welt wünschte, gab es zahllose Momente, die wunderschön waren, so wie dieser schön war, mit dem Licht des Rathauses, das die Linie ihrer Wangenknochen vergoldete und auf ihrem Haar in dieser kalten Nacht des Nordens widerstrahlte, die in ihm den Wunsch weckte, sie an sich zu ziehen und sie beide zu wärmen.

»Und weißt du noch was?«, sagte sie, wobei ihre Stimme einen Augenblick lang schwankte, als sei das der letzte Strohhalm. »Es ist Thanksgiving. Und die Firenze-Brüder wissen nicht einmal, was eine verdammte Pumpkin-Pie ist.«

»Thanks-gi-ving. Das ist ein besonderer Tag für euch, stimmt’s? Der einzige Tag im Jahr, an dem Amerikaner etwas Anständiges essen oder so?«

»Sylvain – das bringt mich nicht weiter.« Aber sie hörte sich an, als sei das Gegenteil der Fall, als stabilisiere sein Galgenhumor das Schwanken.

Er legte ihr den Arm um die Schultern. »Wo ist dein Hotel?«

»Ich werde einschlafen, sobald ich im Bett liege«, warnte sie ihn bedauernd.

»Ein wehrloses Opfer. Das gefällt mir.«

Sie war wirklich wohlig müde, lächelte und war wie Wachs in seinen Händen, als würde jede Berührung seiner Hand alle Spannung von ihr nehmen und damit auch das letzte bisschen Energie. Sie war fast so etwas wie seine Puppe, nur menschlicher, wärmer, die mit kleinen Geräuschen jeder Berührung nachgab.

Auch das war erotisch. Als sie nur wenige Sekunden später kam, war es, als ob die Wellen ihres Orgasmus sie in den Schlaf wiegten. Als er nur ein paar Sekunden später kam, hatte er das Gefühl, sie schliefe schon und empfinge ihn in ihren Träumen.

Noch in ihr rollte er sich vorsichtig auf die Seite und beobachtete sie, auf den Ellbogen gestützt und mit einer Hand sacht ihren Rücken und Po streichelnd.

Ihr Körper erschien ihm klein gegen seinen, zerbrechlich, obwohl er wusste, dass sie das nicht war, sehr zart und ganz fein. Ihr glattes braunes Haar, nun aus dem Knoten entlassen, glitt über ihre Haut und streichelte sie mit jedem seiner Atemzüge. In diesem Augenblick war sie ganz sein, aber sie entglitt ihm bereits, ihre Träume trugen sie an Orte außerhalb seiner Vorstellung.

Sie hatte ihn gefragt, ob er je versucht hätte, das Herz einer Frau zu erobern. Es war gut, dachte er bei sich, dass sie, wie bei seinen vollendet cremigen Pralinen, die Mühe dahinter nicht erkennen konnte.
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Drei Wochen später …

In den Fenstern von »Sylvain Marquis, Chocolatier« ragten große, rustikale Tannenbäume aus Schokolade auf, mit grob gestalteten Ästen, als seien sie aus einem Steinblock gehauen und weiß bestäubt worden. Das vorgeblich primitive Schnitzwerk, das Ausmaß der Fläche, die Anzahl der Bäume und die hellen Akzente darauf gaben dem Ganzen etwas Dramatisches, Mysteriöses, als ob der Betrachter sich am Rande eines weiten, alten, schneestillen Waldes befände. Es war wunderschön, verführerisch und umgeben von einem Hauch von Abenteuer, so wie eine schneeerfüllte Nacht. Man bekam Lust, hineinzugehen und sich zwischen diesen Bäumen zu verlieren. Mitten im Wald duckte sich eine Hütte; die Formgebung der Schokolade vermittelte etwas Altes, Baufälliges, Windschiefes; auf dem Dach stand etwas, das ein Stern sein könnte. Es könnte der Ort sein, an dem Père Noël Halt machte, oder eine Anspielung auf den sternenerleuchteten Stall; vielleicht auch einfach eine verschneite Hütte in einem nächtlichen Wald. Trotz des primitiven Erscheinungsbildes waren die Details, wenn man genau hinschaute, ganz besonders fein, wie zum Beispiel eine Kerze oder der Fußabdruck eines Vogels auf einem Fensterbrett.

Und allüberall gab es Spuren, die auf hinterlassene oder geraubte Gaben schließen ließen. Jemand hatte im Puderzuckerschnee einen Fußabdruck hinterlassen. Eine Schokoladennuss war aus einem hohlen Baum gerollt, als ob sich jemand an die geheimen Vorräte im Bau eines Eichhörnchens herangemacht hätte. Schlittenspuren überzogen das Dach der Hütte, die zwischen den Bäumen verborgen lag. Und auf dem Tisch in der Hütte befand sich eine Miniaturausgabe einer Pralinenschachtel von Sylvain Marquis, gefertigt aus gefärbter Schokolade. Der Deckel stand offen, und eine Praline fehlte.

Das Auge suchte die Szene nach der Person oder dem Wesen ab, das hier seine Spuren hinterlassen hatte. Aber er oder sie war nirgends zu sehen, die Identität war nichts als ein großes Geheimnis.

Cade stand lange vor diesem Fenster. Sie hielt eine Hand locker am Griff ihres Rollkoffers. Es war eine anstrengende Woche gewesen. Ein anstrengender Monat. Sie waren gescheitert. Total Foods hatte ihr Angebot übertrumpft, und sie hatten Devon Candy verloren.

Europa verloren. Ihr Recht darauf verloren.

Da es keine Ausreden mehr gab, hatte sie ein langes Gespräch mit ihrem Vater geführt, der nun damit zu kämpfen hatte, dass sie ihm einen weiteren Verlust zugemutet hatte.

Sie hatte Sylvain seit Wochen nicht gesehen. Er hatte viel Arbeit mit der Weihnachtsschokolade und sie mit dem Devon-Candy-Gebot, dadurch waren Abstecher von Paris nach Brüssel nur vereinzelt möglich und schwierig zu organisieren gewesen. Sie wusste allerdings immer, wann Sylvain aufstand, denn dann schickte er ihr als Erstes eine SMS mit etwas Lustigem, etwas, das sexy war, oder einfachen Nachrichten wie tu me manques (du fehlst mir). Und er rief sie vor dem Schlafengehen an oder sie ihn. Sie hatte ihm allerdings nicht erzählt, dass sie heute Abend nach Paris zurückkommen würde. Sie hatte seit den ersten Anzeichen des Scheiterns des Devon Candy-Deals überhaupt kaum etwas getan und außer mit ihrem Vater und ihrer Familie mit kaum jemandem gesprochen.

Sie brauchte die Düfte und Aromen von Sylvains Chocolaterie um sich.

Sie drang mit dem Nachschlüssel, den Sylvain nie von ihr zurückverlangt hatte, und dem Code, den er nie geändert hatte, in das Laboratoire ein. Beim Duft des Laboratoires richteten sich ihre Nackenhaare auf, und ein Schauer der Entspannung durchlief sie, ähnlich wie beim ersten Kontakt mit Wärme, wenn man aus dem Kalten hereinkommt. Sie stand einen Augenblick still da, hielt die Augen geschlossen und atmete.

Dann ging sie durch das leere Laboratoire und in den Laden, wo sie die Schaufenster von innen begutachtete. In den Vitrinen wurde »ihre« Schokolade angeboten, die dunkle Bittere, die er ihr an ihrer Eingangstür vermacht hatte.

Er hatte sie Amour genannt.

Oh. Sie empfand den Namen wie einen Schlag gegen den Solarplexus, der ihr den Atem raubte. Dunkle, vollmundige, bittere, zartschmelzende Liebe.

In seinem Büro lag der Laptop geschlossen da, der Schreibtisch war aufgeräumt, alles war ordentlich abgeheftet. Aber vor dem Laptop lag ein Corey-Riegel, so als wäre er das Letzte, was die Person, die dort saß, berührte, ehe sie aufstand.

Sie streckte die Hand aus, um mit den Fingern über das Einwickelpapier zu streichen und die Buchstaben ihres Namens entlang zu fahren.

»Du bist also wieder da«, sagte eine Stimme hinter ihr.

Cade spürte, wie sich die Haare auf ihren Unterarmen und im Nacken aufstellten. So, wie sie es immer taten, wenn der Zauberer aus dem Dunkel hervortrat. »Du weißt, dass ich nicht wegbleiben konnte.«

Er näherte sich ihr, bis ihr Körper zwischen seinem und dem Schreibtisch gefangen war. Ihr Nacken fühlte sich sehr exponiert an. »Ich weiß nicht, ob ich es dir gesagt hatte, aber ich suche nach einem neuen Lehrling.«

Zauberlehrling. Seine Stimme, so voll und dunkel wie die Nacht und wie seine Kunst, ließ die Worte klingen, als ginge es darum, Körper und Seele einzutauschen. Der Duft seiner Schokolade war überall, sie strömte aus dem Laboratoire in sein Büro.

»Brauchst du einen … maître?« Mit Absicht hüllte er das letzte Wort in Pausen und Schatten. Mit Absicht sagte er nicht maître chocolatier. Nur maître.

Ihr Körper bog sich unwillkürlich nach hinten. Ihr Kopf fiel nach hinten gegen seine Brust. Er nahm ihre Hüften und hinderte sie daran, sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn zu lehnen.

»Tu es cruel, Sylvain«, flüsterte sie. »Ich habe dich seit Wochen nicht gesehen.«

»Ich weiß«, sagte er. »Ich kann nicht anders.« Er wickelte ihr Haar um seine Hand und zog ihren Kopf noch weiter nach hinten, sodass sich ihr Körper wie ein Bogen krümmte. Ein Bogen für seinen Pfeil. Seine andere Hand strich über den so gestreckten Körper, zwischen den Schenkeln hindurch, bis hin zur Brust, die sie schließlich umfasste. »Lass mich grausam zu dir sein.«

Unter der Berührung seiner Hände entflammte überall ein Feuer. »O Gott«, flüsterte sie kaum hörbar. »Ich liebe es, wenn du gnadenlos bist.«

»Und ich liebe es, wenn du ä motz merci, meiner Gnade, ausgeliefert bist«, flüsterte er in ihr Ohr. Immer noch hielt er ihren Kopf mit der Hand in ihrem Haar zurückgebogen und drückte ihre Hüften nach vorn, sodass die Beugung des Bogens noch größer wurde. Sein Atem machte kaum ein Geräusch an ihrem Ohrläppchen. »So wie ich deiner.«

Sie bebte vor Verlangen. Das Desaster ihrer Niederlage gegen Total Foods und ihre Unterhaltung mit ihrem Vater vor ihrer Rückkehr nach Paris – all das war in weite Ferne gerückt, floh vor den tiefen Schatten und der Leuchtkraft dieses Augenblicks.

»Sollte ein Lehrling seinem Meister nicht zum Gefallen sein?«, flüsterte sie.

Seine Hüften bewegten sich auf und ab und drängten gegen ihr Gesäß, mit der Hand hielt er sie mit Druck auf ihr Geschlecht gefangen. Sie zitterte am ganzen Körper. »Das tust du bereits«, sagte er leise und kehlig.

Sie entwand sich ihm und drückte ihn gegen seinen Schreibtisch.

Er umfasste die Kante und sah sie mit schwarz brennendem Blick an.

Sie griff nach seiner Jeans.

Sein Griff um die Kante des Schreibtischs wurde fester. »Cade. Mach das nicht mit mir. Weißt du, wie lange eine echte Lehre dauert? Spiele nicht mal mit dem Gedanken, wenn du nicht vorhast, mindestens so lange zu bleiben.«

»Ich mache mit dir, was ich will.« Sie befreite ihn von seiner Jeans.

Er bog seinen Kopf zurück und entblößte die vielen kräftigen Muskeln seines Halses. »Das tust du.«

Er schloss die Augen. »Cade. Ne me touche pas. Bordel. Cade. Arrête.« Aber er hinderte sie nicht daran. »Wenn du nicht versprechen kannst, dass du bleibst, dann hör jetzt auf. Putain.« Seine Hüften wiegten sich willenlos weiter. Es war wirklich eigenartig zu sehen, wie jeder Muskel seines Körpers angespannt war, und genau zu wissen, wie viel stärker er war als sie, und doch so viel Macht über ihn zu haben.

»Du bist es nicht gewöhnt«, sagte sie verwundert. Waren die anderen Frauen verrückt?

Er gab ein Geräusch von sich. Es war nicht als Wort zu verstehen.

»Du bist es nicht gewöhnt, dass jemand dich verführt.«

»Subtiler«, brachte er heiser hervor. »Viel subtiler. Nur so in Andeutungen – mit Schmollmund und so. Wirst du wirklich bleiben?«

»Ich kann auch einen Schmollmund machen«, sagte Cade und sank auf die Knie.

»Ah, putain.« Sylvain atmete schwer. Er war ihr hilflos ausgeliefert. Ihr wurde ganz schwindlig vor Machtgefühl.

»Ich weiß, dass ich dich liebe«, sagte sie und nahm eine Kostprobe.

»Ca-ade.«

»Willst du, dass ich hierbleibe?« Das war eine Fangfrage, die im richtigen Augenblick gestellt sein wollte, sie wusste das.

Er umklammerte ihre Schultern so fest, dass seine kräftigen Finger ihr wehtaten und sie schließlich zurückhielten. Seine Augen waren jetzt geöffnet und glühten weit heißer, als es Schokolade je sein konnte. »Cade. In jedem meiner Träume kommst du vor, in meiner Wohnung, in meinem Laboratoire, mit meinen Babys; ich träume davon, wie ich an einem kalten Abend unser Essen koche, wie wir lachen und tanzen und … zusammen. Seit ich dich kenne, habe ich jede Schokolade, die ich gemacht habe, für dich gemacht. Ich habe während der Zubereitung deinen Blick auf meinen Händen gespürt. Ich habe mir vorgestellt, wie sie auf deiner Zunge schmelzen würde. Spiel. Nicht. Mit. Mir. Ich könnte es nicht ertragen.«

Sie schaute zu ihm hoch, nicht länger schwindlig vor ihrer eigenen Macht, sondern hilflos darüber erstaunt. »Wirklich? Du willst das auch?«

Er stieß ein plötzliches, jubelndes Lachen aus und zog sie mit geringem Kraftaufwand zu sich herauf. »Du kannst sogar meinen Namen haben«, sagte er zwischen zwei Küssen gleichsam in sie hinein, während ihre Beine ihn umschlangen und er an ihren Kleidern zog. »Aber schreibe ihn bitte nicht auf Corey-Riegel.«

»Oh!« Selbst in diesem Augenblick, als er ihr die Jeans herunterschob, wurde Cade von einer hübschen, plötzlichen Eingebung abgelenkt. »Cade-Marquis-Riegel.«

Er drang heftig in sie ein, mit einer Mischung aus Rache für diesen Vorschlag und Verlangen. »Non«, sagte er heiser und bestimmt. »Mon Dieu, combien je t’aime.«

»Moi aussi.« Sie schlang ihre Arme um die schlanken, straffen Muskeln seines Rückens. »Moi aussi.«
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Wenn die Chocolaterie Cade weiterhin so erregte, sollte er sich vielleicht nach einer Wohnung in der Nähe umsehen, überlegte Sylvain ein wenig später. Oder vielleicht ein Bett in sein Büro stellen. Die Entfernung von zwei Häuserblocks zwischen seiner Wohnung und dem Laboratoire war völlig in Ordnung, wenn er bloß zur Arbeit ging und wieder zurück. Aber mitten in einer eiskalten Dezembernacht schien der Weg doch weit bis zum Kuscheln nach dem Sex.

Und die Wohnung, die Cade gemietet hatte, um ihn auszuspionieren, lässt im Bereich bequemes, kuscheliges Bett einiges zu wünschen übrig, dachte er, als er sich neben sie auf ihre harte Matratze quetschte. Aber momentan musste das reichen. Das Mietshaus hatte ein bemerkenswertes Treppenhaus und zudem ein herrlich enges Kabuff von Fahrstuhl, wie er gerade entdeckt hatte. Cade könnte vielleicht das gesamte obere Stockwerk kaufen und in ein Penthouse oder Ähnliches verwandeln. Er würde die Küche dazu entwerfen.

Das Licht im Flur, das sie beim Eintreten angeschaltet hatten, schien nun zu hell in den Schlafbereich. Er zog ihre Daunendecke wie ein Zelt komplett über sie beide, wie Kinder es im Spiel tun. Er war auch so aufgeregt wie ein Kind, aber als Erwachsener hatte er noch nie so intensiv und freudig empfunden.

Sein Finger fuhr über ihre Schulter und dann ihren Arm hinab. »Du wirst meinen Namen tragen«, sagte er erstaunt. »Wirklich? Hast du das gemeint?«

Sie sah ebenfalls erstaunt und verblüfft aus. »Weißt du, dass wir uns noch keine zwei Monate kennen? Ich habe mich seit der Highschool mit niemandem über eine so lange Zeit getroffen.«

Sein Herz sank wie ein Stein. »Du meinst, du willst länger warten und erst mal sehen, wie es läuft.« Putain de bordel de merde. Wieso konnte sie nicht auch so dermaßen sicher sein wie er?

»Nein.« Blaue Augen begegneten seinen, mit diesem direkten Blick, der ihn so unter Strom setzte. »Ich habe alles getestet, was getestet werden muss. Ich weiß, was ich will.«

Sylvain erwiderte den Blick dieser blauen Augen, die im Schatten der Bettdecke so groß und deren Pupillen so weit waren. »Und das bin ich.«

Sie streckte die Hand aus, um allein mit den Fingerspitzen besitzergreifend seine nackte Brust zu berühren. Er konnte sein Herz dagegen bummern spüren. Wahrscheinlich riskierte er, vor Stolz darauf, dass diese Frau Ansprüche auf ihn erhob, zu sterben. »Und das bist du.«

»Dieu.« Er zog sie fest in seine Arme. »Wie kann ein Mann nur so ein Glück haben?«

»Mit Glück hat das nichts zu tun.«

»Unter all den Chocolaterien in Paris hast du dir ausgerechnet meine ausgesucht.«

»Dass ausgerechnet du es einem glücklichen Zufall zuschreibst, dass ich in deine Chocolaterie marschiert bin, hätte ich am allerwenigsten gedacht. In wessen Laden hätte ich denn sonst hineinspazieren sollen?«

Er lehnte seine Stirn gegen ihre. »Du hast mich missverstanden. Ich weiß, was mein Verdienst ist, Cade. Ich weiß, warum du in meine Chocolaterie gekommen bist. Und ich weiß auch, wie viel Mühe ich mir gegeben habe, dich dazu zu bringen, mehr als meine Pralinen zu wollen.«

»Gut. Es würde mich aus dem Konzept bringen, wenn du plötzlich bescheiden geworden wärest.«

Und doch fühlte er sich demütig und bescheiden. Er empfand nicht etwa Ehrfurcht vor seinen Errungenschaften, sondern, ganz im Gegenteil, Demut vor Gott oder dem Schicksal oder der Bestimmung, welche Kraft es auch immer war, die sie in seine Chocolaterie geführt hatte. »Mein Glück besteht darin, dass du es warst, die meine Chocolaterie betreten hat, unter all den Leuten, die hätten hereinkommen können. Du.«

Ihr Lächeln wurde zum Strahlen. »Ich bin also etwas Besonderes?«

»Cade.« Er drückte sie hilflos. Die Herzen der Frauen waren etwas Unbegreifliches. »Wie kann es sein, dass du das nicht weißt?«

Sie antwortete nicht und bewegte stattdessen ihre Fingerspitzen in kleinen streichelnden Bewegungen durch sein Brusthaar.

»War es dir Ernst damit, mein Lehrling werden zu wollen?«

Sie lächelte ein kleines, freches Lächeln, scheinbar auf seine Brust gerichtet.

»Mein Schokoladenlehrling«, stellte Sylvain klar. »Im Laboratoire.«

Sie schaute strahlend auf. »Du willst mich haben?«

Dies war ein weitaus heikleres Terrain als das Heiraten. Was Letzteres betraf, war er sich hundertprozentig sicher und absolut überzeugt. »Wirst du vertraglich zusichern, nichts von dem, was du erfährst, bei Corey Chocolate zu verwenden?«

»Ja, ich höre sowieso auf.«

Er schaute sie an. Nein, er gaffte sie an, völlig überrascht.

»Ich stehe der Firma in beratender Funktion weiterhin zur Verfügung, was mein Vater sicherlich weidlich in Anspruch nehmen wird, und ich werde nicht weniger Anteile besitzen, wodurch ich weiterhin großes Interesse an der Firma habe, aber wir werden jemanden einstellen müssen, der meine tagtäglichen Aufgaben übernimmt. Für meinen Vater ist das ein Schlag.« Ihr Gesicht bekam einen kummervollen Ausdruck. Dieser Schlag für ihren Vater war auch ein Schlag für sie. Das verstärkte seine Demut, die er angesichts ihrer Entscheidung empfand. »Und für meinen Großvater. Aber der Kampf um eine der Topstellen als Geschäftsführer ist knallhart. Ich bin sicher, wir finden jemanden, der den Job hervorragend machen wird.«

Er sah sie weiterhin an. »Du hast eine harte Woche hinter dir.«

»Schon ein bisschen, ja.« Er spürte das Heben und Senken ihrer tiefen Atemzüge. »Aber« – sie öffnete ihre Hand mit schlichter Endgültigkeit – »ich wusste, was ich wollte.«

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah sie voller Bewunderung an. Sie hatte ohne den geringsten Zweifel gewusst, was sie wollte: ihn.

»Am meisten«, korrigierte sie sich einen Moment später. »Was ich am meisten wollte.«

»Also wirst du mein Schokoladenlehrling«, sagte er überaus entzückt von der Vorstellung, als er wieder sprechen konnte.

»In Teilzeit«, stimmte sie zu. »Teilzeit, dann kann ich mich auch noch ein bisschen um Kapitalinvestitionen kümmern. Für Einzelpersonen, die erfolgreich eine eigene Chocolaterie oder Pâtisserie betreiben wollen.«

Er zupfte vorwurfsvoll an einer ihrer Locken. »Es ist dir wohl nicht möglich, jegliche Verantwortung für den Rest der Welt abzulegen, was?«

»Existenzielles Schuldgefühl.« Sie zuckte selbstironisch mit den Schultern.

Er drehte sich auf den Rücken, lagerte sie auf seiner Brust, strich ihr übers Haar, träumte von einem Leben wie diesem. »Weißt du, ich mache am Ende doch noch einen Cade-Marquis-Riegel. Wir werden ihn als Verlobungsgeschenk anbieten. Einen speziellen, handgefertigten Cade-Marquis-Riegel, den wir ausschließlich in meinem Laden verkaufen.«

Ihre Arme drückten ihn plötzlich so heftig, dass er kaum noch Luft bekam, was ihn hinsichtlich seines Geschenkes recht selbstzufrieden machte. Aber was sie dabei gegen seine Brust sprach, war ein provokantes Murmeln: »Wenn die Nachfrage zu groß wird und du ihn für ein Vermögen an ein Unternehmen verkaufen willst, das ihn in Massenproduktion herstellt, gib mir Bescheid.«

Er lachte und schrieb mit dem Finger unsichtbar auf ihren Rücken, ganz leicht und sacht, als würde er es in Schokolade schreiben: Je t’aime.


Epilog

Zwei Tage später platzten plötzlich zwei Männer ins Laboratoire, wo Sylvain gerade an einem Weihnachtsbaum meißelte, der für die Noël-Feierlichkeiten im Élysée-Palast mit gefüllten Verzierungen geschmückt werden sollte. Zunächst sah er nicht einmal auf. Er galt schließlich als der beste Chocolatier von Paris, und es war Weihnachtssaison. Da hatten die Leute seinem Arbeitsplatz fernzubleiben. Aber Cade, die seine Skulptur umkreist hatte und ihm mit größter Aufmerksamkeit bei der Gestaltung zusah, was ihn zappelig und ungeschickt werden ließ, erstarrte.

Sylvain ließ seinen Blick zu ihr wandern und bemerkte ihre plötzliche Nervosität sofort. Nicht einmal seiner Mutter war es gelungen, Cade sichtbar nervös zu machen. Er richtete sich auf und folgte ihrem Blick.

Keiner der beiden Männer war groß, auch wenn der Mittfünfziger sich aufrecht hielt, aber beide benahmen sich genau wie Cade –, als gehöre ihnen die ganze Welt.

»Sylvain Marquis«, sagte der Mittfünfziger mit dem gutgeschnittenen grauen Haar mit fester Stimme. »Ich bin Mack Corey. Sie sind also der Mann, der versucht, meine Tochter zu stehlen.«

Sylvain zuckte mit den Schultern. »Sie wollte das Beste stehlen. Genau wie ich.«

Cades Starre löste sich.

»Und ich versuche nicht, Ihre Tochter zu stehlen. Ich habe es bereits getan. Wenn Sie hergekommen sind, um das rückgängig zu machen, werden Sie mein Laboratoire verlassen müssen.«

Cade zuckte zusammen und starrte Sylvain voller Entsetzen an. Vielleicht war sie gewohnt, dass die Leute sehr viel behutsamer mit ihrem Vater umgingen.

Mack Corey betrachtete ihn eine Weile und gab schließlich ein Grunzen von sich. »Na schön. Zumindest sind Sie mir sympathisch. Wenigstens etwas.«

Der Mann, der James Corey sein musste, ihr Großvater, sah sich gierig im Laboratoire um. Er schien für seine zweiundachtzig Jahre enorm agil zu sein; sein Gesicht war voller Falten, und sein Haar schütter und weiß, aber er stand aufrecht und stolz da. Sylvain hatte nicht gewusst, dass Milchschokolade derart gesund war. Das musste an den Polyphenolen liegen.

»Ein leibhaftiger, waschechter, französischer, selbstgefälliger Snob von einem Chocolatier«, sagte der ältere Corey erfreut und musterte Sylvain von Kopf bis Fuß, wie ein Gemälde, das er für seine Sammlung kaufen wollte. Die Familie hatte ein wirklich nerviges Talent für diesen Blick. »Das muss ich dir lassen, Cadey. Ich hätte nicht gedacht, dass es einmal einem von uns gelingen würde, so einen in die Familie zu holen. Wie hast du ihn dazu gebracht, dir gegenüber nicht länger höflich zu sein?«

»Familie?« Mack Corey war alarmiert. »Sprecht ihr schon von Familie?« Er musterte Sylvain, als ob er seine Gene auf die Fähigkeit hin überprüfte, zukünftige CEOs hervorzubringen.

»Da bin ich mir sicher«, sagte der ältere Corey. »Sie lässt sich nicht so leicht den Kopf verdrehen, aber wenn, dann ist er gleich ganz ab, so wie bei euren Guillotinen.« Er machte eine schneidende Bewegung über den Hals und ein Geräusch, das wahrscheinlich das der Klinge sein sollte. »Das ist endgültig.«

»Worüber sprichst du?«, fragte Cade empört. »Wann habe ich mir je zuvor den Kopf verdrehen lassen?«

Sylvain grinste. Er konnte nicht anders.

»Nie«, gab James Corey zu. »Du bist normalerweise cool und kontrolliert.«

»Sie ist was?«, warf Sylvain ein. Cade war vom ersten Augenblick, seit er sie kannte, hoffnungslos scharf und außer Kontrolle gewesen. Lag das nur an ihm?

»Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass sie so wird wie ihr Vater«, vertraute James Corey ihm an.

Mack Corey sah seinen Vater entnervt an. Cade musste zu der Auffassung gelangt sein, dass ihr Vater diese Woche schon so viel abbekommen hatte, wie ein Mann nur aushalten kann, denn sie verließ den Platz an Sylvains Seite und umarmte ihn.

Als die Arme ihres Vaters sie umschlangen, stemmte sich Sylvain gegen die irrationale Furcht, dass der andere Mann sie in seine Limousine verschleppen und mit ihr verschwinden würde.

»Bist du nach Paris gekommen, um es mir wieder auszureden?«, fragte sie ihren Vater.

»Nein, um nach einer Wohnung zu suchen. Dein Großvater und ich dachten, es sei an der Zeit, sich hier eine Zweitwohnung anzuschaffen.« In dem Moment, als sich ungläubige Freude auf Cades Gesicht ausbreitete, wurde Sylvain klar, wie viel es sie kostete, ihre Familie zu verlassen.

»Zudem hatten wir ein erbärmliches Thanksgiving. Daher dachte ich, es täte uns gut, an Weihnachten die ganze Familie in Paris zusammenzubringen. Die neue Familie kennenzulernen. Und es ist näher an der Elfenbeinküste, sodass wir vielleicht sogar Jaime über die Feiertage herlocken können.«

»Ich bin zweiundachtzig Jahre alt, und ich habe Weihnachten noch nie in Paris verbracht«, sagte James Corey. »Ist das zu fassen?«

Sylvains Mutter war dreiundfünfzig und hatte ihrerseits an Weihnachten noch nie vier Milliardäre zu Gast gehabt, aber sie würde sich wohl ganz rasch an den Gedanken gewöhnen müssen.

»Du willst es mir nicht ausreden?«, fragte Cade verwundert.

»Das habe ich ja schon versucht«, sagte Mack Corey ziemlich bitter. »Es hat nicht funktioniert.«

»Mach dir deshalb keine Vorwürfe, Sohn«, sagte sein Vater mitfühlend zu ihm. »Nicht einmal mir ist es gelungen, da kannst du dir erst recht nicht die Schuld geben.«

Mack Corey sah seinen Vater mit einem Blick hart erprobter Geduld an und ließ sich nicht darauf ein. »Noch dazu hast du mich die ganze Zeit über angelogen, Cade, was auch nicht gerade nett war. Du hättest ruhig ab und an anders darüber sprechen können als über eine rein geschäftliche Entscheidung.«

Cade sah völlig verdutzt drein.

»Wir kommen also zu Besuch. Hast du hier schon einen guten Immobilienmakler gefunden?«

Cade schlang die Arme um sich und blinzelte langsam und voller Freude. Vater und Tochter mochten ihr Leben lang zusammengearbeitet haben, aber ihrem Vater, der an die dreißig Jahre Erfahrung mit ihr hatte, war es doch gelungen, sie zu überraschen.

Sylvain musste lächeln. »Also, nur so aus Neugier: Was erwarten Sie vom Leben?«, fragte er seinen neuen beau-père.

»Meine Töchter sollen glücklich sein, Corey soll den Schokoladenmarkt beherrschen, und meine Familie soll die Welt erben«, antwortete Mack Corey prompt. »Ich denke, das ist nicht zu viel verlangt, oder? Es hat nicht viel Sinn, Geld zu haben, wenn die eigenen Kinder damit unglücklich sind, richtig, Dad?«, fügte er recht bissig hinzu. »Wenn ihr beide unterdessen am Familienzuwachs arbeiten könntet, damit ich nicht bis fünfundneunzig warten muss, ehe ich mich zur Ruhe setze, wäre das großartig.«

Sylvains Züge verhärteten sich. »Moment. Wieso? Sie glauben doch nicht, dass eines meiner Kinder einmal Corey Chocolate leiten wird, oder?«

»Kinder?«, ertönte eine Stimme von der Tür. Er schaute an den Corey-Männern vorbei und sah seine Mutter und Natalie näher treten, die Hände voller Tüten mit Weihnachtseinkäufen. Hinter ihnen stand Chantal, ähnlich ausstaffiert, in der Tür. Die drei Frauen gingen seit vielen Jahren gemeinsam einkaufen. »Sprecht ihr zwei über Kinder?« Marguerite sah Cade eindringlich an, als prüfe sie ihre Gene. Alle Feindseligkeit war aus ihrem Blick gewichen, an deren Stelle war pures Entzücken getreten.

»Ihr – Sohn, wie ich annehme – hat die Absicht, meine Tochter zu heiraten«, teilte Mack Corey ihr mit und streckte eine Hand aus.

Marguerite schaute äußerst befremdet auf diese Hand, überging sie und drückte enthusiastische bises auf Mack Coreys Wangen. Vier enthusiastische bises, vor lauter Aufregung. »Mariage? Sylvain, tu veux te marier? Enfin? Enfin!«

Außer sich vor Freude drehte sie sich um und drückte mehrere bises auf Cades Wangen. »In eurer Generation heiratet ja niemand mehr. Sylvain, ich hätte nie gedacht, dass du es tun würdest. Wirst du Weiß tragen?«, fragte sie wissbegierig. Sie schlug die Hände zusammen und blickte zum Himmel, was Sylvain vermuten ließ, dass sie für ihn gebetet hatte: »Un mariage.«

»Vraiment?« Natalie wirkte aufgeregt. »Das wird lustig. Kann ich eine demoiselle d’honneur sein?«

»Un mariage?«, sagte eine Sylvain weniger liebe Stimme. Christophe. Er würde zeit seines Lebens gewiss keinen Foodblogger mehr in seinen Laden lassen. Der Bursche war schlimmer als Flöhe. Er kehrte immer wieder in Sylvains Laboratoire zurück. Christophe blieb neben Chantal in der Tür stehen und betrachtete Cade ein wenig wehmütig. »Ich hätte es mir denken können«, sagte er zu Chantal, dem nächsten verfügbaren Ohr. »Die beiden müssen immer so melodramatisch sein.«

»Ja«, sagte Chantal resigniert, »ich hätte es mir wohl auch denken sollen. Hab ich aber nicht.«

»Wer heiratet denn heute noch? Das ist so altmodisch.«

»Er ist ein Romantiker«, sagte Chantal. »Und das kann ihm niemand ausreden.«

Christophe drehte seinen Kopf in ihre Richtung und sah sie zum ersten Mal richtig an. Er blinzelte. Dann beugte er sich plötzlich für zwei Begrüßungs-bises vor. »Ich bin Christophe, ein Freund von Sylvain. Magst du Romantiker?«

Ein Freund?, dachte Sylvain entrüstet, wurde aber abgelenkt. Cade hatte mit einer Hand sein Handgelenk umfasst und schaute zu ihm auf. Dabei sah sie so vollkommen glücklich aus, dass er diesen Moment am liebsten in eine Flasche abgefüllt hätte, um sie für den Rest ihres Lebens immer dann hervorziehen zu können, wenn es ihr nicht gut ging. »Wirklich? Heiratet man hier nicht?«, raunte sie.

»Es ist nicht ganz so üblich«, gab er zu. »Die meisten Leute leben ihr Leben lang einfach so zusammen. Aber du hast es bereits versprochen, also mach jetzt keinen Rückzieher.«

»Untersteh dich!«, warf Marguerite empört dazwischen. Ihre Hände waren vor Aufregung zu Fäusten geballt. Sie wippte förmlich auf ihren Ballen. »Un mariage. Das muss ich meinen Freundinnen erzählen. Keines ihrer Kinder ist verheiratet. Kann ich dir beim Kauf des Hochzeitskleides helfen?«, fragte sie Cade.

Cade warf einen raschen, analysierenden Blick auf die Unzahl von Einkaufstüten. »Ja«, sagte sie sehr bestimmt. Sie wusste offenbar bereits genau, wie sie sich bei ihrer belle-mère beliebt machen konnte. »Auf der Rue du Faubourg Saint-Honoré, um genau zu sein.« Sie erwähnte die Straße in Paris, die am dichtesten mit außerordentlich teuren Designern bestückt war.

Sylvains Mutter musste sich setzen. Einen Augenblick länger und sie hätte ihren Kopf zwischen die Knie nehmen müssen, um nicht ohnmächtig zu werden. Chantal nahm Christophes Arm und flüchtete mit ihm gemeinsam vor diesen Hochzeitsgesprächen in den Laden.

»Du meine Güte«, murmelte Cade auf Englisch und sah Marguerite an. »Ich vermute, nun habe ich mir in dieser Stadt doch endlich was mit meinem Geld kaufen können.«

»Kann ich auch mit shoppen kommen?«, fragte Natalie begeistert, ließ sich dadurch aber nicht lange ablenken. Sie streckte die Hand in bester amerikanischer Business-Manier dem einflussreichsten anwesenden Geschäftskontakt entgegen. »Sie sind also Cades Vater? Ich bin Natalie Marquis. Ich würde diesen Sommer gern ein Praktikum bei Ihnen machen.«

Cade grinste und schaute zu Sylvain, der zugegebenermaßen recht stolz auf seine Schwester war. Beharrlichkeit war ein ausgezeichneter Charakterzug.

»Wissen Sie, was ich mir vom Leben wünsche?« Die muntere Stimme einer weiteren unnachgiebigen Persönlichkeit drang an Sylvains Ohr. »Mit Cades Hilfe bei einem Schweizer Chocolatier einzubrechen, jetzt, wo Sie bei Ihnen trainiert hat. Und Spinat und Schokolade zusammenzubringen. Was wiederum in Ihr Spezialgebiet fällt, von daher …« Cades Augen weiteten sich vor Schreck. Sie legte eine Hand vor ihren Mund, als wollte sie ihn vor dieser Geschmacksattacke bewahren, und schüttelte warnend den Kopf in Richtung Sylvain. Zu spät. Der alte Mann grinste spitzbübisch. »Ich bin sicher, du hast nichts dagegen, deinen neuen Grandpapa bei einem kleinen Projekt zu unterstützen, oder?«

»Ich finde, das Spinatprojekt klingt gut«, sagte Mack Corey, womit er endgültig unter Beweis stellte, dass die CEOs multinationaler Konzerne weder Moral noch Gewissen kannten. »Mir gefällt vor allem der Gedanke, es hier in Paris in Marquis’ Laboratoire umzusetzen. Aber keine Einbrüche. Keine Festnahmen wegen Spionage in Schweizer Fabriken. Mein Gott, wenn ihr beide als Schokoladendiebe durch die Medien geistern würdet …« Er bewegte seine großen Hände in einer kraftlosen würgenden Geste. »Und Jaime würde wahrscheinlich zur selben Zeit bei irgendeinem Protest gegen die Weltbank verhaftet.« Er brachte beide Fäuste vor seine Stirn und stöhnte.

James Corey schlang seinen Arm um die Schultern seiner Enkelin. Sie schenkte ihm ein kurzes Grinsen, dabei leuchteten ihre Augen auf eine Art, die verriet, wie sehr sie ihren Großvater liebte. »Es ist wirklich hart, das weiße Schaf der Familie zu sein«, teilte er seinem Sohn mitfühlend mit. »Ich weiß nicht, wie du das machst. Aber mach dir um Cade und mich keine Sorgen. Vor allem, weil es jetzt der Name Marquis sein wird, der in allen Medien als Schokoladendieb durch den Kakao gezogen wird.«

Sylvain hatte eine kurze Schreckensvision davon, dass sein Name mit einem Versuch, die Geheimnisse eines anderen Chocolatiers zu stehlen, in Zusammenhang gebracht würde.

Cades Großvater grinste ihn hinterhältig an. »Aber ich würde mit hoher Wahrscheinlichkeit die Besitzer der Schweizer Firma nicht sonderlich sexy finden, sodass wir gar nicht erst geschnappt würden.«
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